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  DAS BUCH


  
    Verfolgt von einem Unbekannten aus ihrer dunklen Vergangenheit, der ihr über Kontinente hinweg auf den Fersen bleibt, flieht die schöne Rachael Lospostos nach Borneo und hofft, in den grünen Tiefen des Urwalds endlich Schutz und den Frieden mit sich selbst zu finden. Dort stößt sie auf Rio Santana, einen wilden Eingeborenen und Gestaltwandler, dessen Nebelparder die junge Frau schwer verletzt. Anstatt sie jedoch zu töten, was mit Eindringlingen eigentlich zu geschehen hat, kümmert sich Rio um die sinnliche Rachael und pflegt sie hingebungsvoll gesund. Rachael spürt die Gefahr, die von Rio ausgeht, fühlt sich jedoch unwiderstehlich zu ihm hingezogen …
  


  
    

  


  
    DIE LEOPARDENMENSCHEN-SAGA

    Erster Roman: Wilde Magie

    Zweiter Roman: Magisches Feuer
  


  
    

  


  


  Die Autorin


  
    Christine Feehan ist Vollblutautorin. Sie kann sich ein Leben ohne Schreiben nicht vorstellen. Sie lebt in Kalifornien und ist mit einem romantischen Mann verheiratet, der sie immer wieder inspiriert. Sie haben insgesamt elf Kinder: ihre, seine und einige gemeinsame. Neben dem Schreiben, Lesen und dem Recherchieren für neue Bücher liebt sie Wandern, Camping, Rafting und Kampfsportarten (Karate, Selbstverteidigung).
  


  
    Da Christine Feehan selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern und drei Brüdern aufgewachsen ist, wollte sie unbedingt über die Magie von Schwestern schreiben; das höchst lesenswerte Ergebnis ist die Drake-Schwestern-Serie mit sechs Romanen über die faszinierenden Drake-Schwestern und ihre übernatürlichen Gaben.
  


  
    Christine Feehan hat aber auch eine Reihe von Dark Romances und Mystery-Romanen geschrieben; ihre neueste Serie ist den Schattengängern gewidmet.
  


  
    In ihrer Jugend hat sie ihre Schwestern gezwungen, jedes ihrer Worte zu lesen, nun helfen ihr ihre Töchter, ihre Romane zu lesen und herauszugeben.
  


  
    Christine Feehan ist seit Jahren auf allen großen amerikanischen Bestsellerlisten vertreten, zuletzt auf Platz 1 
     der New-York-Times-Bestsellerliste mit Murder Game (ein Schattengänger-Roman, der auch bei Heyne erscheinen wird). Ihre Bücher wurden in viele Sprachen übersetzt und sie bekam in den USA zahllose Preise und Auszeichnungen als Autorin.
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    Der sanfte, warme Wind trug die Botschaft durch die üppige Vegetation des Regenwalds, bis hoch hinauf in das dichte Blätterdach, das die Geheimnisse des Dschungels hütete. Direkt unterhalb der Baumkronen, außer Reichweite der meisten anderen Tiere, bauten wilde Honigbienen an ihren Waben. Hörten sie den Wind auch wispern, so achteten sie nicht auf das, was er erzählte und arbeiteten emsig weiter. Doch die unzähligen Vögel, Papageien in bunt schillerndem Gefieder, Schildschnäbel und Falken griffen die Kunde auf und verbreiteten sie auf raschen Schwingen freudekreischend im ganzen Wald. Das wiederum drang durch den Lärm der langschwänzigen Makaken, Gibbons und blätterkauenden Affen an deren Ohr. Schnatternd vor Aufregung hüpften sie ausgelassen von Ast zu Ast. Nur die Orang-Utans, die auf der Suche nach reifen Früchten und essbaren Blättern und Blumen bedächtig umherstreiften, bewahrten in all dem Aufruhr die Ruhe. Es dauerte nicht lang, bis die Nachricht die Runde gemacht hatte, denn hier im Wald hatte man kaum Geheimnisse voreinander, und auf diesen Augenblick hatten sie alle gespannt gewartet.
  


  
    Die Neuigkeit erreichte ihn, lange bevor er ihren Geruch wittern konnte. Brandt Talbot kauerte sich in das Dickicht, den ganzen Körper in so angespannter Erwartung 
     dass ihm plötzlich das Atmen schwerfiel. Endlich war sie da. Auf seinem Territorium. In seiner Reichweite. Fast wäre es ihm nicht gelungen, sie aufzuspüren, doch nun wurde seine ausdauernde Jagd belohnt. Er hatte einen Köder ausgelegt, um sie in sein Reich zu locken, und sie hatte angebissen. Sie war so nah, dass er sich eisern beherrschen musste, sich nicht zu rasch zu bewegen und sich so zu verraten. Er durfte sie nicht verschrecken, sonst merkte sie womöglich, dass das Netz sich um sie zusammenzog. Hauptsache, es gab kein Entkommen mehr, sobald sie ins Zentrum seines Reviers gebracht wurde, musste jeder Fluchtweg abgeschnitten sein.
  


  
    Er hatte sein Vorgehen über Jahre geplant, dazu hatte er schließlich reichlich Zeit gehabt. Während er die ganze Welt nach ihr absuchte und sich dabei auf jeden einzelnen Hinweis stürzte wie auf eine Beute. Als er sicher war, die richtige Frau gefunden zu haben, die eine Frau, hatte er seinen Plan umgesetzt und sie mit Hilfe seines Anwalts in den Regenwald gelockt, in sein Revier.
  


  
    Geschmeidig schlich er durch die dichte Flora, schnell, aber lautlos, und sprang auf seinem Weg zum äußeren Rand des Dschungels mühelos über die umgestürzten Bäume. In der Nähe grunzte ein Nashorn. Das Wild ergriff ängstlich die Flucht, als es ihn witterte. Kam er näher, so liefen die kleineren Tiere hastig vor ihm fort und die Vögel verstummten. Die Affen zogen sich in die oberen Bereiche des Blätterdachs zurück, doch auch sie verhielten sich ruhig, solange er unter ihnen vorbeilief, sie wagten es nicht, seinen Zorn zu erregen.
  


  
    Der Wald war sein Reich, und er demonstrierte seine Macht nur selten, doch dass in diesem Fall keine Einmischung geduldet wurde, war jedem seiner Bewohner 
     klar. Ohne seine ständige Wachsamkeit und seine unablässige Fürsorge war ihre Welt verloren. Er wachte über sie und bot ihnen Schutz, wofür er kaum eine Gegenleistung forderte. Aber nun verlangte er absoluten Gehorsam. Wer es wagte, sich ihm zu widersetzen, würde einen schnellen, lautlosen Tod sterben.
  


  
    

  


  
    Von dem Augenblick an, in dem Maggie Odessa den ersten Fuß in den Dschungel setzte, sollte alles anders sein. Sie war anders. Sie spürte es genau. Während die Hitze an der Küste drückend, ja erstickend gewesen war, schien die gleiche Hitze im Wald sie in eine seltsam duftende Welt voller verschiedener Gerüche einzuhüllen. Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Dschungel eindrang, wurde ihre Wahrnehmung schärfer. Aufmerksamer. Als ob sie aus einem Traum erwachte. Sie war viel hellhöriger, konnte verschiedenste Insektenlaute unterscheiden, das Trillern von Vögeln und das Kreischen der Affen. Selbst das Wispern des Windes in den Zweigen und das Rascheln der kleineren Tiere in den Blättern hoch oben entgingen ihr nicht.
  


  
    Als Maggie zum ersten Mal von ihrer Erbschaft erfahren hatte, wollte sie das Haus zunächst verkaufen, ohne es sich überhaupt anzusehen - aus Respekt vor ihrer Adoptivmutter. Jayne Odessa hatte Maggie das Versprechen abgenommen, den Regenwald niemals aufzusuchen. Schon allein die Vorstellung ängstigte Jayne derart, dass sie Maggie mehrfach gebeten hatte, sich dieser Gefahr nie auszusetzen. Maggie liebte ihre Adoptivmutter sehr und wollte sie nicht enttäuschen, doch nach Jaynes Tod hatte sich ein Rechtsanwalt bei ihr gemeldet und ihr eröffnet, dass ihre leiblichen Eltern wohlhabend gewesen waren - Naturforscher, 
     die gewaltsam zu Tode gekommen waren, als Maggie noch klein war - und dass sie ihr ein Haus tief im Regenwald von Borneo hinterlassen hatten. Diese Versuchung war zu groß, um ihr zu widerstehen. Trotz der Versprechen, die Maggie ihrer Adoptivmutter gegeben hatte, war sie um die halbe Welt gereist, um mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren.
  


  
    Nach der Landung auf einem kleinen Flughafen hatte sie sich mit den drei Männern getroffen, die der Rechtsanwalt geschickt hatte, um sie in Empfang zu nehmen. Zusammen waren sie eine Stunde lang mit einem allradgetriebenen Geländewagen auf der Hauptverkehrsstraße geblieben, dann abgebogen und einer Reihe von unbefestigten Wegen tiefer in den Wald gefolgt. Maggie kam es so vor, als wären sie dabei über jedes einzelne Schlagloch und jede Fahrspur gerumpelt. Am Ende hatten sie das Auto abgestellt, weil es angeblich nur noch zu Fuß weiterging, eine Vorstellung, die Maggie nicht sonderlich behagte. Da es sehr schwül war, knotete sie ihre Khakibluse um den Rucksack, ehe sie ihren Führern tiefer in den Wald folgte.
  


  
    Die Männer wirkten ausgesprochen kräftig und schienen auf alles bestens vorbereitet zu sein. Sie waren gut gebaut, verloren kein Wort während des gesamten Marsches, und waren stets auf der Hut. Anfangs war Maggie ziemlich nervös, doch das änderte sich völlig, sobald sie tiefer in den Dschungel gelangten: Sie hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen.
  


  
    Während sie ihren Führern auf dem gewundenen Pfad in das dämmrige Waldinnere folgte, nahm sie ganz bewusst jede Bewegung ihres Körpers wahr. Das Zusammenspiel ihrer Muskeln, die Geschmeidigkeit und Leichtigkeit bei jedem Schritt, fast im Rhythmus. Kein Stolpern, kein 
     unnötiges Geräusch. Ihre Füße schienen auf dem unebenen Boden wie von allein Halt zu finden.
  


  
    Maggie fühlte sich plötzlich ganz als Frau. Kleine Schweißperlen rannen in das Tal zwischen ihren Brüsten und ließen das T-Shirt feucht auf ihrer Haut kleben. Ihr auffallend langes, dichtes Haar lag schwer und heiß auf Nacken und Rücken, und als sie es anhob wirkte diese simple Bewegung mit einem Mal äußerst sinnlich. Dabei wölbten sich ihre Brüste und die Brustspitzen drückten sich sanft in das dünne Baumwollshirt. Gekonnt drehte Maggie sich das Haar zu einem dicken Zopf, den sie mit einer edelsteingekrönten Nadel am Kopf feststeckte.
  


  
    Eigenartig, dass sie sich in der Hitze des Urwalds plötzlich so ihres Körpers bewusst wurde. Die Art, wie sie ging, wie sie sich in den Hüften wiegte, war beinahe einladend, so als wüsste sie, dass ihr jemand zusah, jemand, den sie reizen wollte. Sie hatte nie gern geflirtet oder kokettiert, doch nun konnte sie der Versuchung kaum widerstehen. Als wäre sie hier, an diesem düsteren, mit Ranken und Blättern und allen nur vorstellbaren Pflanzen überwucherten Ort, erst zum Leben erwacht.
  


  
    Die kleinen Bäume wetteiferten mit den größeren um das Sonnenlicht. Sie waren von Lianen und Schlingpflanzen in verschiedensten Grüntönen überwuchert. Wilde Orchideen hingen über ihrem Kopf und manche Rhododendren waren hoch wie Bäume. Pflanzen wuchsen in voller Blüte auf den Baumstämmen und reckten sich nach dem Sonnenlicht, das einen Weg durch das dichte Blätterdach fand. Farbenprächtige Loris und andere Vögel schwirrten umher. Das aufreizende Sirren von Insekten erfüllte den Wald mit lautem Summen. Die Luft war schwer vom betörenden Duft der Blumen. Und Maggie wusste, 
     dass sie hierhergehörte, in diese exotische wie erotische Umgebung.
  


  
    Mit einem leisen Seufzer legte sie den Kopf in den Nacken und wischte sich den Schweiß vom Hals. Ihr Unterleib fühlte sich mit jedem Schritt schwerer an, in Aufruhr versetzt. Voller Verlangen. Ihre Brüste waren angeschwollen und spannten. Ihre Hände bebten. Sie war so seltsam erregt, das Leben pulsierte in ihren Adern. Es war wie ein Erwachen.
  


  
    Da erst fiel Maggie auf, dass die Männer sie beobachteten. Ihre brennenden Blicke, die jeder ihrer Bewegungen folgten: Wie sie ihre Hüften schwang, und wie sich ihre wogenden Brüste im Auf und Ab unter dem T-Shirt abzeichneten, während sie den engen Pfad entlanggingen. Normalerweise wäre ihr diese Art der Aufmerksamkeit peinlich gewesen, doch nun fühlte sie sich übermütig, fast wie eine Exhibitionistin.
  


  
    Als sie sich ihrer Gefühle bewusst wurde, war Maggie schockiert. Sie war geradezu erregt. Dabei hatte sie sich immer für so etwas wie asexuell gehalten. Nie war sie an Männern besonders interessiert gewesen, wie etwa ihre Freundinnen, nie hatte sie sich ernsthaft angezogen gefühlt. Und nachgelaufen waren ihr die Männer auch nicht gerade. Aber mit einem Mal war sie sich nicht nur ihrer eigenen Sexualität sehr bewusst, sondern genoss es sogar, wie aufreizend sie wirkte. Diese Gefühle waren ganz neu und brachten sie zum Grübeln. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Ihre Erregung hatte nichts mit den Männern in ihrer Begleitung zu tun, sondern schien tief aus ihrem Innern zu kommen, aus einer ihr rätselhaften Quelle.
  


  
    Maggie marschierte weiter, sie fühlte die bewundernden Blicke der Männer auf ihrem Körper ruhen, bekam 
     mit, wie deren Atem immer schwerer wurde, je tiefer sie in den dunklen Wald eindrangen. Der Dschungel schien sich gleich hinter ihnen wieder zu schließen, Schlingpflanzen und Sträucher wucherten über den Weg, sobald sie ihn passiert hatten. Ein Wind kam auf, so stürmisch, dass er Laub und Zweige abriss. Blütenblätter, Ranken und sogar ein paar kleinere Äste fielen und bedeckten den Boden, so dass es aussah, als sei schon seit undenkbarer Zeit niemand mehr vorbeigekommen.
  


  
    Maggie sah alles viel deutlicher, entdeckte kleinste Bewegungen, die sie sonst nie wahrgenommen hätte. Es war so aufregend. Selbst ihr Geruchssinn schien feiner zu werden. Sie versuchte, nicht auf jene wunderschönen weißen Pflanzen zu treten, die sich wohl überall entlangrankten. Sie sonderten einen stechenden Geruch ab. »Was ist das da am Boden?«, fragte sie neugierig.
  


  
    »Eine Art Pilz«, erwiderte einer der Männer knapp. Er hatte sich nur kurz als Conner vorgestellt. »Die Insekten sind ganz wild darauf. Sie verbreiten ihre Sporen in alle Himmelsrichtungen.« Er räusperte sich, schaute zu den anderen Männern und dann wieder zu Maggie hinüber. »Was machen Sie in der Stadt, Miss?«
  


  
    Maggie war überrascht, dass er sie überhaupt etwas fragte. Bislang hatte keiner der Männer Interesse an einer Unterhaltung gezeigt. »Ich bin Tierärztin, spezialisiert auf exotische Tiere, insbesondere Katzen.«
  


  
    Maggie hatte sich schon immer von der Wildnis angezogen gefühlt, hatte alles gelesen und studiert, was immer ihr über den Regenwald und seine Flora und Fauna zwischen die Finger kam. Sie hatte hart gearbeitet, um sich als Tierärztin auf exotische Arten zu spezialisieren und dabei gehofft, eines Tages im Urwald praktizieren zu 
     können. Doch Jayne hatte nichts davon hören wollen und alles daran gesetzt, sie in ihrer Nähe zu behalten, so dass Maggie sich schließlich damit zufriedengegeben hatte, für den Zoo zu arbeiten. Dies hier war ihre große Chance, jene Welt kennenzulernen, nach der sie sich immer gesehnt hatte.
  


  
    Schon als Kind hatte sie vom Regenwald geträumt. Nie hatte sie wie andere kleine Mädchen mit Puppen gespielt, nur mit Plastiktieren: mit Löwen, Leoparden, Tigern - eben allen Großkatzen. Mit den echten Tieren fühlte sie sich irgendwie verbunden und sie spürte instinktiv, ob die Tiere Schmerzen hatten oder nur aufgebracht oder vielleicht traurig waren. Und die Katzen reagierten tatsächlich besonders auf sie, so dass sie schnell in dem Ruf stand, gut mit Raubkatzen umgehen zu können.
  


  
    Die Männer wechselten einen schnellen Blick, den Maggie nicht deuten konnte. Aus irgendeinem Grund machte diese Reaktion sie nervös, doch da sie nun endlich einen Einstieg gefunden hatte, versuchte sie beharrlich, die Konversation fortzuführen. »Ich habe gelesen, dass es hier Nashörner und Elefanten gibt. Stimmt das?«
  


  
    Derjenige, der sich Joshua nannte, nickte abrupt und nahm ihr wortlos den Rucksack ab, als hielte dessen Gewicht sie auf. Maggie blieb keine Gelegenheit zum Widerspruch, weil der Mann einfach weitermarschierte. Sie gingen jetzt schneller.
  


  
    »Kennen Sie sich gut aus? Gibt es in der Nähe wirklich ein kleines Dorf, das bewohnt ist? Ich möchte nicht gern allein zurückbleiben, ohne dass mir jemand helfen kann, falls ich von einer Schlange oder etwas Ähnlichem gebissen werde.« War das ihre Stimme, die so kehlig und heiser klang? Das hörte sich gar nicht nach ihr an.
  


  
    »Ja, Miss. Es gibt da ein Dorf und auch Vorräte«, erwiderte Conner knapp.
  


  
    Maggie lief ein Schauer über den Rücken. Sie bemühte sich, ihre Stimme in den Griff zu bekommen, damit sie wieder nach ihr klang. »Es gibt doch sicher noch eine andere Möglichkeit, ins Dorf zu gelangen, als zu Fuß zu gehen, oder? Wie kommen denn die Vorräte dorthin?«
  


  
    »Auf Maultieren. Und nein, um ihr Haus und das Dorf zu erreichen, muss man laufen.«
  


  
    »Ist es im Wald immer so dunkel?«, bohrte Maggie weiter. Woran orientierten sich die Männer nur? Es gab so viele Bäume. Aus Eisen- und Sandelholz, Ebenholz und Teak. Lauter unterschiedliche Arten. Am äußeren Waldrand waren auch zahlreiche Obstbäume mit Mangos und Orangen zu sehen gewesen, dazu Kokosnusspalmen und Bananenstauden. Sie konnte die verschiedenen Sorten zwar auseinanderhalten, doch wie die Männer ihren Weg fanden, blieb ihr trotzdem schleierhaft. Wie in aller Welt konnten sie sagen, welche Richtung sie gerade einschlugen oder wie sie ihren Weg entsprechend zurückfänden? Maggie war fasziniert - und gleichzeitig ein bisschen eingeschüchtert.
  


  
    »Das Sonnenlicht schafft es kaum durch die dicken Äste und Blätter«, lautete die Antwort. Niemand verlangsamte den Schritt, niemand sah sie auch nur an.
  


  
    Maggie begriff, dass die Männer sich nicht unterhalten wollten. Sie waren zwar nicht unbedingt unhöflich, doch sie merkte, dass es ihnen unangenehm war, wenn man sie direkt ansprach. Sie zuckte gleichmütig die Achseln. Egal, sie brauchte keine Konversation. Stets war sie sich selbst genug gewesen, und im Wald gab es so viel Interessantes zu sehen. Sie erhaschte einen Blick auf eine 
     Schlange, die fast so dick war wie der Arm eines kräftigen Mannes. Ein kleiner leuchtend bunter Farbtupfer auf einem Baum entpuppte sich als ein Frosch unbekannter Art. Und Unmengen von Eidechsen. Eigentlich hätte sie diese Art Kreaturen kaum zu entdecken vermocht, schließlich verschmolzen sie optisch fast mit ihrer Umgebung, doch aus irgendeinem Grund fielen sie ihr auf. Es war eben fast so, als verändere sie der Dschungel, indem er ihre Sinne schärfte: Sehen, Hören, und auch ihr Geruchssinn waren weitaus besser als sonst.
  


  
    Urplötzlich schien der Urwald den Atem anzuhalten. Die Insekten stoppten ihr endloses Summen, die Vögel brachen ihre Gesänge ab. Selbst die Affen hörten auf zu zetern. Die Stille irritierte Maggie und ließ einen Schauer über ihren Rücken rieseln. Ein einzelner Warnruf erklang hoch oben im Blätterdach. Gefahr drohte, und zwar ihr, das begriff sie auf der Stelle. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie schaute misstrauisch von einer Seite zur anderen, spähte unablässig in das dichte Grün, an dem sie vorüberging.
  


  
    Ihre Anspannung musste sich auf ihre Führer übertragen haben. Sie rückten näher zusammen und einer ließ sich ganz zurückfallen, um sie von hinten zur Eile anzutreiben.
  


  
    Maggie pochte das Herz immer schneller, ihr Mund wurde trocken. Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Tief im Blattwerk lauerte etwas, etwas Gewaltiges, ein muskulöser Schatten im Dunkeln. Irgendetwas schlich neben ihnen her. Sie ahnte es mehr, als dass sie es wirklich sehen konnte. Es musste wohl eine riesige Raubkatze sein, die auf ihrer Fährte war, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie fühlte, wie der konzentrierte Blick ihr folgte, das unverwandte 
     Starren eines Jägers. Irgendetwas hatte sie ins Visier genommen. Etwas Wildes.
  


  
    »Sind wir hier sicher?«, fragte sie leise, während sie näher an ihre Führer heranrückte.
  


  
    »Natürlich sind wir sicher, Miss«, erwiderte der dritte Mann, ein großer Blonder mit dunklen Augen, die sie nachdenklich musterten. »Eine so große Gruppe wird nicht angegriffen.«
  


  
    Doch so groß war die Gruppe gar nicht. Sie bestand aus nur vier Personen, die auf einem eigentlich nicht vorhandenen Weg mit unbekanntem Ziel unterwegs waren. Allzu sicher fühlte Maggie sich nicht. Den Namen des dritten Mannes hatte sie vergessen. Das störte sie mit einem Mal. Und zwar sehr. Was, wenn der Mann sich im Falle eines Angriffs schützend vor sie stellte, und sie kannte nicht einmal seinen Namen?
  


  
    Maggie blickte hinter sich. Der Pfad war beim besten Willen nicht zu erkennen. Sie reckte das Kinn, als ein weiterer Schauer sie durchrieselte. Irgendetwas beobachtete sie und wartete nur auf den geeigneten Augenblick. Liefen sie etwa in einen Hinterhalt? Sie kannte keinen ihrer Führer. Sie hatte einem Anwalt vertraut, von dem sie kaum etwas wusste. Selbstverständlich hatte sie seine Legitimation überprüft, doch das hieß noch lange nichts. Am Ende hatte man sie reingelegt, und schließlich verschwanden täglich irgendwo Frauen.
  


  
    »Miss Odessa?« Das kam von dem großen Blonden. »Machen Sie nicht so ein ängstliches Gesicht. Ihnen wird nichts geschehen.«
  


  
    Maggie brachte ein unsicheres Lächeln zustande. Seine beruhigenden Worte nahmen ihr zwar nicht die Angst vor dem Unbekannten, doch sie war dankbar, dass er so aufmerksam 
     war und es zumindest versucht hatte. »Danke. Der Wald wurde plötzlich so still, und da dachte ich, wir wären in …« Gefahr. Das Wort spukte in ihrem Kopf herum, doch sie wollte es nicht laut aussprechen und ihm Raum geben. Stattdessen passte sie ihre Schrittlänge der des Blonden an. »Bitte sagen Sie ruhig Maggie zu mir. Ich habe es nicht so mit Förmlichkeiten. Und wie heißen Sie?«
  


  
    Der Mann zögerte und spähte seitlich ins Gebüsch. »Donovon, Miss … äh … Maggie. Drake Donovon.«
  


  
    »Waren Sie schon oft im Dorf?«
  


  
    »Ich wohne da«, gab er zu. »Wir alle leben dort.«
  


  
    Eine Woge der Erleichterung überrollte Maggie, und ihre Anspannung ließ ein klein wenig nach. »Wie beruhigend! Ich dachte schon, ich hätte eine winzige Hütte mitten im Wald geerbt oder irgendein Baumhaus.« Sie lachte leise. Es klang heiser. Beinahe verführerisch.
  


  
    Maggie kniff schockiert die Augen zusammen. Da war es wieder. Sonst redete sie nie so, doch nun klang sie schon zum zweiten Mal wie ein Vamp. Sie wollte nicht, dass Drake Donovon den Eindruck bekam, dass sie mit ihm flirtete. Was zum Teufel war in sie gefahren? Irgendetwas geschah mit ihr, etwas, das ihr ganz und gar nicht behagte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, alles an ihr stimmte irgendwie nicht, doch anscheinend gehorchte ihr Körper einem ganz ursprünglichen Instinkt, einem drängenden Bedürfnis.
  


  
    Brandt, der ihr in einigen Metern Entfernung durch das Dickicht folgte, ergötzte sich an ihrem Anblick. Die Frau war sogar noch schöner, als er erwartet hatte. Nicht sehr groß, aber das wusste er bereits. Sie hatte eine sinnliche Figur mit vollen Brüsten und Hüften, eine schmale Taille und kräftige Beine. Ihr dichtes, üppiges Haar glänzte wie 
     rotgoldene Seide. Ihre Brauen waren rötlich, die Augen so grün wie die Blätter an den Bäumen. Die Lippen sündhaft verführerisch.
  


  
    Es war drückend heiß, und Maggie schwitzte, ihr durchtränktes T-Shirt klebte V-förmig an ihrem hohen, festen Busen. Ein feuchter Strich zog sich über ihren Rücken und lenkte Brandts Aufmerksamkeit auf ihre Rückenlinie und die Rundung ihrer Hüften. Ihre Jeans saßen so tief, dass verlockend viel Fleisch zu sehen war und ein Bauchnabel, den er äußerst sexy fand. Er sehnte sich danach, sie auf der Stelle zu entführen, sie den anderen Männern zu entreißen und sie für sich zu beanspruchen. Sie zu finden hatte viel zu lange gedauert, nun stand das Han Vol Don kurz bevor. Das wusste er. Und die anderen wussten es auch. Sie versuchten, die Frau, die ihm gehörte, nicht anzusehen, doch sie war so natürlich sinnlich, so anziehend und faszinierend, dass die Männer den gleichen wilden Hunger verspürten wie er selbst. Brandt fühlte mit ihnen. Sie taten ihm einen Gefallen, trotzten der Gefahr, die ihre schwer zu bändigenden Gefühle für sie alle bedeuteten. Er war bei ihrer Ankunft hinter Wilderern her gewesen, und die Männer hatten sich an seiner statt aufgemacht, um Maggie abzuholen.
  


  
    Der Regen setzte ein, ergoss sich in langen Schleiern durch das dichte Blattwerk über ihnen und trieb die Feuchtigkeit weiter nach oben. Der Schauer tauchte den Wald in schillernde Farben, brach das Licht in sämtliche Spektralfarben und krönte die grün berankten Bäume mit bunten Regenbögen. Die Frau, seine Gefährtin, Maggie Odessa, blickte erfreut auf. Statt zu meckern oder zu stöhnen hob sie in stummer Dankbarkeit die Arme und ließ das Wasser über ihr Gesicht rinnen. Sie wurde klatschnass. Die Regentropfen 
     liefen ihr über Gesicht und Wimpern. Alles, woran Brandt denken konnte, war, dass er am liebsten jeden einzelnen Tropfen abgeleckt hätte. Ihre seidenweiche Haut unter dem lebensspendenden Wasser liebend gern geschmeckt hätte. Plötzlich war er durstig, seine Kehle wie ausgedörrt. Sein Körper fühlte sich schwer an und schmerzte, und ein merkwürdiges Rauschen machte sich in seinem Kopf bemerkbar.
  


  
    Die plötzliche Sintflut hatte Maggies T-Shirt mit einem Schlag durchnässt und es beinahe durchsichtig werden lassen. Ihre üppigen, aufreizenden Brüste waren deutlich zu sehen, prall und verlockend, und ihre Nippel zeichneten sich dunkler ab, ragten einladend unter dem Stoff hervor. Die Schönheit ihres kaum verdeckten Körpers zog Brandt wie magnetisch an. Fesselte seinen Blick. Hypnotisierte ihn. Sein Mund wurde trocken, und sein Herz hämmerte wie wild.
  


  
    Drake warf einen Blick auf Maggie und ließ seine Augen einen heißen, spannungsgeladenen Augenblick lang auf ihrem wogenden Busen ruhen.
  


  
    Ein warnendes Knurren kam tief aus Brandts Kehle. Es war sehr leise, doch in der Stille des Waldes trug es meilenweit. Brandt gab das charakteristische, heisere Husten von sich, wie es seiner Art eigen war. Es war eine Drohung. Ein Befehl. Drake richtete sich schnell auf, riss den Kopf herum und spähte nervös um sich ins Gebüsch.
  


  
    Maggie folgte seinem Blick und versuchte, etwas zu erkennen. Dem Geräusch nach war eindeutig eine Großkatze in der Nähe.
  


  
    Drake warf ihr den Rucksack zu. »Ziehen Sie sich etwas über.« Sein Ton war knapp, beinahe feindlich.
  


  
    Überrascht riss Maggie die Augen auf. »Haben Sie das 
     nicht gehört?« Sie drückte den Rucksack an sich, um ihre Brüste zu verdecken, völlig schockiert, dass die Männer offenbar mehr an ihrem Körper interessiert waren als an der lauernden Gefahr. »Sie müssen das doch gehört haben. Da ist ein Leopard, ganz nah, wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.«
  


  
    »Ja. Da ist ein Leopard, Miss Odessa. Aber Weglaufen hilft nichts, wenn er sich Sie zum Abendessen ausgesucht hat.« Er wandte ihr den Rücken zu und fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Ziehen Sie sich schnell etwas über, dann ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Stehen Leoparden etwa auf halbnackte Frauen?«, scherzte Maggie, während sie hastig ihre Khakibluse überstreifte. Sie musste die Situation ins Lächerliche ziehen, sonst geriet sie womöglich in Panik.
  


  
    »Ganz genau. Die sind immer erste Wahl - merken Sie sich das«, erwiderte Drake. Da lag ein Unterton von Heiterkeit in seiner Stimme. »Sind Sie jetzt anständig angezogen?«
  


  
    Maggie knöpfte die Khakibluse über ihrem klatschnassen T-Shirt bis obenhin zu. Die Luft war drückend, der Duft der vielen Blumen beinah unerträglich in der feuchten Schwüle. Maggies Strümpfe waren nass geworden, und ihre Füße taten weh. »Ja, Sie können wieder herschauen. Sind wir bald da?« Sie wollte sich nicht beschweren, doch ganz plötzlich wurde ihr alles zu viel.
  


  
    Drake drehte sich nicht um. »Ein kleines Stück müssen wir noch. Brauchen Sie eine Pause?«
  


  
    Maggie merkte genau, wie ihre Führer das Unterholz argwöhnisch musterten. Ihr stockte der Atem. Sie hätte schwören können, dass nur wenige Meter entfernt die schwarze Spitze eines Schwanzes zuckte, doch einen Wimpernschlag 
     später sah sie an derselben Stelle nur noch dunkle Schatten und Farn ohne Ende. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte im tiefen Dickicht nichts weiter ausmachen, doch der Eindruck, in großer Gefahr zu schweben, wollte einfach nicht weichen.
  


  
    »Ich würde lieber weitergehen«, gab sie zu. Sie fühlte sich nicht gut. Gerade wollte sie die Männer noch verführen, und im nächsten Moment hätte sie sie am liebsten angefaucht und sich wütend auf sie gestürzt, um sie zu verjagen.
  


  
    »Dann also weiter.« Drake winkte seinen Leuten, und sie setzten sich wieder in Marsch. Jeder der drei Männer trug ein Messer im Gürtel und dazu ein Gewehr, achtlos über die Schulter gehängt. Keiner von ihnen hatte nach einer Waffe gegriffen, nicht einmal in dem Augenblick, als die große Raubkatze sich bemerkbar gemacht hatte.
  


  
    Die Männer gaben ein mörderisches Tempo vor. Maggie war müde, durchnässt, verschwitzt und überhitzt, und was noch schlimmer war, ihr taten die Füße weh. Ihre Wanderschuhe waren von guter Qualität, doch noch nicht so gut eingelaufen, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie spürte Blasen an ihren Fersen. Vor lauter Hunger hielt sie es fast nicht mehr aus, doch sie wollte sich nicht beklagen. Ihr war klar, dass die Männer sie nicht drängten, weil sie etwa grausam waren oder ihre Ausdauer testen wollten, sondern um sie in Sicherheit zu bringen. Sie gab sich große Mühe, in der brütenden Hitze so gut es ging mit ihnen Schritt zu halten. Warum nur schien ihr der Dschungel immer näher und wohin war überhaupt der Pfad verschwunden?
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    Das Haus war erstaunlich groß, ein geräumiges, dreistöckiges Gebäude mit einer breiten Veranda ringsherum, das versteckt inmitten einer dichten Baumgruppe stand. In den oberen Etagen gab es reich verzierte Balkone - jemand hatte mit künstlerischer Begabung wunderschöne Wildkatzen in das Holz geschnitzt. Durch das dichte Geflecht von Ästen, das sich um das ganze Haus rankte, war es fast nicht zu sehen. An jeden Balkon reichte mindestens ein Ast heran, der das Geländer berührte oder ihm so nah kam, dass eine Brücke zu den eng stehenden Baumkronen gebildet wurde, ein Zugang hoch über dem Boden. Schlingpflanzen wanden sich um die Bäume und hingen in langen, dicken Lianen daran herab.
  


  
    Maggie war fasziniert davon, wie das Haus als ein Teil des Dschungels erschien. Seine hölzernen Wände waren naturbelassen und verschmolzen mit den Stämmen der Bäume. Eine Fülle von Orchideen und Rhododendren und mindestens dreißig andere Pflanzen- und Blumensorten überzogen die Bäume und die Wände des Hauses.
  


  
    Es regnete weiter vor sich hin, der gleichmäßige Monsun benetzte Pflanzen und Bäume. Und obwohl der Regen warm war, stellte Maggie fest, dass sie zitterte. Sie hob den Kopf und sah einzelne Tropfen wie schimmernde Silberfäden vom Himmel auf die Erde fallen.
  


  
    »Maggie, im Dschungel wird es rasch dunkel, und dann streifen die wilden Tiere umher. Wir sollten ins Haus gehen«, riet Drake.
  


  
    Trockene Kleidung war Maggie mehr als willkommen. Oder am liebsten gar keine Kleidung - der Gedanke kam ihr, ohne es zu wollen. Für einen Augenblick schloss sie die Augen vor dieser Fremden in ihr, diesem Teil ihrer Persönlichkeit, den der Dschungel offenbar nach und nach zum Leben erweckte. Diese Seite ihres Charakters, diese sinnliche, hemmungslose Frau, die das Objekt männlicher Begierde sein wollte, gefiel ihr nicht. Diese Frau wollte anziehend sein. Verlocken. Verführen. Aber nicht diese Männer hier. Ihr war nicht ganz klar, wen genau, sie wusste nur, dass in ihrem Körper ein gewisses Bedürfnis erwacht war, etwas ganz Ursprüngliches, ein Verlangen, mit dem sie nicht umzugehen wusste.
  


  
    Zur Beruhigung holte Maggie einmal tief Luft und zwang sich, ihre Umgebung genauer zu betrachten, um sich endlich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Kribbeln in ihrem Körper.
  


  
    »Maggie?«, drängte Drake noch einmal.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass meine Eltern hier gewohnt haben?«, fragte sie, während sie die Bauweise erneut bestaunte. Die Art und Weise, wie das Haus mit den Bäumen, Pflanzen und Blumen verschmolz, machte es nahezu unsichtbar, wenn man nicht direkt davorstand oder ganz genau wusste, wo man es suchen musste. Es war geschickt als ein Teil des Dschungels konzipiert.
  


  
    »Es ist schon seit Generationen in Familienbesitz«, erwiderte Drake.
  


  
    Im schwindenden Tageslicht war nicht viel zu erkennen, trotzdem hatte Maggie den Eindruck, als gäbe es 
     längs über das Dach verteilt einige flache Tritte, fast wie Wege. Das Dach war sehr steil und hatte Gauben mit kleinen Balkonen. »Gibt es auch einen Dachboden?« Das Haus hatte ja schon insgesamt drei Etagen. Es war schwer zu glauben, dass es auch noch einen Dachboden haben sollte, der sich über die ganze Länge erstreckte, doch die Fenster deuteten darauf hin. »Und was sollen diese Tritte auf dem Dach?«
  


  
    Drake zögerte, dann zuckte er leichthin die Achsel und schloss die Haustür auf. »Das Dach ist an manchen Stellen abgeflacht, damit man darauf besser laufen kann, sollte es als Fluchtweg dienen müssen. Es gibt auch noch einen Keller mit einem Tunnel. Und ja, das Haus hat einen Dachboden.«
  


  
    Maggie stand auf der Schwelle und sah Drake fragend an. »Wofür brauche ich einen Fluchtweg? Vor wem oder was sollte ich fliehen?«
  


  
    »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wir werden alle auf Sie aufpassen. Das Haus ist vor mehr als hundert Jahren gebaut worden und sehr gut in Schuss. Es ist nach und nach modernisiert worden, doch einiges von damals wurde beibehalten, wie etwa die Fluchtwege.«
  


  
    Maggie kniff die Augen zu und legte schützend die Hand an die Kehle. Drake log sie an. Sie erkannte es an seinem Tonfall. Ihr neues, empfindliches Gehör registrierte sein Unbehagen ganz deutlich, die plötzliche Anspannung. Für einen kurzen Augenblick wich sein Blick ihrem aus, und er ließ ihn über den Dschungel schweifen, das reichte ihr, um sicher zu sein, dass er nicht die Wahrheit sagte. Ihr lief ein Schauer der Angst über den Rücken, der ihr durch und durch ging.
  


  
    Zögernd trat Maggie über die Schwelle, wie magisch 
     angezogen von der einzigartigen Schönheit und extravaganten Erscheinung des Hauses, von dem Geheimnis ihrer eigenen Vergangenheit. Sie wusste nur sehr wenig von ihren Eltern. Um sie war etwas Geheimnisvolles, und die Aussicht, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, hatte sie unwiderstehlich angelockt. Ihre Erinnerungen waren bruchstückhaft, nichts als vage Eindrücke: zorniges Geschrei, das Blitzen von Taschenlampen, Arme, die sie fest umschlungen hielten. Ein Herzschlag, der wie wild in ihren Ohren dröhnte. Etwas, das sich wie Fell auf der Haut anfühlte. Manchmal kamen ihr die Erinnerungen wie Alpträume vor, dann wieder konnte sie sich an Augen erinnern, die so liebevoll und stolz auf sie herabblickten, dass ihr Herz zerspringen wollte.
  


  
    Sie stand mitten in der Diele und warf Drake einen unsicheren Blick zu, während Conner und Joshua jeden Raum im Haus auf ungebetene tierische Gäste untersuchten. »Wissen Sie bestimmt, dass das Dorf hier in der Nähe ist?« Gerade eben hatte sie noch allein sein wollen, um auszuruhen und sich von der langen Reise zu erholen. Sie war völlig erschöpft, schließlich war sie schon stundenlang unterwegs und litt sehr unter dem Jetlag. Doch nun hatte sie Angst davor, in dem großen Haus allein zurückzubleiben.
  


  
    »Es liegt gleich hinter diesen Bäumen«, versicherte ihr Drake. »Das Haus hat fließendes Wasser und am Fluss gibt es ein kleines Elektrizitätswerk. Strom ist also meistens vorhanden, nur ab und zu fällt er mal aus. Wenn das passiert, keine Panik, für den Notfall sind Kerzen und Taschenlampen in den Schränken. Vorräte sind auch da, Sie müssten also alles haben, was Sie brauchen.«
  


  
    Maggie sah sich in dem Haus um. Die Räume waren bestens in Ordnung gehalten, es gab weder Staub noch 
     Schimmel. Trotz der Feuchtigkeit wirkte alles blitzblank. »Wohnt hier irgendjemand?«
  


  
    Drake zuckte die Achseln. »Brandt Talbot hat sich in all den Jahren um das Haus gekümmert. Wenn Sie irgendetwas benötigen, fragen Sie ihn. Er hat hier gewohnt, doch von nun an wird er im Dorf bleiben. Er ist Ihnen bestimmt gern behilflich.«
  


  
    Irgendetwas an der Art, wie er den Namen des Hauswarts aussprach, ließ Maggie sofort aufhorchen. Sie schaute zu Drake auf und ein ängstliches Beben ging durch ihren Körper. Brandt Talbot. Wer war der Mann, dessen Namen Drake nur flüsternd aussprach? Er hatte sich angehört, als müsse er auf der Hut sein und dabei unaufhörlich mit seinen Augen das dichte Blätterdach abgesucht.
  


  
    Die anderen Männer ließen Maggies Gepäck in der Diele zurück, winkten ihr zum Abschied kurz zu und machten sich eilig davon. Drake folgte ihnen in wesentlich gemächlicherem Tempo. An der Tür blieb er noch einmal stehen und schaute sich zu Maggie um. »Legen Sie an den Türen und Fenstern die Riegel vor und laufen Sie nachts nicht draußen herum«, warnte er sie. »Die Tiere hier sind wild.« Dann lächelte er plötzlich, und alle Spuren von Argwohn verschwanden aus seinem freundlichen Gesicht. »Alle hier sind gespannt darauf, Sie kennenzulernen. Sie werden sich schnell bei uns einleben.«
  


  
    Maggie stand unsicher auf der schattigen Veranda ihres Elternhauses und sah schweren Herzens zu, wie Drake sie allein ließ. Alles war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte, und doch ganz anders. Sie befand sich an einem geheimnisvollen, unbekannten Ort, der tief in ihrem Inneren dieses grundlegende Bedürfnis, etwas Wildes und sehr Sinnliches, weckte.
  


  
    In den Bäumen hoch über ihrem Kopf raschelten die Blätter, und Maggie schaute auf. Irgendetwas bewegte sich, etwas Gewaltiges, jedoch bewegte es sich ohne jeden Laut. Sie starrte in das dichte Blattwerk und versuchte, einen Umriss, einen Schatten auszumachen. Irgendetwas, das in der stillen Nachtluft Blätter zum Rascheln bringen konnte. War es eine große Schlange? Ein Python vielleicht - die konnten riesig werden.
  


  
    Maggie ahnte, dass Gefahr im Verzug war, irgendetwas Gefährliches war hinter ihr her. Verfolgte sie. Belauerte sie mit dem starren Blick eines Raubtiers. Abwehrend legte sie ihre Hand an die Kehle, als wollte sie sich vor dem Biss eines Leoparden schützen, der drohte, ihr die Luft abzudrücken. Vorsichtig, ohne den Blick von dem Baum über ihrem Kopf zu lassen, wich sie einen Schritt zurück in die Sicherheit des Hauses.
  


  
    Da zerrte der Wind an den Bäumen und ließ die Blätter tanzen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie dem hypnotischen Blick des Raubtiers begegnete. Von Großkatzen war sie schon immer fasziniert gewesen, doch bislang hatte jeder Kontakt unter strengen Sicherheitsbedingungen stattgefunden. Dieser Leopard, ein seltener schwarzer Panther, war frei, wild und auf der Jagd. Das Starren seiner Augen war beunruhigend, furchteinflößend. Unerschrocken und von goldener Farbe verrieten sie Stärke und Klugheit. Maggie konnte nicht wegschauen, so fest hielt sie der konzentrierte, unverwandte Blick. Aus ihrer reichen Erfahrung mit exotischen Katzen wusste sie, dass Leoparden die geschicktesten und intelligentesten Raubtiere des Dschungels waren.
  


  
    Ein einziger Laut entschlüpfte ihr, ein leiser, ängstlicher Seufzer. Sie streckte die Zunge vor und leckte über ihre 
     plötzlich trocken gewordenen Lippen. Maggie wusste, dass sie jetzt nicht weglaufen durfte - sie wollte keinen Angriff provozieren. Sie trat noch einen Schritt zurück und tastete, ohne das Tier aus den Augen zu lassen, nach der Tür. Der Panther wandte den Blick nicht ein einziges Mal ab, er war ein begnadeter Jäger, ein schneller, höchst effizienter Killer, der seine Beute gezielt angriff. Und die Beute war sie. Sie hatte die Gefahr längst erkannt.
  


  
    Er konnte ihr Herz schlagen hören, wie es raste und so ihre große Angst verriet. Sie war blass, ihre weit aufgerissenen Augen starrten in seine. Als sie mit der Zunge über ihre volle Unterlippe fuhr, war er nahe daran, vom Baum zu fallen. Beinah konnte er ihre Gedanken lesen. Sie glaubte, dass er ihr nachstellte, sie jagte. Sie glaubte, er sei hungrig. Und das war er auch. Er wollte, nein, er musste von ihr kosten. Nur nicht ganz so, wie sie sich das vorstellte.
  


  
    Maggie flüchtete ins Haus und schlug fest die Tür zu. Brandt hörte, wie sie den Riegel vorlegte. Er blieb ganz still liegen, sein Herz pochte laut vor Freude. Nun gehörte sie ihm. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Ihn überraschte selbst, wie groß sein Verlangen nach ihr war. Der Instinkt, eine Gefährtin zu finden, war weit stärker als alles, was er bisher kennengelernt hatte.
  


  
    Die Nacht brach herein. Seine Zeit. Sie gehörte ihm und den Seinen. Er lauschte dem Flüstern, mit dem seine Welt zum Leben erwachte. Er hörte selbst den leisesten Laut, kannte jedes Lebewesen, sogar jedes einzelne Insekt. Er wusste, wer dazugehörte und wer nicht. Das Leben ging seinen Rhythmus, und er befand sich mitten in einer Phase der Veränderung. Für ihn war das beunruhigend und verstörend, aber er hatte fest vor, sich zu beherrschen und alles so anzugehen, wie er es immer tat, mit eiserner Disziplin.
  


  
    Brandt erhob sich und ließ die starken Muskeln unter dem dichten Fell spielen, während er lautlos über den breiten Ast schlich, in der Absicht, Maggie von Raum zu Raum zu folgen. Er konnte die Augen nicht von ihr lassen, verschlang sie förmlich mit Blicken und setzte seinen Körper und all seine Sinne dieser Qual aus. Sie bedeutete ihm mehr als irgendetwas anderes auf der Welt. Raubte ihm den Atem und versetzte seinen ganzen Körper in einen heißen Rausch der Vorfreude.
  


  
    Außer seiner Ehre stand nichts zwischen ihnen. Nur seine eigenen Regeln. Sonst nichts. Weder Zeit noch Raum. Mit klugem Verstand hatte er diese Hindernisse aus der Welt geschafft. Er hob den Kopf und zwang sich, tief Luft zu holen, die Witterung aufzunehmen, um sich in der Nacht zurechtzufinden. Er musste sich vergewissern, dass er trotz der Aufregung Herr seiner Sinne war. Sein Körper fühlte sich anders an als sonst. Voller Begehren, Begierde und Qual. Jeder Nerv zum Zerreißen gespannt. Jede Zelle in Bereitschaft. Ausgehungert. Sein Kopf dröhnte und schmerzte, ein unangenehmer Zustand für jemanden, der sonst immer so gesund und diszipliniert war.
  


  
    Maggie lehnte lange Zeit an der Tür. Wie verrückt von ihr, an diesen entlegenen Ort zu kommen, wo an jeder Ecke Gefahren lauerten. Ihr Herz raste, und das Blut rauschte wie wild durch ihren Körper. Doch trotz des Adrenalins, das sie durchströmte, brachte ihr Mund ein kleines Lächeln zustande. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich jemals zuvor so lebendig gefühlt hätte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie gerade vor lauter Aufregung überhaupt Angst verspürt hatte. Es kam ihr so vor, als wäre sie bislang mit geschlossenen Augen durchs Leben gegangen, blind gegenüber ihren Möglichkeiten. 
     Jetzt, hier im Urwald, war jeder ihrer Sinne hellwach und geschärft.
  


  
    Sie trat von der Tür zurück und schaute nach oben zu den Ventilatoren und den breiten Balken an der Decke. Dieses Haus gefiel ihr, mit seinen weitläufigen Räumen und interessanten Schnitzereien. Im Vertrauen darauf, drinnen keine wilden Tiere vorzufinden, begann sie mit einem Rundgang. Was für ein befreiendes Gefühl, jede Gefahr ausgeschlossen, auf der anderen Seite der Tür gelassen zu haben. Sie nahm ihr Gepäck und sah sich im Erdgeschoss um. In den geräumigen Zimmern mit den hohen Decken gab es nur wenige Möbel, die ausschließlich aus hartem, dunklem Holz bestanden. Seltsamerweise entdeckte sie in zwei Schlafzimmern Kratzspuren, so als ob eine sehr große Katze die Wand in der Nähe der Decke bearbeitet hätte. Verblüfft fragte sich Maggie, wie die Kratzer wohl dort hingekommen sein mochten.
  


  
    An dem kleinen Kühlschrank in der weitläufigen Küche fand sie einen Notizzettel, auf dem in einer maskulinen Handschrift erklärt wurde, wie das Licht funktionierte und wo sie all das finden konnte, was sie in der ersten Nacht in ihrem Elternhaus womöglich benötigte. Auf dem Tisch stand eine Schale mit frischen Früchten, und sie biss dankbar in eine saftige Mango, ein süßer Genuss für ihren ausgetrockneten Hals. Mit einem wortlosen Dankeschön strich sie sanft über die großen, ausladenden Buchstaben auf dem Notizzettel, seltsam angezogen von der Handschrift. Immer wieder drehte sie den Zettel um, dann hielt sie ihn an die Nase. Sie konnte ihn wahrhaftig riechen. Brandt Talbot, den Mann, der die Notiz geschrieben und in ihrem Haus gewohnt hatte.
  


  
    Seine Duftmarken waren überall. Er schien überhaupt 
     allgegenwärtig. Sobald ihr das bewusst geworden war, entdeckte sie Talbots Handschrift in jedem Detail. Schließlich hatte er in diesem Haus gelebt. Das polierte Holz und die glänzenden Kacheln mussten sein Werk sein. Und die Schnitzereien, die ihr so gefielen, stammten sicher ebenfalls von ihm.
  


  
    Die Treppe war breit und wand sich in einem ausladenden Bogen zur nächsten Etage empor. An den Wänden hingen großartige Fotos von jedem nur erdenklichen Wildtier, selten schöne Aufnahmen. Der Fotograf hatte die Quintessenz ungezähmter Natur eingefangen; außergewöhnliche Schnappschüsse von Tieren wechselten mit wunderbaren Stillleben von Pflanzen. Bei manchen Aufnahmen konnte man selbst den Tau auf den Blüten sehen. Maggie ging näher heran, obwohl sie schon ahnte, wer die Bilder gemacht hatte. Jedes Foto zierte unten in der Ecke ein vierzeiliges Gedicht. Beim Entziffern der Worte kam es ihr vor, als wäre sie dem Dichter aus Versehen zu nahegekommen. Jeder dieser Vierzeiler war in einer ausladenden maskulinen Handschrift geschrieben und erzählte nachdenklich von wunderschönen, ja sogar romantischen Gefühlen. So konnte nur einer schreiben - Brandt Talbot hatte offenbar das Herz eines Poeten. Er musste ein ungewöhnlicher Mann sein, und sie war sehr gespannt darauf, ihn kennenzulernen.
  


  
    Als sie die Stufen hinaufging, holte sie tief Luft und atmete dabei bewusst seinen Körpergeruch ein. Er schien hierhin zu gehören. In dieses Haus. Und auch in ihre Lungen. Dieser mysteriöse Brandt Talbot mit seiner unglaublichen Begabung als Fotograf, seiner Liebe zu Holz, zur urwüchsigen Natur und zu schönen Worten. Er hatte so sehr die gleichen Interessen wie sie, dass es ihr vorkam, als würde sie ihn bereits kennen.
  


  
    Vor lauter Müdigkeit fielen ihr fast die Augen zu. Während Maggie in den ersten Stock emporstieg, wurde ihr bewusst, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Sie war klatschnass und verschwitzt. Am Ende des Flurs fand sie ein Schlafzimmer, ganz nach ihrem Geschmack. Das Bett war einladend hergerichtet, die Ventilatoren liefen bereits und gleich angrenzend gab es ein großes Badezimmer.
  


  
    Sie stellte ihr Gepäck auf die Kommode, und nahm so wortlos den Raum in Besitz. In der Ecke über dem Bett entdeckte sie Kratzer, die tief ins Holz gekerbt waren. Sie erschauerte. Ihre Augen unverwandt auf die Spuren gerichtet warf Maggie die khakifarbene Bluse beiseite und schälte sich aus dem feuchten T-Shirt. Es war so angenehm, die durchweichten Sachen nicht mehr auf der empfindlichen Haut zu spüren.
  


  
    Nur mit ihrer tief sitzenden Jeans bekleidet stand Maggie mitten im Zimmer und seufzte vor Erleichterung. Mit den nassen, klebrigen Sachen auf dem Körper hatte sie sich eigenartig gefühlt, als ob etwas unter ihrer Haut schlummerte, das für einen Moment zum Leben erwachte und versuchte, ihre Poren zu durchdringen, sich dann aber wieder beruhigte und sie nervös und überempfindlich zurückließ, in einem Zustand äußerster Anspannung.
  


  
    Als Nächstes zog sie die Stiefel aus, dann die Strümpfe. Mit nackten Füßen über die kühlen Holzdielen zu laufen war himmlisch. Wesentlich entspannter sah sie sich nun in aller Ruhe in dem großen Zimmer um. Dieses Schlafzimmer war geräumig, mit breiten Balken und wenigen Möbeln. Das riesige Bett hatte vier mit Schnitzereien verzierte Pfosten, die fast bis zur Decke emporragten. Über ihrem Kopf kreisten mehrere Ventilatoren, die ihr eine willkommene kühle Brise zufächelten. Wieder fiel ihr Blick auf jene 
     seltsamen Kratzer, schweifte ab, und kehrte, wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen, zu den Spuren zurück.
  


  
    Sie ging durch das Zimmer, um sie sich näher anzusehen, stieg schließlich sogar aufs Bett und streckte sich, um sie zu berühren. Legte ihre Fingerspitzen in die Kratzspuren und zeichnete sie nach. Das Holz war gesplittert, so tief hatten die Klauen sich eingegraben. Ob sie von einem früheren Haustier stammten? Oder von einem wilden Tier, das sein Territorium markiert hatte?
  


  
    In dem Moment, da ihr dieser unerwartete Gedanke kam, erbebte sie, die Einkerbungen begannen zu brennen und versengten ihre Fingerkuppen. Hastig zog sie die Hände von der Wand zurück. Erstaunt betrachtete sie ihre schmerzenden Fingerspitzen, doch da waren keine Wunden zu sehen. Maggie steckte die Finger in den Mund, um die empfindlichen Nervenenden mit der Zunge zu beruhigen.
  


  
    Sie ging durch den Raum zurück und trat an die Fensterfront. Die Scheiben erschienen ihr überproportioniert, groß genug, um hindurchklettern zu können, falls nötig. Alle Zimmer hatten diese großen Fenster mit dem obligaten Balkon ringsherum. Gitterstangen schützten jedes einzelne von ihnen, was ihr stets bewusst machte, dass sie sich in der Wildnis befand.
  


  
    Maggie stand am Fenster und schaute hinaus in die Nacht, in Regen und Wald. Beobachtete, wie die Blätter an den Bäumen wogten und tanzten, sobald der Wind an Stärke zunahm. Müde bis in die Knochen begann sie, sich langsam aus ihrer Jeans zu schälen, die nass vom tropischen Regen an ihr klebte. Sie wollte duschen, sich hinlegen und dann so lange wie möglich schlafen. Und nicht mehr darüber nachdenken, was für eine Wildnis sie umgab 
     und wie sehr sie sich hier verändert hatte. Nicht mehr spüren, wie sehr die Schwüle und die ständige Gefahr all ihre Sinne reizten. Unfähig den Blick abzuwenden stand sie nackt am Fenster und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    Das Glas warf ihr Bild zurück wie ein Spiegel. Die seltsame Schwere kehrte wieder, dieses schwelende Verlangen, das sich ungewollt in ihrem Körper breitmachte und drängte, befriedigt zu werden. Diesmal sogar noch nachdrücklicher als beim letzten Mal, wie ein Anfall von sexuellem Hunger, der unbedingt gestillt werden wollte. Maggie trat näher an das Fenster heran, um ihr Spiegelbild genauer betrachten zu können. Ihre Haut war makellos, weich und verlockend.
  


  
    Brandt, nur durch eine dünne Glasscheibe von ihr getrennt, stockte der Atem. Er war fasziniert von dieser Frau mit den unschuldigen Augen und den sinnlichen Lippen. Ihr Körper war wie gemacht dafür, berührt zu werden und Freude zu schenken. Wie gemacht für ihn. Sein Herz pochte immer schneller, und sein Körper bebte vor Vorfreude.
  


  
    Fast konnte er schon schmecken, wie zart und appetitlich ihre Haut war. Er wusste genau, wie ihre Körper sich miteinander vereinigen würden, in wilder Hitze, im hungrigen Sturm der Leidenschaft. Jede ihrer Bewegungen war eine verführerische Einladung, ihre vollen Brüste zogen seinen brennenden Blick magisch auf sich. Da war ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut, so dass sie glänzte wie Blütenblätter nach dem Regen. Brandt hielt sich mühsam zurück, nicht gleich durchs Fenster zu springen, um jeden Zentimeter ihrer bloßen Haut abzulecken. Er wollte sich an ihrem üppigen Busen laben, das Feuer ihrer Hitze spüren. Wollte tief in ihr begraben sein. Er konnte sich so viel 
     vorstellen, das eine erotischer als das andere, und während er Maggie betrachtete, schwor er sich, sie auf jede erdenkliche Weise zu nehmen. Unwiderstehlich angelockt vom Anblick ihres nackten Körpers pirschte er sich noch näher heran, seine goldenen Augen glühten in der Dunkelheit.
  


  
    Merkwürdigerweise ahnte Maggie, dass sie beobachtet wurde. Der Eindruck war so stark, dass sie noch dichter ans Fenster trat. Sie bezweifelte, dass irgendein menschliches Wesen sich bei diesem Regen draußen auf dem Balkon herumtrieb, insbesondere wenn ein Panther in der Nähe war. Trotzdem spürte sie ganz deutlich, dass ihr Liebhaber gekommen war und auf sie wartete. Wie er sie begehrte. Sich nach ihr verzehrte. Das Gefühl war so stark, so überwältigend, als könnte sie den Heißhunger, mit dem er sie ansah, selbst empfinden. Brandts Augen liebkosten jeden Zentimeter ihres Körpers.
  


  
    Maggie ließ die Hände über ihren schmalen Oberkörper wandern, auf genau dem Weg, den ihr Liebhaber nehmen sollte. Dann wog sie ihren Busen in den Händen, ein Angebot, eine unverhohlene Aufforderung. Sie konnte nicht anders, sie musste sich vorstellen, wie er ihn berührte, wie seine Daumen ihre Brustwarzen hart werden ließen. Maggies Haut war heiß und gerötet, ihr Körper lechzte nach Erlösung. Sie setzte das sinnliche Zusammenspiel von Muskeln und Kurven fort, ihre Hände folgten den Linien ihres Körpers, immer in Richtung des feurig erregten, gelockten Dreiecks zwischen den Beinen zu.
  


  
    Ihre Schenkel waren glatt, die Hüften rund. Sie sehnte sich danach, dass ihr Liebhaber sie fand, zu ihr kam, sie berührte und die verborgensten Stellen ihres Körpers erkundete. Ihr langes Haar umhüllte sie wie ein seidener Mantel, und wenn sie sich bewegte, fielen Strähnen über 
     ihre Brüste und streichelten Busen und Po. Ihr Körper krampfte sich zusammen, ihr Blut geriet in Wallung, und sie begann zu stöhnen.
  


  
    Maggie presste die Hände gegen die Glasscheibe. Dieses Verlangen. Dieser Hunger nach ihm. Nach wem genau, wusste sie nicht. Sie nahm nur dieses überwältigende Gefühl in sich war. Und es war alles andere als schön oder angenehm. In ihrem Kopf sah sie Bilder, lauter Bilder von hartem, forderndem Sex, nicht etwa mit einem sanften, rücksichtsvollen Liebhaber, sondern mit einem, der im wilden Rausch der Lust wie eine Urgewalt über sie herfiel.
  


  
    Verstört wandte Maggie sich vom Fenster ab und tappte barfuß in die Dusche. Sie hoffte, die seltsamen Anwandlungen und Gefühle einfach fortspülen zu können. Sie war völlig unvorbereitet auf das, was der tropische Regenwald in ihr auslöste, und wünschte nur noch, dass alles ein Ende hatte.
  


  
    Das Wasser war kühl auf der Haut. Maggie schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie es scheinbar in jede Pore drang. Sie war erschöpft und wollte eigentlich nur noch schlafen, doch ihr Blut war zu sehr in Wallung. Wie eine Naturgewalt. Sie lehnte sich an die Wand der Dusche, damit das Wasser auf ihre Brüste traf und so dieses entsetzliche Verlangen wegmassieren konnte. Wenn sie wirklich in diese wilde, primitive Welt gehörte, hieß das, dass sich ihr Körper jetzt permanent so anfühlen, immer so reagieren würde? Maggie tupfte sich ab, ließ aber noch etwas von dem kühlenden Wasser auf der Haut, um es unter den Ventilatoren trocknen zu lassen.
  


  
    Im Dunkeln legte sie sich auf das Bett und lauschte dem Regen. Draußen vor dem Fenster hörte sie den Wind rauschen, und ungewohnte Geräusche drangen aus dem 
     Dschungel durch die Wände des Hauses. Maggie lag ganz still, während ihr Herz im Rhythmus des Regens klopfte. Sie spürte das Laken unter sich und merkte, wie sich ihre Haut daran rieb. Sie wollte den Stoff überall an ihrem Körper spüren. Sie wand und räkelte sich verführerisch, erhob sich auf Hände und Knie und streckte den Po in die Höhe. Ihr war immer noch so heiß, und sie wurde ständig feucht, doch nichts, was sie tat, konnte ihr Erleichterung verschaffen.
  


  
    Brandt sah zu, wie Maggie sich wand, gefangen in jenem Sextrieb, der so typisch für ihre Art war. Sie war das sinnlichste Wesen, das er je gesehen hatte. Sein Körper verzehrte sich vor Leidenschaft, während sie sich auf den Laken wälzte. Er beobachtete, wie ihre Finger über die Haut glitten, die ihm gehörte. Stellen berührten, die für ihn gemacht waren. Ein Fauchen entfuhr ihm, ein leises, hungriges Knurren. Die Paarungslust, der Sexualtrieb wurde so stark, dass er nicht mehr an Ehre oder Zukunft dachte. Er würde sie heute Abend nehmen. Jetzt gleich. Er konnte nicht länger warten.
  


  
    Da vergrub Maggie das Gesicht im Kissen und begann, herzzerbrechend zu weinen. Das ernüchterte Brandt auf der Stelle. Er starrte sie an, die Dunkelheit war für ihn leicht zu durchdringen, und spürte ihre Angst, ihre Einsamkeit. All die Verwirrung und Beschämung über Ereignisse, die sie weder kontrollieren noch verstehen konnte. Er hatte sich keine Gedanken gemacht, was dieser drastische Wechsel in ihrem Leben für sie bedeutete, hatte nur an sich gedacht. Brandt duckte sich auf den Balkon und lauschte, während Maggie sich in den Schlaf weinte. Erstaunlicherweise brach es ihm fast das Herz.
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    Maggie träumte von einer tröstenden Männerstimme. Von liebevollen Armen. Von einem weichen Fell, das sinnlich ihre Haut streifte und über sie hinwegglitt. Davon, auf allen vieren durch den dunklen Wald zu laufen. Sich verführerisch auf den Boden zu werfen und sich aufreizend zu räkeln, um einen Mann anzulocken. Sie träumte von blitzenden Taschenlampen und Gewehrschüssen. Von einem Mann, nach dessen Körpergeruch sie sich verzehrte.
  


  
    Als sie am späten Nachmittag erwachte, lag sie nackt auf dem zerwühlten Laken, die Erinnerung an die seltsamen, zusammenhanglosen Träume noch deutlich im Gedächtnis. Als Erstes meldete sich ihr Tastsinn, danach das Gehör. Sie registrierte das lärmende Vogelgeschrei. Das Summen der Insekten. Das Kreischen der Affen. Den Regen.
  


  
    Es war schon wieder schwül, und die Ventilatoren kreisten, was die drückende Luft zumindest etwas leichter erträglich machte. Maggie schaute zum Fenster und stellte erstaunt fest, dass ein Moskitonetz ihr Bett umgab. Noch nicht ganz wach hob sie träge die Hand und schob es beiseite. Blinzelnd blickte sie in die unwiderstehlichsten, faszinierendsten Augen, die sie je gesehen hatte. Augen aus flüssigem Gold. Glühend. Hypnotisch.
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es, vor Aufregung wie wild zu klopfen. Maggie biss sich auf die 
     Unterlippe. »Was machen Sie hier?«, brachte sie hervor. Der Mann, der vor ihrem Bett stand, wirkte furchtbar einschüchternd, nie hatte sie solch einen muskulösen Körper gesehen. Maggie lag da wie gelähmt, unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte ihn nur hilflos anstarren, während sich ihr Schock mit einer seltsamen Erregung mischte.
  


  
    Brandt zog das Netz zur Seite und ließ seinen Blick besitzergreifend über Maggies Körper gleiten. Sie war so in ihr zerknülltes Laken gewickelt, dass es weit mehr zeigte als es verbarg. Ihr seidenes Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet wie gesponnenes Gold, ebenso rötlich schimmernd wie das lockige Dreieck, das er im Schatten ihrer Schenkel ausmachen konnte. Sein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. »Ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Mir ist eingefallen, dass es keine gute Idee war, Sie in einem fremden Haus mitten im Regenwald allein zu lassen, deshalb wollte ich nach Ihnen sehen. Ich bin Brandt Talbot.« Sosehr er sich auch bemühte, sich zu beherrschen, er konnte seinen brennenden Blick kaum von den aufreizenden Rundungen ihrer Brust lösen.
  


  
    Das hitzige Verlangen, mit dem er ihren Körper betrachtete, brannte wie Feuer auf Maggies Haut. Erschrocken setzte sie sich auf und schlang das Laken um sich herum. »Großer Gott, ich hab ja gar nichts an!«
  


  
    Brandts perfekt geschwungener Mund verzog sich ganz langsam zu einem kleinen Lächeln. »Das habe ich bemerkt.«
  


  
    »Sollten Sie aber nicht.« Während Maggie sich das Laken mit einer Hand bis zum Kinn hochzog, wies sie mit der anderen gebieterisch zur Tür. Brandt war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Sein Haar war lang und dicht, pechschwarz und so glänzend, dass sie am liebsten 
     mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Nach dem zu urteilen, wie es ihr in der letzten Nacht ergangen war, wusste sie nicht genau, ob der Mann sich in ihrem Schlafzimmer sicher fühlen konnte. Insbesondere wenn sie nackt war. »Ich ziehe mir etwas an, und wir treffen uns unten in der Küche.«
  


  
    Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem unwiderstehlichen Grinsen. »Ich habe Ihnen etwas zu essen nach oben gebracht.« Er nahm ein Silbertablett von der Kommode und stellte es aufs Bett. »Dass Sie … äh … nichts anhaben, macht mir nichts aus. So kommt wenigstens Leben ins Haus.«
  


  
    Maggie stieg die Röte ins Gesicht. Auf dem Tablett waren Obst, ein Glas eisgekühlter Fruchtsaft, ein Becher mit heißem Tee und dazu eine farbenprächtige Orchidee arrangiert. Die Blume war frisch. Und exquisit. Was war das nur für ein Mann, der ihr beim ersten Erwachen im Regenwald etwas so Wunderschönes brachte? Maggie blickte vom Tablett hoch und bewunderte die Schönheit seines männlichen Körpers. Er hatte kräftige Arme und breite Schultern, überall schien er aus Muskeln zu bestehen. Seine faszinierenden Augen musterten sie mit so glühender Intensität, dass Maggie in dem Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, verloren war. Nie zuvor hatte sie einen Mann mit derartigen Augen gesehen. Es waren die eines Dschungelwesens, eines Jägers, der auf seine Beute konzentriert ist. Und doch hatte er daran gedacht, ihr eine Blume auf das Silbertablett zu stellen.
  


  
    Hastig wandte Maggie den Blick ab, bevor sie sich für immer in den geheimnisvollen Tiefen seiner Augen verlor. Auf ewig verloren in diesem faszinierenden Kontrast zwischen dem Räuber und dem Dichter in ihm.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dieses Haus noch mehr Leben braucht«, erwiderte sie leise, während sie versuchte, Brandt nicht weiter anzustarren. Sie konnte schlecht splitterfasernackt im Bett Obst essen, während er mit diesen sündhaften Augen dabei zusah. Er raubte ihr die Sprache. Den Atem. Den Verstand. Ihr ganzer Körper erwachte zum Leben, jetzt, da er im Zimmer war. Die Situation war einfach zu gefährlich. »Ernsthaft, warten Sie bitte unten. Ich komme gleich.«
  


  
    Seine Augen glitten über ihren Körper. Feurig. Besitzergreifend. Sie hielt den Atem an. Schon allein bei seinem Anblick schmolz sie dahin.
  


  
    Ein raubtierhaftes Grinsen ließ Brandts weiße Zähne aufblitzen. »Ich werde warten, Maggie«, sagte er leise, ehe er das Zimmer verließ. Seine Stimme war tief und so verführerisch, dass sie anscheinend durch ihre Poren drang, um ihr Blut noch mehr in Wallung zu bringen. Alles an Brandt, seine Stimme, sein Körper, seine Augen und sein Mund, war sündhaft sinnlich. In ihrem augenblicklichen Zustand fürchtete sie, seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft auf der Stelle zu erliegen. Glücklicherweise hatte er ein klein wenig zu aggressiv geklungen. Zu arrogant. In seinem Ton lag etwas Herrisches, das ihr nicht behagte. Fast so, als hätte er ihr Fell gegen den Strich gebürstet.
  


  
    Über diese Vorstellung musste Maggie laut lachen. Kaum war sie einen Tag im Dschungel, war sie schon ganz eins mit der Wildnis. Sie warf das Laken zur Seite und lief ins Badezimmer. Brandt Talbot besaß die Schlüssel zu jeder Tür in ihrem Haus. Auch der Riegel an der Haustür hatte ihn nicht aufhalten können. Sie sollte eigentlich dankbar sein, dass dieser Mann so besorgt um sie war. Er hatte bei ihr im Haus geschlafen.
  


  
    Ob er in der Nacht in ihr Zimmer gekommen war? Ob es seine Wahnsinnsstimme gewesen war, die sie in ihren Träumen gehört hatte? Sie versuchte, sich an die Traumfetzen zu erinnern, doch alles, woran sie denken konnte, war ihre Gier nach Sex, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, berührt und gestreichelt zu werden. Hatte er sie etwa so gesehen? Diese Vorstellung ließ sie am ganzen Körper erröten.
  


  
    Sie schaute sich im Spiegel an und versuchte zu ergründen, ob ihr eine Veränderung anzusehen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben fiel ihr auf, wie unglaublich groß ihre grünen Augen waren. Im Tageslicht hatten ihre Pupillen sich zu stecknadelkopfgroßen schwarzen Punkten verengt, um ihre Augen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen, die auch bei bedecktem Himmel herrschte. Verwundert registrierte sie das Strahlen ihrer leuchtend grünen Augen, während sie Zahnpasta auf die Bürste drückte. Als ihre kleinen weißen Zähne zum Vorschein kamen, setzte ihr Herz einen Schlag aus. In ihrem zarten Gesicht blitzten scharfe Fangzähne auf.
  


  
    Erschrocken über das seltsame Spiegelbild schlug Maggie die Hand vor den Mund. Das musste eine Täuschung sein. Ganz langsam zog sie die Hand wieder fort und musterte ihre entblößten Zähne. Sie waren makellos und gerade. Völlig normal. Offenbar verlor sie den Verstand. Vielleicht hatte Jayne Recht gehabt, und sie gehörte nicht in eine derart primitive Umgebung. So lange hatte sie sich gewünscht, einmal ihr Elternhaus zu sehen, dass sie wohl überreizt war. Andererseits war dies ihre einzige Chance, jemals mehr über ihre Eltern zu erfahren. Sie war nie schüchtern oder nervös gewesen. Hatte keine Angst, allein zu reisen. Auch mit Kampfsport kannte sie sich recht gut 
     aus und wusste sich in gefährlichen Situationen durchaus zu behaupten, doch hier im Dschungel fühlte sie sich ganz anders als die normale Maggie Odessa. Aber Weglaufen kam nicht infrage.
  


  
    Maggie wählte ihre Kleidung mit Bedacht, so leicht und locker wie möglich. Es war drückend schwül. Sie flocht ihr Haar zu einem festen französischen Zopf, den sie auf dem Kopf feststeckte wie eine Krone. Der Nacken blieb frei. Dann suchte sie nach ihrem seidenen Büstenhalter und dem passenden Höschen, hauchzarten Sachen, die in der feuchten, stickigen Luft hoffentlich nicht auf der Haut scheuerten. Den Fehler, ohne BH von einem tropischen Regensturm überrascht zu werden, wollte sie nicht noch einmal machen.
  


  
    Ihr blieb nur wenig Zeit, mehr über die Geschichte ihrer Eltern zu erfahren. Und sie war fest entschlossen, jede Sekunde zu nutzen. Während sie die Treppe hinunterlief, machte sie sich im Geiste eine Liste der Fragen, die sie Brandt Talbot stellen wollte.
  


  
    Brandt erhob sich, als sie in die Küche trat, und schon waren alle guten Vorsätze dahin. Sie flogen einfach davon, so dass sie einfach nur im Türrahmen stand und ihn anstarrte. Er machte sie schwach. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schon bei seinem Anblick wurden ihr die Knie weich. Maggie hatte Angst zu stottern, sobald sie den Mund aufmachte. Er war einfach überwältigend.
  


  
    Brandt lächelte und tausend Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Er kam auf sie zu, ohne den Hauch eines Geräuschs, nicht einmal seine Kleidung wagte zu rascheln, und ihr stockte der Atem. Nie hatte sie derart auf einen Mann reagiert, und es war ihr höchst peinlich.
  


  
    Maggie zwang sich zurückzulächeln. »Danke, dass Sie 
     heute bei mir im Haus geschlafen haben. Ich wäre natürlich nicht so dumm gewesen, draußen einen Spaziergang zu unternehmen, aber es ist nett, dass jemand sich um mich sorgt.« Verlegen ließ sie sich auf dem hohen Stuhl nieder, den er ihr zurechtrückte. »Ich nehme an, Sie haben die Schlüssel zum Haus?«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich habe lange hier gewohnt. Für gewöhnlich erobert der Wald das, was ihm gehört, sehr schnell wieder zurück. Die Kletterpflanzen winden sich bis zur Traufe hoch, wenn ich nicht aufpasse.« Brandt nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.
  


  
    Maggie sah zu, wie er mit kräftigen Fingern nach einer Mango griff, sie zum Mund führte und fest hineinbiss. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als sie das sah. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. »Können Sie mir irgendetwas über meine Eltern erzählen? Ich wurde mit drei Jahren adoptiert und kann mich an nichts erinnern.«
  


  
    Brandt betrachtete ihr ausdrucksvolles Gesicht, die widerstreitenden Emotionen, die sich darin spiegelten. Maggie widersetzte sich der starken Anziehungskraft zwischen ihnen, fest entschlossen, nicht nachzugeben. So nah bei ihm fiel ihr das noch schwerer. Selbst die Luft zwischen ihnen war aufgeladen und knisterte vor Spannung. »Alle hier im Wald kennen Ihre Eltern, Maggie«, sagte Brandt leise, während er sie aufmerksam beobachtete. Die Mango schmeckte süß, ihr Saft rann ihm wie feinster Wein über den Gaumen, doch war das nichts gegen Maggie. Sie würde süßer sein, noch berauschender.
  


  
    »Dann erzählen Sie mir von ihnen.« Maggie nippte vorsichtig an ihrem Saft und war auf der Stelle begeistert. Sie hatte keine Ahnung, von welcher Frucht er stammte, doch schon nach dem ersten Schluck verlangte ihre Kehle 
     wie ausgedörrt nach mehr. Eine Glut, die tief in ihrem Innern schlummerte, loderte auf und rann wie Feuer durch ihre Adern. Die Hand, in der sie das Glas hielt, begann zu zittern.
  


  
    Brandt beugte sich zu ihr herüber und strich ihr mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus der hochgesteckten Frisur gelöst hatte. Seine Berührung hinterließ an der Stelle eine Flammenspur, heiß wie der Feuersturm in ihrem Innern. »Der Geschmack ist einzigartig, nicht wahr?« Brandts schlanke, starke Finger schlossen sich um ihre und drückten das Glas an ihre Lippen. »Trink, Maggie, trink aus.« Seine Stimme war heiser, verführerisch, die Einladung zu einem sinnlichen Fest.
  


  
    Maggie wollte widerstehen. Trotz seiner Anziehungskraft hatte Brandt etwas an sich, das ihr Angst einflößte. Diese besitzergreifende Art, mit der er sie anfasste! Maggie merkte genau, wie sie sich seinem Zauber ergab, doch der Duft des Nektars umnebelte und berauschte sie einfach zu sehr. Eine kräftige Hand legte sich in ihren Nacken, Finger schlossen sich um ihren Hals und machten ihr unmissverständlich klar, wie stark er war. Er kippte das Glas, und die goldene Flüssigkeit rann ihr durch die Kehle. Das Feuer in ihrem Innern flackerte auf und brannte lichterloh.
  


  
    Ängstlich warf Maggie den Kopf zurück, und ihr grüner Blick begegnete dem seinen. Brandt war viel näher, als sie gedacht hatte, so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Es war ihr unmöglich, den Blick abzuwenden, hypnotisiert beobachtete sie, wie Brandt ihr Glas an seinen Mund führte. Seine Lippen schlossen sich aufreizend langsam um genau die Stelle, an der sie das Glas berührt hatte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trank er den Saft aus.
  


  
    Maggie rang nach Luft. Sie sah, wie sein Adamsapfel sich bewegte, sah, wie er einen Tropfen der bernsteinfarbenen Flüssigkeit mit einer Fingerspitze aufnahm und an ihren Mund hielt. Ehe sie sich zurückhalten konnte, kreiste ihre Zunge bereits um seinen Finger und kostete seinen Geschmack zusammen mit dem des Nektars. Einen Herzschlag lang saugte und leckte sie an seinem Fleisch. Vor lauter Gier brach Maggie plötzlich der Schweiß aus. Ihre Hüften kreisten rastlos, sie lechzte nach Erlösung.
  


  
    Brandt nahm einen kräftigen Atemzug und berauschte sich an ihrem lockenden Duft. Sie trieb ihn zum Wahnsinn. Halb verrückt nach ihr war er ja bereits. Als ihr Mund sich heiß und feucht um seinen Finger legte, bekam er eine steinharte Erektion. Sein Körper konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er reagieren würde, wenn Maggie seinem erigierten Glied die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Brandts Hand schloss sich in einer herrischen Geste um Maggies Hals und beugte sich zu ihr herab.
  


  
    Da riss Maggie sich so abrupt los, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre, und entfernte sich hastig aus seiner Reichweite. »Es tut mir leid, Entschuldigung.« Ihre Stimme klang erstickt, und ihr standen Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Bitte gehen Sie.« Nie im Leben, niemals hatte sie sich so aufgeführt. Schon gar nicht vor einem völlig Unbekannten wie Brandt Talbot. Egal, wie anziehend sie seinen Geruch und sein Aussehen fand, egal, wie richtig sich alles anfühlte, er war ein Fremder.
  


  
    »Maggie, du verstehst das nicht.« Brandt stand ebenfalls auf und pirschte sich durch die Küche an sie heran. Sein kompakter Körper, die dicken Muskelstränge, seine Kraft und Geschmeidigkeit erinnerten sie irgendwie an eine große Raubkatze.
  


  
    Maggie wich zurück, bis sie an den Tresen der Küche stieß. »Ich will es auch gar nicht verstehen. Ich möchte, dass Sie gehen. Mit mir stimmt etwas nicht.« Sie fühlte sich fiebrig, ihr Verstand arbeitete nicht mehr richtig. In ihrem Kopf jagten Bilder von der Vorstellung, wie sie sich mit Talbot auf dem Boden wälzte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr Körper ließ sie im Stich, ihre Brüste waren angeschwollen und empfindlich. In ihrem tiefsten fraulichen Innern sehnte sie sich nach ihm. »Gehen Sie einfach. Bitte, gehen Sie.« Sie wusste wirklich nicht, wer von ihnen in größerer Gefahr schwebte.
  


  
    Brandt fasste Maggie an beiden Seiten, so dass sie zwischen seinem harten Körper und dem Tresen gefangen war. »Ich weiß, was mit dir los ist, Maggie. Lass mich dir helfen.«
  


  
    Maggies Hand verkrümmte sich, als fahre sie tatsächlich die Krallen aus. Und während ihr Verstand noch protestierte, zielte sie schon auf Brandts Augen. Er reagierte blitzschnell, riss den Kopf herum und packte sie am Handgelenk. Mit ängstlich zugekniffenen Augen erwartete sie seine Bestrafung. Doch obwohl sein Griff fest wie ein Schraubstock war, tat er ihr nicht weh.
  


  
    »Maggie, was mit dir geschieht, ist ganz natürlich. Dies ist dein Zuhause, hier gehörst du hin. Spürst du das nicht?«
  


  
    Maggie schüttelte heftig den Kopf und holte tief Luft, um wenigstens ein wenig Herr ihrer Sinne zu werden. Sie wollte nach Hause, raus aus dem Dschungel, weg von der Hitze. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber wenn ich derart reagiere, will ich nicht länger an diesem Ort bleiben.«
  


  
    Brandt japste nach Luft, sonst verlor er noch den Verstand, alles um ihn herum drehte sich. Er kämpfte gegen 
     seine leidenschaftliche Natur, drängende Triebe und Urinstinkte. Maggie war verängstigt, sie wusste nichts von ihrem Erbe. Das durfte er nie vergessen. Sie konnte ihm ohnehin nicht mehr entkommen, es war zu spät für sie. Er musste sie umwerben, mit sanfter Überzeugung dazu bringen, ihr unvermeidliches Schicksal zu akzeptieren. Seine körperlichen Bedürfnisse durften die zarten Bande zwischen ihnen nicht zerstören.
  


  
    »Maggie.« Schamlos setzte er den verführerischen Klang seiner Stimme ein. »Der Wald ruft dich, das ist es. Mehr nicht. Du hast nichts Falsches getan. Ich bin dir nicht böse. Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast. Fürchtest du dich vor mir? Habe ich dich irgendwie verschreckt?«
  


  
    Doch Maggie hatte mehr Angst vor sich selbst als vor Brandt. Da sie nicht sprechen wollte, schüttelte sie bloß den Kopf. Sein Duft nach Männlichkeit war beinah unwiderstehlich.
  


  
    »Du möchtest doch mehr über deine Eltern wissen, nicht wahr, und über ihre Arbeit, wie sie sich für gefährdete Arten engagiert haben? Sie waren eine Klasse für sich in dem, was sie erreicht haben.« Brandt spürte, wie Maggies Anspannung langsam nachließ. »Lass mich dir von deinen Eltern erzählen, denn glaub mir, die beiden waren außergewöhnliche Menschen. Wusstest du, dass sie als Tierschützer hier waren? Dass es den Wilddieben gelungen wäre, die Malaienbären auszurotten, wenn sie nicht gewesen wären? Und das ist nur einer ihrer Verdienste. Sie haben ihr Leben der Rettung bedrohter Tierarten gewidmet. Deine Mutter war dir sehr ähnlich, sie hatte ein Lächeln, das einen ganzen Raum erstrahlen lassen konnte. Und dein Vater war ein starker Mann, eine geborene Führungspersönlichkeit. 
     Er lebte hier, in diesem Haus, und er hatte die Aufgabe, den Regenwald zu schützen, von seinem Vater übernommen. Mit jedem Jahr wurde das schwieriger. Die Wilderer hier fürchten weder Tod noch Teufel und sind schwer bewaffnet.«
  


  
    Als Brandt spürte, dass Maggie sich entspannte, ließ er sie vorsichtig los und entzog sich so der Gefahr, die der enge Kontakt mit ihrem Körper für ihn darstellte. Ihr Busen hob sich mit jedem Atemzug und lenkte seine Blicke auf die prallen, verführerischen Rundungen, die er so gern berührt hätte. Er hatte sie schon nackt gesehen und wusste, dass ihn nicht nur üppige Kurven, sondern auch eine seidenglatte Haut erwarteten. Ihr Feuer sprang auf ihn über, und ihr Körperduft weckte ein quälendes Verlangen, so dass seine Jeans sich spannten und sein Körper gegen das Diktat des Verstandes rebellierte.
  


  
    Maggies Hand zitterte, als sie sich am Tresen abstützte, damit ihre Knie nicht nachgaben. Sie wollte kein einziges Wort über ihre Eltern versäumen. »Was soll das heißen, ohne meine Eltern wäre es den Wilderern gelungen, die Malaienbären auszurotten?« Dabei gab sie sich große Mühe, möglichst normal zu klingen. Brandt musste sie ja für verrückt halten, wenn sie im einen Augenblick noch versuchte, ihn zu verführen, und im nächsten mit den Nägeln auf ihn losging.
  


  
    »Durch Abholzung, Plantagen und die täglichen Übergriffe der Wilderer hat die Zahl der Malaienbären, wie auch die vieler anderer Tierarten, dramatisch abgenommen, und zwar seit Jahren. Deine Eltern haben erkannt, dass sofort etwas geschehen musste.«
  


  
    »Warum sind die Wilderer hinter dem Malaienbär her?«, fragte Maggie ehrlich interessiert. Sie hatte sich ausgiebig 
     über bedrohte Tierarten informiert, denn schon seit sie ihre erste Wildkatze gesehen hatte, lag ihr das Thema sehr am Herzen.
  


  
    »Aus mehreren Gründen. Als kleinster Bär der Welt wird er als Haustier vermarktet. Da er höchstens hundertvierzig Pfund schwer wird, ist er ja auch sehr zierlich für einen Bären, und mit seinem halbmondförmigen gelben oder weißen Fleck auf der Brust zudem sehr niedlich. Genau genommen ist er der einzige echte Bär, der in unserem Regenwald lebt, und wir wollen ihn nicht verlieren.«
  


  
    »Meine Eltern waren Wildhüter? Sind Sie etwa auch Aufseher?« Die Vorstellung, dass Brandt Wildpfleger war, machte ihn irgendwie noch attraktiver. Maggie hielt ihn zwar immer noch für einen Jäger, doch anscheinend beschützte er die Kreaturen des Waldes, und im Herzen war er ein Poet.
  


  
    Brandt nickte. »Alle im Dorf haben ihr Leben der Erhaltung des Waldes verschrieben, und der Rettung der Bäume, Pflanzen und Tiere, die darin leben. Deine Eltern haben für das Überleben zweier bestimmter Tierarten gekämpft, und das hat sie schließlich umgebracht.«
  


  
    Maggies Herz setzte einen Schlag aus. »Was hat sie umgebracht?«
  


  
    »Wilderer natürlich. Deine Eltern hatten zu viel Erfolg mit dem, was sie taten. Manche Teile des Malaienbären sind ein Vermögen wert.« Brandt setzte sich wieder an den Tisch und griff nach seinem Becher Tee. Er wollte, dass Maggie sich beruhigte.
  


  
    »Teile?« Erstaunt zog Maggie ihre Augenbrauen hoch, runzelte die Stirn und strich sich über die Arme. Ihre Haut juckte schon wieder. Dieses seltsame, unangenehme Gefühl, dass sich darunter irgendetwas bewegte, war zurückgekehrt. 
     »Die Wilderer verkaufen Teile des Bären? Wollen Sie das damit sagen?«
  


  
    »Ja, leider. Seine Gallenblase ist besonders beliebt, für die Herstellung von Medizin. Und in einigen Gegenden, wo Waldgebiete in Ölpalmplantagen umfunktioniert worden sind, ist ein noch höherer Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Da die Bären ihre normale Nahrung nicht mehr finden, fressen sie das Herz der Ölpalmen und zerstören so die Bäume. Also zahlen die Plantagenbesitzer dafür, dass die Bären gejagt und getötet werden.« Brandt beobachtete, wie Maggie mit den Handflächen über ihre Arme strich.
  


  
    »Das ist ja schrecklich.«
  


  
    »Die Leoparden stehen ebenfalls kurz vor der Ausrottung«, fuhr Brandt wütend fort. »Wir können es nicht zulassen, dass sie aussterben. Der Bestand verringert sich bereits mit alarmierender Geschwindigkeit. Wenn diese Spezies erst einmal verschwunden ist, können wir sie nie wieder zum Leben erwecken. Wir sind es ihnen, uns selbst und unseren Kindern schuldig, diese Art zu schützen.«
  


  
    Maggie nickte. »Mit Biotopen kenne ich mich aus und weiß, dass ihre Erhaltung wichtig ist, Brandt, aber wenn dieses Anliegen meine Eltern schon vor Jahren das Leben gekostet hat, nehme ich an, dass das Ganze heute noch viel gefährlicher ist.«
  


  
    »Gefahr spielt keine Rolle. Sie ist Teil unseres Lebens. Wir sind die Hüter des Waldes. Das ist nun einmal unsere Pflicht, und die haben wir auch stets gern erfüllt. Deine Eltern dachten genauso, und ihre Eltern ebenso.« Brandts goldene Augen glitten über Maggie hinweg. Sie blickten finster drein. »Es gibt nicht mehr viele von uns, die das weiterführen, wofür deine Eltern so hart gearbeitet haben, 
     Maggie. Das ist dein Erbe.« Da er ihre zunehmende Nervosität bemerkte, stand er ganz langsam auf, um sie nicht zu erschrecken. »Was ist los?«
  


  
    »Mich juckt’s.« Maggie biss sich auf die Unterlippe. »Glauben Sie, ich habe mir einen Parasiten eingefangen? Es fühlt sich so komisch an, als ob sich unter meiner Haut etwas bewegte.« Sie schaute ihm direkt ins Gesicht und bemerkte das blitzartige Aufleuchten seiner Augen. Also hatte er eine Erklärung. Seine Miene wirkte unschuldig, doch er wusste mehr als er zugab. Herausfordernd streckte Maggie das Kinn vor. »Sie könnten es mir sagen, nicht wahr, Brandt? Sie wissen, was mit mir los ist.« Maggie ging um den Tresen herum, um ihn zwischen sich und Brandt zu bringen, nur so fühlte sie sich sicher.
  


  
    »Hast du Angst vor mir, Maggie?«, fragte Brandt leise.
  


  
    Sein Tonfall traf sie bis ins Mark. Es war das zweite Mal, dass er ihr diese Frage stellte. Die Stille des Hauses breitete sich zwischen ihnen aus. Von draußen hörte man den Wald, wie er vor Leben vibrierte. »Sollte ich?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Brandt rasch. Der Blick seiner goldenen Augen war wieder so intensiv, dass er sich in ihre Haut zu brennen schien. Sie brandmarkte. »Hab keine Angst vor mir. Ich habe geschworen, in erster Linie dich zu beschützen - vor allem anderen, noch vor dem Wald und den Tieren des Waldes. Hab niemals Angst vor mir, Maggie.«
  


  
    »Warum? Warum haben Sie geschworen, mich zu beschützen, Brandt?« Die Leidenschaft, mit der er sprach, beunruhigte sie. Sosehr er auch versuchte, zivilisiert zu wirken, sie sah stets den Jäger in ihm. Sie sah das Raubtier. Für kurze Zeit mochte es ihm gelingen, seine wilde Natur zu zügeln, doch nicht in ihrer Gegenwart, nicht wenn sie 
     beide allein waren. Sie war nervös und irritiert. Woher kannte sie ihn bloß? Warum durchschaute sie ihn? Ihr war, als ob sie den Halt unter den Füßen verlor.
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    Die Stille dehnte sich aus, bis Maggie am liebsten geschrien hätte. Sie war so aufgewühlt, als ob sich etwas Ungezähmtes in ihr aufbäumte. Dabei wurde sie sich so vieler Dinge bewusst: Da war der weitläufige Raum, die völlige Isolation. Die Tatsache, dass nur wenige Menschen wussten, wo sie sich befand. Maggie war allein im Regenwald mit einem Mann, der ihr an Körperkraft weit überlegen war.
  


  
    Brandt machte noch einen Schritt auf sie zu, und Maggie reagierte instinktiv. Ansatzlos sprang sie in hohem Bogen auf den Tisch auf der anderen Seite des Raums. Und landete geduckt auf allen vieren. Federleicht. Lautlos. Die Zähne gefletscht. Die Nadeln, die ihr Haar zurückgehalten hatten, landeten klappernd auf dem Boden, und der schwere Zopf fiel auf ihren Rücken. Maggie brauchte einige Augenblicke, um in die Realität zurückzufinden und zu begreifen, was sie getan hatte.
  


  
    Ein leiser Seufzer der Verzweiflung entfuhr ihr, als sie die Entfernung abschätzte, die den Tresen von dem Tisch trennte, auf dem sie hockte. Es war unmöglich, sie mit einem einzigen Satz zu überbrücken. Zumindest für einen Menschen.
  


  
    »Maggie.« Brandt sagte nur ihren Namen. Mehr nicht. Seine Stimme war beruhigend. Sanft. Geradezu zärtlich. 
     Er wusste, was mit ihr geschah - sie konnte es im flüssigen Gold seiner Augen lesen.
  


  
    »Raus jetzt«, schleuderte sie ihm angstschlotternd entgegen. Sie sprang vom Tisch und rannte aus der Küche, die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie musste weg, so schnell wie möglich. Sicher war etwas in dem Fruchtsaft gewesen, irgendetwas, das diese Verwandlung in ihr ausgelöst hatte. Was auch geschehen war, sie würde dahin zurückgehen, wo sie sicher war. Weg vom Dschungel und weit, weit weg von Brandt Talbot.
  


  
    Sie zog ihren Rucksack unter dem Bett hervor und begann, ihre Sachen hineinzustopfen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass die Kleider manchmal zu Boden fielen, ehe Maggie sie in den Rucksack bekommen konnte. Als sie aufblickte, stand er über ihr. Wie ein Fels. Seine Schenkel so fest wie Baumstämme, stark und kräftig.
  


  
    Er nahm ihr den Rucksack aus der Hand und warf ihn einfach beiseite. »Glaubst du, du kannst ohne einen Führer hier herauskommen, Maggie?« Dann berührte er ihr Gesicht mit den Fingerspitzen, ließ sie sanft zu ihrem Schlüsselbein und zum Halsausschnitt ihrer Bluse hinuntergleiten. Es fühlte sich an, als legte er eine Feuerspur.
  


  
    »Man weiß, wo ich bin«, sagte sie und ging dabei mit ihren grünen Augen auf Konfrontation mit seinen goldenen. »Der Rechtsanwalt …«
  


  
    Brandt schüttelte den Kopf. »Gehört zu uns; er arbeitet für mich. In dem Moment, in dem du deinen Fuß in den Regenwald gesetzt hast, haben dein Arbeitgeber und dein Vermieter Kündigungsschreiben erhalten - großartige Fälschungen, möchte ich hinzufügen. Man hat deine Sachen zusammengepackt, einen Teil davon gelagert und die anderen verschifft. Niemand erwartet dich zurück; alle 
     glauben, dass du am Ende doch in deinem neuen Zuhause geblieben bist.«
  


  
    »Ich bin also hier gefangen? Warum? Was wollen Sie von mir?« Maggie konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Sie musste die Ruhe bewahren, einmal tief Luft holen und dann in Ruhe nachdenken. Brandt Talbot war enorm kräftig und im Vorteil, denn er kannte den Wald. Sie war praktisch seine Gefangene. Doch trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass etwas zwischen ihnen war, etwas Machtvolles, das sie unausweichlich aufeinander zutrieb.
  


  
    Er stand ganz nah bei ihr. So nah, dass sie den Geruch seines Körpers wahrnehmen konnte, dessen Hitze so weit reichte, dass sie ihre Kleidung durchdrang. Ihren Busen und seine Brust trennten nur wenige Zentimeter. Er legte seine Hände um ihren Hals und hob mit den Daumen ihr Gesicht an. »Dies ist dein Zuhause, Maggie. Du gehörst hierher. Du bist in diesem Wald geboren. Und du gehörst zu mir.« Eine Hand glitt von ihrem Hals herab, strich über ihr T-Shirt und umschloss ihre Brust. Durch die Baumwolle und die Seide streichelte er mit dem Daumen über eine ihrer Brustwarzen.
  


  
    Maggie rang nach Luft. Flammen durchzuckten ihren Körper, von der Brust bis in ihr Innerstes. In ihrem Kopf war wieder dieses merkwürdige Dröhnen. Und im ganzen Körper dieses Verlangen. Kein sanftes oder angenehmes Gefühl, sondern ein überwältigender Rausch der Begierde, der puren Lust. Sie wollte, dass er härter zugriff, ihre Brust knetete und massierte. Dass er all die Stellen, an denen ihr Körper vor Sehnsucht wehtat, mit seinen Lippen bedeckte und sie mit seinem Mund verschlang.
  


  
    Sie legte beide Hände flach auf seine Brust und stieß ihn mit aller Kraft von sich.« Sie haben mir Drogen eingeflößt. 
     Sie haben mir etwas in den Fruchtsaft getan, deshalb benehme ich mich so.«
  


  
    Der Stoß prallte trotz seiner Heftigkeit an Brandt ab. »Hör mir zu, Maggie. Ich habe dich nicht angelogen. Ich werde dich nie belügen. Deine Verwandlung steht kurz bevor, das macht dir zu schaffen. Ich habe so lange gebraucht, dich zu finden, und nun bist du bereit für mich. Dein Körper braucht meinen. Lass mich dir helfen.« Seine Hand fasste sie noch immer an ihrer Brust. Ganz fest. Besitzergreifend. Dann ließ er sie nach unten wandern, über ihre Rippen, die schlanke, schmale Taille hinab zu ihren Hüften.
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen?« Ihre grünen Augen funkelten wütend. Er konnte förmlich sehen, wie sie nach Luft rang. Ängstlich. Dennoch resolut. Und mutig. Selbst derart in die Enge getrieben war Maggie entschlossen, sich gegen ihn zu wehren, trotzdem befreite sie sich nicht von seiner Hand und wurde auch nicht hysterisch. Brandt bewunderte sie mehr und mehr.
  


  
    Er setzte seine einschmeichelnde, beruhigende Stimme ein, um ihre Ängste zu zerstreuen. »Lass mich dir von deiner Familie erzählen. Wer sie waren und was sie getan haben.« Seine Finger streichelten sanft über ihre Hüfte, denn er musste sie berühren, er konnte nicht anders. »Wenn du möchtest, gehen wir spazieren. Vielleicht beruhigt dich das. Ich würde dir gern unseren schönen Wald zeigen.« Deine Heimat. Die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft.
  


  
    Brandts Berührung war so intim, so vereinnahmend, fühlte sich so völlig richtig an, dass Maggie unter seinen sanften Fingern zur Ruhe kam. Sich auf sein Streicheln konzentrierte. Mehr wollte. Er wirkte so vertraut, doch gleichzeitig leckten winzige Feuerzungen über ihre Haut, 
     wo immer er sie streifte. Sie wollte etwas entgegnen, ihm widerstehen, und wünschte doch verzweifelt, mit ihrem Mund seine perfekten Lippen zu berühren. Pure Lust auf Sex. Das war es. Mehr steckte nicht dahinter.
  


  
    Maggie nickte. Im Haus war es ihr zu stickig. Brandt war einfach zu verführerisch. Sie begehrte ihn mehr als alles andere auf der Welt, dabei wusste sie gar nichts über ihn. Wenn ihr eigener Körper ihr nicht gezeigt hätte, wie Recht er hatte, hätte sie ihn wohl für verrückt gehalten. Aber woher kamen diese seltsamen Gefühle, dieses wilde, ungezähmte Verlangen danach, ihn tief in sich zu spüren?
  


  
    Er bot ihr eine Gelegenheit, aus dem Haus zu kommen, seinem Einfluss zu entgehen. Wenn sie das Dorf fand, konnten die anderen ihr vielleicht helfen.
  


  
    Brandt schüttelte ebenfalls den Kopf, und ein kleines, geheimnisvolles Lächeln enthüllte seine strahlend weißen Zähne. »Ich bin nicht verrückt, Maggie. Ehrlich. Lass mich die Geschichte zu Ende erzählen, ehe du dich entscheidest.«
  


  
    »Ich höre«, willigte sie ein, indem sie sich Stiefel anzog. Sie schaute ihn nicht mehr an. So war es am sichersten. Sie würde jedes Quäntchen Mut brauchen. Und ihren Verstand. Ein Blick auf Brandt Talbot und sie war verloren. Den Fehler wollte sie nicht noch einmal machen. »Was ist eigentlich mit Ihren Eltern, Brandt?« Sie fragte sich, was wohl seine Mutter zu seinem Benehmen gesagt hätte.
  


  
    »Mein Vater lebt noch«, antwortete er leise. »Meine Mutter ist einige Monate nach deinen Eltern gestorben. Sie ist auch von Wilderern umgebracht worden.«
  


  
    Sein grimmiger Tonfall ließ Maggie erschaudern. Er versuchte zwar, seine Gefühle zu verbergen, doch da sie für jede seiner Regungen überaus empfindlich war, registrierte 
     sie seine Verbitterung dennoch. Sie ging vor ihm zur Tür hinaus und sah zu, wie er sie hinter ihnen sorgfältig abschloss. »Erwarten Sie Gäste?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.
  


  
    »Es zahlt sich aus, vorsichtig zu sein, Maggie. Das ist die erste Regel, die man hier lernt. Du darfst nie vergessen, dass wir uns im Krieg befinden. Sie wollen uns tot sehen, und wenn sie unsere Häuser finden, werden sie uns aus dem Hinterhalt überfallen. Diese Gegend steht schon seit Jahrhunderten unter unserem Schutz, doch die Fläche des Regenwalds wird mit jedem Jahr kleiner. Eines Tages werden wir von hier fortgehen müssen, um uns irgendwo in Sicherheit zu bringen.« Er klang traurig. »Unsere Rasse hat hier beinah so lange Wache gehalten wie diese Bäume existieren. Es wird für uns alle und für den Wald ein schrecklicher Verlust sein.«
  


  
    Maggie bemerkte das Bedauern, die echte Trauer in seiner Stimme. »Es tut mir leid, Brandt. Ich weiß ja, dass Sie Recht haben. Wir können nur hoffen, dass in der ganzen Welt das Bewusstsein für die Bedeutung des Regenwaldes mit seiner Artenvielfalt zunimmt.«
  


  
    Er ging sehr dicht neben ihr, beschützend, und gelegentlich streifte sie sein starker Körper. Seine Nähe war so aufregend. In seiner Gegenwart fühlte sie sich ganz als Frau, sexy, geradezu verführerisch, völlig anders als sonst. Sie warf ihm nur von der Seite Blicke zu, denn sie wollte nicht zusätzlich zum gesunden Menschenverstand auch noch ihr Herz verlieren. Sie gingen so einträchtig nebeneinander her, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen. Die Stille zwischen ihnen wuchs und dehnte sich aus. Es war ein kameradschaftliches Schweigen, obwohl sie doch eigentlich nervös und ängstlich hätte sein sollen.
  


  
    Der Wald war außergewöhnlich schön. Blüten in allen erdenklichen Farben regneten von den verschlungenen Lianen und Bäumen herab. Die Welt um sie herum sprühte vor Leben, es war wie im Paradies. Die vielen Blumen verbreiteten einen berauschenden Duft. Überall um sie herum regte sich etwas: Vögel schwirrten über ihren Köpfen, und Affen schwangen sich von Ast zu Ast. Die Welt schien sich in ständiger Bewegung zu befinden, und doch gleichzeitig so stillzustehen, wie die Eidechsen und die grellbunten Frösche, die sich an die Baumstämme klammerten.
  


  
    Maggie überkam eine seltsame Ruhe. Als ob ihr die Gegend bekannt wäre. Sogar vertraut. Als ob sie nach Hause gekommen wäre. So ungewollt ihr diese Gedanken im Kopf herumspukten, sie ließen sich nicht mehr abschütteln. Der Urwald hätte ihr Angst machen sollen, stattdessen war er für sie so selbstverständlich wie das Atmen.
  


  
    »Warum lassen mich die Insekten in Ruhe?« Maggie fiel plötzlich auf, dass es um sie herum nur so von ihnen wimmelte, doch bislang hatte sich nicht einmal eine Mücke an sie herangewagt.
  


  
    »Der Duft des Nektars schreckt sie ab. Wir benutzen ihn auch im Haus. Das macht das Leben hier wesentlich angenehmer. Wir bereiten den Saft im Dorf zu und verteilen ihn täglich. Am besten wirkt er, wenn man ihn trinkt«, erklärte Brandt. »Hier im Wald gibt es vieles, was man als Medizin oder als Insektenschutzmittel einsetzen kann, oder auch für andere nützliche Dinge.«
  


  
    »Erzählen Sie mir mehr über meine Eltern.« Dieser Spaziergang mit Brandt machte ihr schon wieder viel zu viel Spaß. Sie wollte das Risiko, seiner Anziehungskraft zu erliegen, lieber nicht eingehen. Eine stürmische Affäre mit diesem heißblütigen Liebhaber würde sie wahrscheinlich 
     nicht unbeschadet überstehen. Sie fühlte sich zu sehr zu ihm hingezogen. War zu anfällig für seine Reize.
  


  
    Brandt strich sich mit der Hand durch das dunkle, seidige Haar. »Erst möchte ich dir eine Geschichte erzählen, die allen in dieser Gegend wohlbekannt ist. Sie hat auch mit deinen Eltern zu tun.«
  


  
    Maggie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, doch Brandt schaute geradeaus auf den Pfad. Er hatte einen Weg gewählt, der genau in die entgegengesetzte Richtung führte, als die, die Drake ihr zum Dorf gewiesen hatte. Was immer Brandt Talbot plante, er war in der überlegenen Position. Doch das war ihr egal. Ihr ging es nur darum, möglichst viel von ihm zu erfahren. »Bitte, fangen Sie an.«
  


  
    Da schaute er kurz zu ihr hinüber. Maggie spürte erneut seinen brennenden Blick auf sich ruhen, doch sie hielt den Kopf gesenkt und machte ein möglichst unschuldiges Gesicht. Gleichmütig zuckte Brandt die breiten Schultern. »Damals war das Dorf noch jünger, und die Häuser standen eng beisammen auf einer Lichtung. Niemand ahnte, in welcher Gefahr wir schwebten. Früher war das Dorf sehr groß, aber im Laufe der Zeit ist es bis auf wenige Haushalte geschrumpft, und das jüngste Paar war schon in den Dreißigern. Es wünschte sich ein Kind und alle im Dorf hofften, dass der Wunsch in Erfüllung ginge. Die beiden verdienten es, sie hatten hart gearbeitet, um den Wald zu retten, hatten den Wilderern getrotzt, Fallen zerstört, gefangene Tiere befreit und unermüdlich versucht, die ihnen anvertrauten Tiere zu schützen. Dann geschah das Wunder.« Brandt lächelte, als erinnere er sich selbst an diesen schönen Augenblick.
  


  
    »Das Paar sollte ein Kind bekommen.«
  


  
    Brandt nickte, und das kleine Lächeln, das weiter um 
     seine Lippen spielte, strahlte bis in seine goldenen Augen. Maggie verschlug es den Atem. »Sie bekamen eine wunderbare Tochter und waren überglücklich. Im Dorf herrschte helle Aufregung. Die meisten anderen Pärchen waren älter und hatten nur wenige Kinder, daher warteten alle gespannt auf den Ritus des Versprechens.«
  


  
    Maggie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Die Zweige, die sie streiften, rissen ihr immer wieder Strähnen aus dem Zopf. »Und was ist der Ritus des Versprechens?«
  


  
    »Diese Leute waren keine gewöhnlichen Menschen, Maggie, vielmehr etwas Besonderes, eine ganz andere Spezies. Sie waren weder Mensch noch Tier, sondern eine Mischung aus beidem, von der Natur selbst so kreiert. Sie lebten in normaler menschlicher Gestalt, waren aber imstande, sich in große Leoparden zu verwandeln, die den Dschungel durchstreiften, um die Ordnung zu bewahren. Sie waren allen anderen Kreaturen überlegen und daher war es unvermeidlich, dass sie die Herrschaft übernahmen.«
  


  
    Maggie warf Brandt einen verstohlenen Blick zu. Er erzählte ihr das als eine Geschichte, aber ließ dabei deutlich durchblicken, dass viel mehr als nur das dahinter steckte. So ein Märchen konnte und wollte sie ihm nicht glauben, egal, wie charismatisch Brandt sein mochte.
  


  
    »Halb Mensch, halb Leopard, wie die Leopardenmenschen aus den Legenden?« Maggie gab sich große Mühe, ihre Skepsis nicht durchklingen zu lassen. Sie hatte viel Zeit damit verbracht, die halbmenschlichen Gottheiten zu studieren, wie sie von den verschiedenen Stämmen verehrt wurden. Von dem Thema war sie seit je wie besessen.
  


  
    »Wer dieser Spezies angehört, ist in der Lage, sein Aussehen 
     nach Belieben zu ändern. Natürlich nicht von Anfang an; wenn sie klein sind, sind sie wie alle anderen Kinder. Die erste Verwandlung kommt später. Sie ist als Han Vol Don bekannt. Der Weg zur Verwandlung. Diese Wesen sind nicht halb Mensch und halb Tier, sondern eine ureigene Spezies. Sie leben und arbeiten als Menschen, können sich aber, wenn nötig, verändern. Sie sind die Wächter des Dschungels, des Regenwaldes. So rar wie die Schätze, die sie hüten.«
  


  
    Brandt verschränkte seine Finger mit Maggies, während sie zusammen im genau gleichen Rhythmus weitergingen. In perfekter Harmonie. Kein Straucheln auf unebenem Untergrund. Kein Rascheln von Blättern oder Knacken von Zweigen. Sie bewegten sich wie eine Einheit, geschmeidig und gänzlich geräuschlos. Unvermittelt blieb Brandt so vor Maggie stehen, dass sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre.
  


  
    Ihr blieb keine andere Wahl, als den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzuschauen. In seine goldenen Augen zu sehen. Und schon war sie verloren, mit einem Seufzer ergab sie sich seinem Zauber. Hier und da schimmerte Sonnenlicht durch das dichte Blattwerk, erhellte den Schatten mit seinen Strahlen und ließ die leuchtenden Farben hervortreten. Vögel schwirrten mit eiligem Flügelschlag durch die Lüfte. Maggie war sich des pulsierenden Lebens rings um sie völlig bewusst, sie lauschte dem Herzschlag der Natur und den Geräuschen der Tiere und des Wassers. Bis sie in Brandts Augen blickte.
  


  
    In dem Augenblick reduzierte sich ihre Welt auf ihn. Auf die rätselhaften Geheimnisse, die sie in den Tiefen seiner Augen lesen konnte. Den Heißhunger, den sie dort entdeckte. Er schaute sie an, als wäre sie die einzige Frau 
     auf Erden. Sein feuriger Blick wanderte langsam über ihr Gesicht und verinnerlichte jeden einzelnen Zug. Dann führte er ihre Hand mit der Innenfläche über seine Brustmuskeln. Ihre Finger streiften sein Kinn, und als er ihr einen Kuss auf den Handrücken drückte, flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sein Blick hielt sie weiterhin gefesselt. Maggie war wie hypnotisiert, wie ein Kaninchen gefangen im Blick des Jägers. Brandt drehte ihre Hand um, ließ sie sie ganz öffnen, neigte, ohne den Blick von ihr abzuwenden, den Kopf und drückte seine Zähne auf ihre Handfläche. Dann ließ er seine Zunge kreisen, feucht und feurig, und schließlich besiegelte er das Brandmal mit einem festen, aber samtweichen Druck der wohlgeformten Lippen.
  


  
    »Mir ist klar, dass du im Augenblick noch nichts davon verstehst, Maggie, und ich danke dir für deinen Mut.« Seine Stimme hüllte Maggie in ihren vertraulichen Klang ein. »Du solltest wissen, dass ich einen Vorteil habe, denn ich kenne dich und dein Leben. Ich weiß, dass du einmal so schwer vom Fahrrad gefallen bist, dass die Wunde im Krankenhaus genäht werden musste. Und ich weiß, dass du deine Mutter gepflegt hast, als sie krank war, dass du das College verlassen hast, um dich selbst um sie zu kümmern, und ihr zwei Monate nicht von der Seite gewichen bist.«
  


  
    Maggie starrte Brandt an, die Augen vor Schreck geweitet versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen. Doch er drückte sie nur enger an sich. »Hab keine Angst vor dem, was du bist. Mich stört es jedenfalls nicht. Natürlich habe ich Nachforschungen angestellt; ich konnte mir keine Fehler erlauben. Ich weiß, dass du den Urwald und seine Bewohner stets geliebt hast. Du siehst also, ich kenne dich. Ich weiß, was für eine Frau du bist.«
  


  
    Brandt wandte sich ab und zog Maggie mit sich, unfähig, ihr länger in die erschrockenen Augen zu schauen. Er hielt ihre Hand fest in seiner. Er hatte sich schon vor Jahren in die warmherzige junge Frau verliebt, über die er so viel gelesen hatte. Wie ein Ertrinkender hatte er sich an jede noch so kleine Information geklammert, die er über sie ergattern konnte. Er war ihr schon damals verfallen und jeder Augenblick, den er nun in ihrer Gesellschaft verbrachte, oder auch einfach nur in ihren Anblick versunken, zog das Netz um sein Herz noch enger. Sie dagegen kannte ihn nur als Betrüger, als den Mann, der sie in die Fremde gelockt hatte, und nun versuchte, sie zu verführen. Er hasste die Angst und die Unsicherheit in ihrem Blick.
  


  
    Maggie biss sich fest auf die Unterlippe, um sich für die Auseinandersetzung mit ihm zu wappnen. »Warum tun Sie das, Brandt? Warum versuchen Sie andauernd, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen? Ich weiß jetzt, dass Sie mich hergeholt haben, nur über Ihre Beweggründe bin ich mir noch nicht im Klaren. Ich bin weder schön noch berühmt. Warum sagen Sie mir nicht einfach die Wahrheit?«
  


  
    »Ich habe die Wahrheit gesagt. Du hörst bloß nicht richtig zu.« Brandts Stimme klang geduldig. Er bog zu einem anderen Pfad ab, der fast nicht zu sehen war.
  


  
    Maggie hörte das Rauschen von Wasser, ohne Unterlass, und es mussten wahre Wassermassen sein. Sie schaute zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und sah nur noch Wald - keinen Pfad und kein Haus. Sie hatte sich wirklich und wahrhaftig verlaufen, und nur Brandt konnte sie wieder sicher nach Hause bringen. Ihre Finger waren mit seinen verschränkt. Sie redete sich ein, dass sie 
     bei dieser Hitze und Schwüle einfach keinen Streit wollte, doch die Wahrheit war, dass es ihr gefiel, einen starken Beschützer zu haben.
  


  
    »Ich höre«, sagte sie, weil die Glut in ihrem Innern schon wieder aufzuflammen schien. »Erzählen Sie mir von der Verwandlung.« Irgendetwas ging in ihrem Innern vor. Etwas, das sie weder verstand noch wollte. Sie verschränkte ihre Finger fester mit Brandts und klammerte sich an den einzig sicheren Halt, den sie hatte, während eine neue Hitzewelle ihr Blut in Wallung brachte. Sie sah Brandt nicht an, sondern schaute geradeaus in die Bäume und versuchte, die Gefühle, die sie überfielen, zu ignorieren.
  


  
    »Ich möchte die Geschichte zu Ende bringen, Maggie. Der Ritus des Versprechens ist eine Art Hochzeit. Die Verbindung zweier einsamer Herzen. Es wird immer behauptet, dass Katzen neun Leben haben. Der Kater wird mit der Erinnerung an die vorherigen Leben wiedergeboren. Er muss die für ihn bestimmte Gefährtin wiederfinden. Eine andere gibt es für ihn nicht. Und er muss seinen Anspruch auf sie vor dem Han Vol Don erheben. Ehe sie die Verwandlung durchläuft. Der Ritus des Versprechens kann abgehalten werden, wenn die beiden nah beieinander leben und das Männchen das wiedergeborene Weibchen erkennt. Oder, falls die Seele neu ist, wenn der Kater seine Gefährtin schon sehr früh erkennt.«
  


  
    »Wie findet er denn die Richtige?«
  


  
    Er streifte Maggie mit seinem düsteren Blick. Voller dunkler Geheimnisse. »Die Aura der Frau ruft nach ihm und verschmilzt mit seiner. Die Ältesten können sehen, wie die beiden Farben sich mischen. Das kleine Mädchen, von dem wir reden, wurde bei dem Ritus erkannt und versprochen. Doch dann kamen die Wilderer. Sie hatten die 
     Eltern bis zu ihrem Haus verfolgt und wollten Rache nehmen. Sie stellten ihnen eine sehr listige Falle.«
  


  
    Maggie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Genau wie seines. Beide Herzen pochten wie wild, als sie sich an das schreckliche Geschehen erinnerten, und es noch einmal durchlebten. Maggies Mund wurde trocken, und sie schüttelte den Kopf. »Red nicht weiter. Ich will es nicht hören.«
  


  
    »Weil du schon weißt, was kommt. Du warst dabei, als sie kamen mit ihren Gewehren und Taschenlampen. Als dein Vater deine Mutter weckte und dich in ihre Arme legte. Als er dich zum letzten Mal küsste und sich dann umdrehte, um sich den Angreifern zu stellen und sie so lange aufzuhalten, bis deine Mutter dich in Sicherheit bringen konnte. Du erinnerst dich an seine Verwandlung, daran, wie sein Fell über deine Haut glitt. Und du erinnerst dich an das Schluchzen deiner Mutter, als sie weinend mit dir durch den Wald lief, weg vom Dorf, das bereits in Flammen stand.«
  


  
    Brandt nahm ihre Hand und drückte seinen warmen Mund auf ihre Fingerknöchel. »Ich kann mich noch lebhaft erinnern, an jede Kleinigkeit, Maggie, denn meine Mutter ist ebenfalls in jener Nacht gestorben - nicht sofort natürlich; sie siechte noch zwei Monate dahin, ehe ihr Körper aufgab.« Er konnte seine Traurigkeit nicht verbergen. Sie war genauso echt wie ihre. Maggie konnte sie in seinen Augen lesen. Sein Dichterherz weinte.
  


  
    Sie erinnerte sich tatsächlich an die furchtbaren, alptraumhaften Bilder - an den fauchenden, zähnefletschenden Leoparden, der mit großen Sprüngen und schwindelerregender Schnelligkeit durch den dichten Dschungel rannte. Auch daran, wie ihre Mutter zusammengezuckt 
     war, als ein Schuss widerhallte. Sie war noch mehrere Meter gelaufen, dann hatte sie etwas geschwankt, sich jedoch tapfer wieder gefangen und war weitergerannt. Maggie presste die Hand auf den Mund. Waren diese Erinnerungen denn wirklich? Konnte ihre Mutter mitten in der Nacht durch den Wald gelaufen sein, weg von allem, was ihr lieb war? Von ihrem Mann und ihrem Volk? Mit einer schrecklichen, tödlichen Wunde im Rücken?
  


  
    Maggie schnappte nach Luft. »Und sie brachte mich zu Jayne. Jayne Odessa.«
  


  
    »Eine sehr wohlhabende Frau, die sich immer Kinder gewünscht, aber nie welche bekommen hatte. Sie war eine Freundin deiner Mutter und teilte ihre Sorge um den Regenwald und die bedrohten Arten, wusste aber nicht, dass deine Mutter ihre Gestalt verändern konnte. Nur, dass sie sie liebte und alles tun würde, um dich zu schützen. Sie hat den Tod deiner Mutter miterlebt. Danach hat sie dich in die Vereinigten Staaten gebracht und dich legal adoptiert.«
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    Maggie stand ganz still. Es war verrückt, irgendetwas von dem zu glauben, was Brandt Talbot ihr erzählte, dennoch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie konnte sich an diese Nacht erinnern. Und Jayne Odessa hatte häufig von einer sehr lieben Freundin gesprochen, die eines tragischen, gewaltsamen Todes gestorben war. Einer Frau namens Lily Hanover. Die beiden Freundinnen hatten unermüdlich dafür gekämpft, den Regenwald und die bedrohten Tierarten, die dort lebten, zu retten. Der Umweltschutz war das Anliegen, dass Jayne und Lily zusammengebracht hatte. Doch Jayne hatte Maggie nie erzählt, dass Lily ihre Mutter gewesen war.
  


  
    Brandt hob ihr Kinn. »Sei nicht traurig, Maggie. Deine Eltern haben dich sehr geliebt, und sie liebten einander. Es gibt nur wenige Menschen, denen das vergönnt ist.«
  


  
    »Du hast sie gekannt?« Ihre grünen Augen warnten Brandt vor einer Lüge.
  


  
    »Ich war noch klein, doch ich kann mich an sie erinnern. Wie sie sich immer zärtlich berührten und einander zulächelten. Sie waren wirklich wunderbare Menschen, die stets taten, was sie für richtig hielten, gleichgültig, wie groß die Gefahr war.«
  


  
    Maggie schaute zu den Bäumen auf und entdeckte mehrere Frösche, die deutlich sichtbar auf den Blättern 
     hockten. Die Augen dieser Amphibien waren riesig groß, damit sie auch nachts jagen konnten. Noch weiter oben hing ein kleines Koboldäffchen an einem Ast und schaute mit glänzenden runden Augen auf sie herunter. Das Äffchen sah wie ein flauschiger, niedlicher Alien aus. Ihre Mutter und ihr Vater hatten diese kleinen Wesen genauso gesehen wie sie jetzt, vielleicht hatten sie sogar unter demselben Baum gestanden.
  


  
    »Danke, dass du mir von meinen Eltern erzählt hast, Brandt. Jetzt verstehe ich besser, warum Jayne so viel Angst davor hatte, dass ich hierher zurückkehre. Ich habe ständig davon geredet, dass ich den Regenwald sehen will, und sie wurde dann immer ganz aufgeregt, manchmal weinte sie sogar. Ich habe mich danach gesehnt, den Regenwald hier und in Südamerika und Afrika zu sehen. Ich bin Tierärztin geworden, weil ich ursprünglich vorhatte, in der Wildnis zu arbeiten und mich für den Schutz seltener Tierarten einzusetzen.«
  


  
    »Jayne Odessa hat miterlebt, wie die Wilderer Lily ermordeten, aber sie wusste nichts von Lilys besonderer Art. Sie hatte keine Ahnung, dass Lily ihre Gestalt wechseln konnte.« Brandt holte tief Luft und atmete langsam aus, er versuchte, an Maggies Gesicht abzulesen, ob sie ihm die Geschichte glaubte. »Es muss schrecklich für Jayne gewesen sein, dass die Wilderer so weit gingen, Menschen zu ermorden, die den Tieren helfen wollten. Und dann wurdest du auch noch genau wie Lily und wolltest unbedingt Tierschützerin im Regenwald werden.«
  


  
    Brandt strich Maggie über das Haar, ganz leicht nur, doch bei seiner Berührung erhitzte sich ihr ganzer Körper. Sie sehnte sich nach ihm, gab sich aber alle Mühe, dieses Verlangen zu ignorieren. Obwohl er sie in jeder Beziehung 
     reizte, war die schiere Kraft, mit der sie einander anziehend fanden, Maggie nicht ganz geheuer. »Kann sein, dass ich diese Neigung von meiner biologischen Mutter geerbt habe, aber Jayne hat mich ebenfalls sehr beeinflusst. Sie hatte alles voller Bücher und Informationen über bedrohte Habitate und Tierarten, hat Geld gespendet und viel ehrenamtlich dafür gearbeitet. Ihr Engagement hat natürlich auch auf mich abgefärbt.«
  


  
    »Glaubst du mir denn die anderen Sachen, die ich dir erzählt habe, Maggie?« Brandt nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte seinen dunklen Schopf zu ihr herab, als könne er es nicht ertragen, auch nur Zentimeter von ihr entfernt zu sein. »Glaubst du, dass es eine andere Spezies geben könnte? Eine, die ihre Gestalt wechseln kann? Glaubst du mir, dass du eine von uns bist?«
  


  
    Er war verführerisch nah, und seine goldenen Augen glitzerten hypnotisch. »Ich weiß nicht«, antwortete Maggie zögernd. »Aber ich denke, das dürfte leicht herauszufinden sein.« Ihr Ton war provozierend.
  


  
    »Würdest du schreiend vor mir weglaufen?«
  


  
    »Schön möglich«, erwiderte sie mit einem kleinen, selbstironischen Grinsen. Als sie ihm ins Gesicht sah und seine plötzliche Anspannung bemerkte, schlug ihr Herz bis zum Hals.
  


  
    In den Baumkronen über ihnen kreischte ein Affe; Flügelflattern verriet, dass die Vögel die Flucht ergriffen. Brandt blickte sich wachsam um, seine Augen waren blitzartig hart und kalt geworden. »James! Was machst du denn hier?«
  


  
    Maggie schaute in die gleiche Richtung wie Brandt, als sich in diesem Moment der Wind drehte. Ein Geruch kam ihr entgegen, der ihr vage bekannt vorkam. Er war ihr nun 
     schon einige Male aufgefallen: Als sie im Wald zu ihrem Elternhaus unterwegs war und dann vor dem Haus, in der Nähe der Veranda. Sie konnte den Mann im Schatten kaum erkennen.
  


  
    »Ich war bloß neugierig, Brandt.« Die Stimme hörte sich fast an, als sollte das eine Herausforderung sein.
  


  
    Instinktiv trat Maggie näher an Brandt heran, wieder überkam sie dieses seltsame, unangenehme Gefühl »gegen den Strich gebürstet« zu werden. Brandt schien ihr Unbehagen zu spüren, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie schützend an sich. Doch ehe er ihr den fremden Mann vorstellen konnte, war der auch schon wieder im Busch verschwunden.
  


  
    Maggie hielt den Atem an, als würde sie auf irgendetwas warten, aber worauf hatte sie keine Ahnung.
  


  
    Brandt ließ sie stehen und folgte dem Mann in das Dickicht. Als er zurückkam, nahm er Maggies Hand und zog sie an sich. »Er ist fort. Mach nicht so ein ängstliches Gesicht.«
  


  
    »Wer ist dieser Mann?«, fragte Maggie.
  


  
    »Einer von uns«, erwiderte Brandt grimmig. »Einer, von dem du dich besser fernhältst. Er ist der Ansicht, dass Regeln nur für andere gelten.«
  


  
    Sie konnte keine Erklärung dafür finden, weshalb sie so heftig zu zittern begann. Offenbar hatte ihr Körper eine instinktive Abneigung gegen den Mann, der sich in dem dichten Blattwerk verbarg. Brandt fing sofort an, ihr mit den Händen beruhigend über die Arme zu streichen.
  


  
    »Warum berührst du mich, als ob du das Recht dazu hättest?« Und warum sehnte sie sich so nach genau dieser Berührung? »Du fasst mich an, als wäre das völlig normal.« Als ob sie zu ihm gehörte.
  


  
    »Macht dir das denn so wahnsinnig viel aus?« Brandts Stimme sank um eine Oktave und wurde heiser, ganz die Stimme eines Verführers. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe.
  


  
    Maggies Magen schlug Purzelbäume. »Ich möchte das nicht, weil …« Ihre Stimme versagte unter seinem Blick. Es fühlte sich einfach richtig an. Perfekt. War genau das, was sie wollte. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie konnte der Versuchung seiner wunderbar geschwungenen Lippen nicht widerstehen.
  


  
    Sie hätte bei aller Liebe zur Wahrheit nicht sagen können, wer von ihnen beiden sich zuerst bewegt hatte. Sie wusste nur, dass sie einen magischen Moment erlebte. Brandt küsste sie unerwartet sanft, zart wie ein Windhauch. Sie spürte zwar seine Leidenschaft, doch er berührte sie nur ganz vorsichtig, lockend statt fordernd. Maggie presste sich enger an ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals, sie wollte seinen Körper dicht an ihrem spüren.
  


  
    Sofort wurden seine Lippen drängender, und er vertiefte den Kuss. Brandts Hände glitten über sie hinweg, folgten ihren Kurven und zogen sie enger heran. Dann schob er ihre Bluse hoch, um ihre nackte Haut berühren zu können, und legte seine Hände auf den seidenen BH, auf das hauchzarte Material, das ihre prächtigen Schätze barg.
  


  
    Feuer rann durch ihre Adern. Ihre eigene Reaktion erschütterte Maggie bis ins Mark. Ein Zittern durchlief sie, und sie versteifte sich unwillkürlich, denn irgendetwas tief in ihrem Innern wehrte sich noch.
  


  
    Abrupt löste er seine Lippen von ihrem Mund, ließ die Hände aber noch auf ihren Brüsten ruhen, und seine Stirn an ihre gelehnt. Er hatte einen Schweißfilm auf der Haut, und sein Atem ging stoßweise, er war heftig erregt. »Wir 
     können nicht hierbleiben, Maggie. Ich habe nicht halb so viel Kontrolle über mich, wie ich dachte.« Er küsste sie noch einmal. Sanft. Und entschuldigend. »Es sei denn, du willst mich ebenso sehr wie ich dich.«
  


  
    Alles weibliche Empfinden in ihrem Innersten schrie ein lautes »Ja«. Sie wollte ihn. Wollte ihn sogar sehr. Doch wie sehnsüchtig sie auch nach ihm verlangte, wie heftig sie selbst die Vereinigung wünschte, irgendetwas tief in ihr verwehrte ihnen ungerechterweise die endgültige Erlösung.
  


  
    »Ich kann nicht, Brandt. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum. Aber ich kann nicht.« Maggie grub ihre Finger in sein T-Shirt und hielt sich trostsuchend an ihm fest.
  


  
    Widerstrebend nahm Brandt die Hände von Maggies Brüsten, ließ sie abwärts wandern und streichelte ihren flachen Bauch. »Ich versteh schon, Kätzchen. Mach dir keine Sorgen.« Er atmete tief ein, um seine überbordende Lust in den Griff zu bekommen, und küsste Maggie auf die Stirn. »Wir sollten uns in Sicherheit bringen.«
  


  
    »Gibt es das denn irgendwo?« Maggie sah mit glänzenden Augen zu ihm auf. Sein verständnisvolles Benehmen machte ihn nur noch attraktiver. Brandt Talbot war ein unglaublich sensibler Mann, und sie verfiel ihm mehr und mehr.
  


  
    Er beugte sich herab und küsste sie keusch, seiner Ansicht nach hätte er dafür heiliggesprochen oder zumindest zum Ritter geschlagen werden sollen. Dann nahm er Maggie bei der Hand und führte sie rasch in eine andere Richtung. »Ich schätze, das Dorf ist sicher genug. Dort treffen wir vielleicht noch jemanden«, meinte er finster.
  


  
    Maggie war klar, dass er dabei an jenen geheimnisvollen James dachte, und hoffte, ihm lieber nicht zu begegnen. 
     »Oh ja, das würde mir gefallen. Das Dorf wollte ich schon die ganze Zeit sehen.« Maggie genoss den Weg mit ihm an ihrer Seite, er verriet ihr die Namen der verschiedenen Pflanzen und zeigte ihr Tiere und Reptilien, die sie ohne ihn nie entdeckt hätte. Ihr wurde bewusst, dass sie sich in seiner Gesellschaft völlig sicher fühlte. Der Wald war ein dunkler Ort, geheimnisvoll, ja sogar beklemmend, doch Brandt bewegte sich darin lautlos und geschmeidig, so selbstsicher, dass ihr klarwurde, wie heimisch er sich dort fühlte. »Du hast all die Fotos gemacht, die im Haus hängen, nicht wahr? Sie sind sehr gut.« Ihre Stimme verriet aufrichtige Bewunderung.
  


  
    Brandt lief doch tatsächlich rot an. »Die sind dir aufgefallen? Ich hoffe, du hast nicht auch noch diesen Unsinn gelesen. Ich hätte die Bilder abnehmen sollen, aber ich habe nicht daran gedacht.«
  


  
    »Mir gefallen die Gedichte.«
  


  
    Brandt stöhnte auf. »Das sind keine Gedichte. Ich war bloß auf der Suche nach einem Titel für die Bilder und nichts hat dazu gepasst.« Diese Entschuldigung klang selbst in seinen Ohren lahm.
  


  
    Impulsiv hob Maggie die Hand, berührte sein Haar und raufte ihre Finger kurz in der seidigen Pracht, sie konnte einfach nicht widerstehen. »Bist du denn professioneller Fotograf?« Brandts Verlegenheit war so rührend, dass sie ihn gern noch etwas zappeln gelassen hätte, doch sie war zu neugierig.
  


  
    »Ich arbeite freiberuflich für National Geographic«, gab Brandt widerstrebend zu. »Ich schreibe Artikel und berate verschiedene Regierungen. Neben meiner Arbeit hier versuche ich, weltweit auf die Bedeutung des Regenwaldes aufmerksam zu machen.«
  


  
    Völlig verblüfft starrte Maggie ihn an. Wie hatte sie das nur übersehen können? »Du bist der Brandt Talbot, der berühmteste Experte auf dem Gebiet? Doktor Brandt Talbot. Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich gerade mit dir unterhalte. Ich habe wirklich alles von dir gelesen!« Maggie verfiel seinem Zauber immer mehr. Er liebte das, was sie liebte. Sie hörte es an seiner Stimme und wusste es aus seinen Artikeln. Diese Art von Leidenschaft konnte man nicht vortäuschen. »Erzähl mir mehr von dieser Spezies, zu der meine Eltern angeblich gehörten«, forderte sie ihn auf, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob sie ihm glauben konnte. Doch ihr Körper schien der lebende Beweis für seine Geschichte zu sein. Irgendetwas ging in ihr vor, etwas, über das sie anscheinend keine Kontrolle hatte. Dennoch klang seine Erklärung dafür völlig absurd. Maggie versuchte, unvoreingenommen zu bleiben. »Gibt es noch viele von ihnen?«
  


  
    »Von uns, Maggie - du gehörst dazu -, und nein, es sind nicht mehr viele übrig. Unsere Art stirbt aus. Wir sind so gnadenlos gejagt worden, dass wir fast ausgerottet sind. Zum Teil ist es aber auch unsere Schuld. Auf unsere Geschichte können wir nicht gerade stolz sein.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Bedauern.
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Am Anfang verehrten uns manche Stämme wie Gottheiten. Das schürte bei einigen ihren Machthunger. Wie bei jeder Art gibt es auch bei uns solche, die ein gutes, verdienstvolles Leben führen, und solche, die herrschen und bestimmen wollen. Dazu kommen spezielle Krankheiten und Probleme. Wir sind leidenschaftlich, eine Mischung aus Mensch und Tier, mit den guten und schlechten Instinkten beider Seiten.« Brandt blieb stehen. »Gleich da 
     vorn liegt das Dorf. Selbst heute noch, Maggie, sind einige unserer männlichen Artgenossen besessen von Macht«, warnte er sie vorsichtshalber.
  


  
    »Leoparden bleiben nicht ihr Leben lang zusammen, Brandt. Die Weibchen ziehen die Jungen allein groß. Machen sich diese Männer nach der Paarung auch aus dem Staub?« Maggie zwang sich, ihn bei der Frage nicht anzusehen.
  


  
    Brandt zog sie in eine stählerne Umarmung. »Nein, Maggie. Wir sind keine Leoparden, wir sind weder Mensch noch Tier. Unsere Spezies ist ein Leben lang treu. Und darüber hinaus. Neun Leben lang. Unsere gesamte Lebensspanne. Immer wieder von neuem. Du gehörst zu mir, ich weiß es, du hast von Anfang an zu mir gehört.«
  


  
    Maggie war so froh und erleichtert, dass sie nichts erwidern konnte. Die Vorstellung, dass Brandt sich nicht nur mit ihr vereinigen, sondern auch ein Leben lang bei ihr bleiben wollte, machte sie glücklich, auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob die Geschichte stimmte. Stumm ließ sie sich von ihm halten, während sie sich umschaute und versuchte, durch den Regen und die dichte Vegetation irgendetwas zu erkennen. Tatsächlich, versteckt zwischen den Bäumen gab es zwei kleine Gebäude, die von einer wahren Fülle von Pflanzen überwuchert wurden. Kopfschüttelnd fragte Maggie: »Das ist das Dorf? Hier wohnt ihr alle? In den beiden Häusern?« Sie versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Sie hatte sich etwas völlig anderes vorgestellt. Zumindest etwas Leben, so wie in einem Eingeborenendorf.
  


  
    »Wir wohnen nicht hier. Wir kommen nur her, um uns zu treffen und Vorräte zu holen. Die Wohnhäuser liegen im Wald verstreut. Wir bemühen uns, keine Spuren zu 
     hinterlassen, und sind stets auf der Hut, ob es Zeichen gibt, dass jemand in der Nähe ist. In der Nacht, in der deine Eltern gestorben sind, haben die Wilderer unser Dorf zerstört. Seither haben wir es recht klein gehalten, um uns zu schützen.«
  


  
    »Das ist zwar vernünftig, aber ein trauriges Leben.«
  


  
    »Wir sind eine ungewöhnliche Gemeinschaft und auch nicht alle von uns wohnen im Regenwald. Manche leben lieber in den Randgebieten. Abgesehen vom Han Vol Don können wir nach Belieben die Gestalt wechseln. Beim ersten Mal ist die Verwandlung unangenehm und unkontrolliert. Daher ist es am besten, wenn jemand anderes dir dabei zur Seite steht.«
  


  
    »Aber Kinder verwandeln sich nicht. Nur Erwachsene, oder?«
  


  
    Brandt nickte. »Und wir wissen nicht, was die Verwandlung jeweils auslöst. Bei manchen kommt das Han Vol Don früher als bei anderen.« Brandt legte Maggie die Arme um die Schultern, er musste sie einfach berühren, sie ganz nah bei sich haben. Da die anderen Männchen nicht weit waren, wurde er zunehmend nervös und kampflustig. Das sind alles Freunde, bläute er sich ein. Männer, denen er traute, die sein Leben schon Dutzende Male gerettet hatten, so wie er das ihre. Sie wussten, dass Maggie seine Gefährtin war. Doch bis Maggie ganz sein war, würden sie sich in ihrer Gegenwart ebenso unwohl fühlen wie er sich mit ihnen in diesem Augenblick.
  


  
    Und dann war da noch James. Brandt und die anderen hatten ihn bei Maggies Ankunft im Wald gewittert. Zweimal hatte Brandt seine Fährte sogar neben dem Haus aufgenommen. Er traute James nicht und wollte ihn nicht in Maggies Nähe wissen. Ihre Spezies hatte zu viel Animalisches, 
     so viel, dass man mitunter gegen seine Natur ankämpfen musste. Bis die Bande zwischen den Paaren fest geknüpft waren, führten die Männer sich wie Rivalen um ihr Terrain auf. Und das brachte sie alle immer wieder in Gefahr.
  


  
    Maggie spürte das leise Beben, das Brandts Körper durchlief. »Was ist los?« Sie schlang einen Arm um seine Taille, etwas, das sie normalerweise vermieden hätte, doch er schien sie zu brauchen. Dass ein starker Mann so auf sie angewiesen, so auf sie fokussiert war, gab ihr ein seltsames Gefühl von Macht. »Du bist nicht gern hier. Ich spüre es, Brandt.«
  


  
    Er zog sie zurück in den Schutz der Bäume, drehte sie zu sich um und drückte sie so fest an sich, dass sie jeden seiner Muskeln spüren konnte. Sein Körperduft hüllte sie ein. Brandt senkte den Kopf und schob Maggies Haar beiseite, damit er sie auf die Schulter küssen konnte. Seine Zähne kratzten sanft über ihre nackte Haut. »Ich will dich«, flüsterte er ihr leise ins Ohr und kitzelte sie mit seinem warmen Atem. »Ich will dich so sehr, dass ich manchmal nicht mehr richtig denken kann.«
  


  
    Ihr ganzer Körper reagierte auf dieses geflüsterte Geständnis. Er schmiegte sich an sie, bebte vor Hitze, Hunger und Vorfreude.
  


  
    Sein Mund glitt ihren Hals hinauf, knabberte sanft an ihrem Kinn und streifte über die Wange zu ihrem Mundwinkel. Seine Zunge streichelte sie. Verhalten. Umfuhr ihre Lippen, bis sie sich öffneten. Und dann gab es kein Zurück mehr. Sein erfahrener Mund war für sie ein faszinierendes, reizvolles Rätsel, eines von männlicher Anziehungskraft und süßen Versprechen. Als seine Zunge sich den Weg zwischen ihren Lippen hindurchbahnte, verlor 
     Maggie die Beherrschung. Alle Hemmungen. Den klaren Verstand.
  


  
    Sie schlang die Arme fest um seinen Hals und rieb ihren Körper langsam an seinem. Reizte ihn. Genoss es, wie er sich versteifte. Und die ganze Zeit blieben ihre Lippen miteinander verschmolzen. Seine Hände wanderten über ihre Brüste und die Hüften zum Po, den sie ausgiebig kneteten, massierten und streichelten.
  


  
    Brandts Mund wurde heißer und weicher, seine Zunge forderte sie zu einem spielerischen Duell. Er hauchte ihr feurige Küsse auf Kinn und Hals, legte endlich seinen Mund auf ihre Brust und saugte durch die dünne Baumwolle der Bluse an ihrem Nippel.
  


  
    Maggie schrie auf, zog seinen Kopf zu sich heran und drängte sich ihm entgegen, beinahe trunken vor Leidenschaft. Nichts hatte sie auf sein derart heißes Begehren vorbereitet.
  


  
    »Lass uns von hier fortgehen«, flüsterte Brandt, »jetzt gleich, Maggie. Komm mit mir. Ich muss dich sofort haben.«
  


  
    Maggie nickte, sie brauchte ihn ebenfalls, er musste ihre furchtbare Qual beenden und die Leere in ihr füllen. »Ich hab das noch nie gemacht, Brandt«, gestand Maggie. Sie wollte, dass er sich Zeit nahm, damit sie von seiner offensichtlichen Erfahrung lernen konnte.
  


  
    Brandt hielt inne und richtete sich auf. Seine goldenen Augen musterten Maggie mit einer Mischung aus Verblüffung und Verlangen. »Bist du etwa unberührt, Maggie?«, fragte Brandt überrascht.
  


  
    Maggie verkrampfte sich und machte sich von ihm los. »Jetzt nicht mehr.« Trotzig reckte sie das Kinn vor. »Das hast du ja nun geändert.«
  


  
    Er hatte sie gekränkt, obwohl das nicht seine Absicht gewesen war. Er packte sie am Handgelenk und zog ihren widerstrebenden Körper wieder an sich. »Es tut mir leid, Maggie. So habe ich es nicht gemeint.«
  


  
    »Ich weiß genau, wie du es gemeint hast. Dir wäre es lieber, wenn ich Erfahrung hätte. Es tut mir schrecklich leid, aber damit kann ich nicht dienen. Ich habe nie einen Mann getroffen, den ich so sehr geliebt oder gemocht habe, dass ich mich auf eine körperliche Beziehung eingelassen hätte.« Sie war stinkwütend. Außer sich. Auf gar keinen Fall würde sie sich vor Brandt Talbot für ihren moralischen Lebenswandel entschuldigen. Sie drehte ihm und seinem kläglichen, kleinen Dorf abrupt den Rücken zu.
  


  
    Brandt wusste, dass Maggie böse auf ihn sein wollte. Doch er wusste auch, dass sie sich ihre Wut nur einredete, denn ihre Augen glänzten, und falls sie zu weinen begann, musste er ihr jede Träne einzeln wegküssen. Deshalb zog er ihre Hand an seine Brust und hielt sie trotz ihrer halbherzigen Gegenwehr dort fest. »Wie kannst du bloß glauben, dass es mir lieber wäre, wenn ein anderer Mann dich berührt hätte?« Er nahm sie in den Arm, hielt sie fest und strich ihr mit dem Kinn übers Haar. »Dass du einen anderen Mann, und sei es nur für einen Augenblick, so attraktiv findest, dass du Liebe mit ihm machen möchtest, ist wirklich das Letzte, was ich mir wünsche.« Brandt küsste Maggie auf die Schläfe. »Ich hab mir nur Sorgen gemacht. Du hättest es mir gleich sagen sollen. Meine Gefühle sind genauso stark wie deine. Ich hätte die Beherrschung verlieren können. Ich muss sehr behutsam mit dir umgehen.« Brandt drückte Maggie an sich und wartete, bis ihre Anspannung nachließ. Langsam wurde sie ihm vertraut. Sie war aufbrausend, beruhigte sich aber schnell wieder.
  


  
    Maggie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Und im gleichen Augenblick wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Unter seinem dunkel glühenden Blick schmolz sie einfach dahin. Sie schüttelte den Kopf, doch sie wusste, dass es zu spät war. Ihre Wut und ihr Ärger verrauchten in der Glut, die er in ihr entfachte. Sie atmete tief ein und aus und zwang sich, ihren hungrigen Blick von seinen hypnotischen Augen abzuwenden.
  


  
    »Bring mich ins Dorf. Ich möchte wissen, wie es aussieht.« Sie brauchte Abstand von Brandt, Platz zum Atmen. So etwas wie Normalität und eine Pause von der sexuellen Überreizung, die sie die ganze Zeit empfand.
  


  
    Nachdenklich rieb Brandt über den Rücken seiner Nase. »In Ordnung, lass uns gehen, du solltest einfach nur in Erinnerung behalten, dass ich ähnlich erregt bin wie ein männlicher Leopard, wenn ein Weibchen …«
  


  
    Maggie riss den Kopf herum und starrte ihn an. Sie konnte es nicht länger ertragen. »Wag bloß nicht zu sagen, ich sei rollig. Ich bin nicht rollig!« Sie wurde hochrot und trat ein paar Schritte zurück von der Versuchung, die Brandts männlicher Körper für sie darstellte. »Was für ein Gedanke!« Obwohl er ihr selbst schon gekommen war. Sie zeigte alle Anzeichen einer brünstigen Katze, doch das laut auszusprechen, fand sie beschämend. Plötzlich riss sie die Augen auf und legte die Hand an den Hals. »Warte mal. Willst du damit andeuten, dass ich meine fruchtbaren Tage habe? Ist es das? Mein Eisprung steht bevor, deshalb will ich Sex, um mich fortzupflanzen?«
  


  
    Hastig, als ob er eine ansteckende Krankheit hätte, wich sie vor Brandt zurück. Als er ihr nachkam, zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Du bleibst da stehen, komm mir nicht zu nahe. Komm mir bloß nicht zu nahe.«
  


  
    Brandt grinste sie nur an, und Maggie beobachtete sich selbst dabei, wie sie schon wieder fasziniert seinen Mund anstarrte. Völlig hingerissen erwiderte sie sein Lächeln, obwohl sie eigentlich ernst bleiben wollte. »Das ist nicht lustig. Bleib, wo du bist, ich will mich sicher fühlen, während du mir alles erklärst. Haben …« Wie um Himmels willen nannten sie sich gleich? »Haben Leopardenmenschen nur Verkehr, wenn das Weibchen seine fruchtbaren Tage hat?«
  


  
    Brandt lachte schallend. »Du siehst enttäuscht aus, Maggie. Das freut mich. Nein, wir sind eine sexuell sehr aktive Rasse und paaren uns häufig. Aber ja, wenn bei unserer Gefährtin der Zeitpunkt des Eisprungs näherrückt, wird der Trieb stärker. Der Sex kann härter sein. Deshalb war ich besorgt, dass du Jungfrau bist, nicht, weil mir das nicht gefiele.« Sein hungriger Blick glitt besitzergreifend über Maggies Körper. »Wir kriegen das schon hin.«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein! Du kommst mir nicht mehr zu nahe! Ich werde nicht schwanger werden. Ganz bestimmt nicht. Also kannst du gleich damit aufhören, mich so anzuschauen. Wenn du nicht eine große Kiste voller Verhütungsmittel hast, kannst du das vergessen.« Maggie war wütend, erregt und unbefriedigt. Ihre Hormone spielten verrückt. Sie empfand Mitleid mit allen Katzen, die ihr je begegnet waren. »Hattest du überhaupt vor, mir das zu sagen?«
  


  
    »Irgendwann schon. Aber ich wollte es dir schonend beibringen, du solltest dich erst an den Gedanken gewöhnen, dass du zu uns gehörst. Das bringt eine gewisse Verantwortung mit sich.« Brandt zuckte die breiten Schultern, und sie hätte fast laut aufgestöhnt, als sie sah, wie verlockend sich die Muskeln unter seiner Haut bewegten.
  


  
    »Was du nicht sagst.« Maggie funkelte ihn wütend an, 
     obwohl sie sich am liebsten an seine Brust geworfen und ihn angefleht hätte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Das Dorf war der einzig sichere Ort. Sie brauchten Menschen um sich herum, keine traute Zweisamkeit und keinen exotischen Regenwald mit Blumen und Bäumen und seiner schwülen Attacke auf die Sinne. »Halte bitte Abstand, Brandt. Im Augenblick fühle ich mich nämlich ganz besonders katzenhaft. Am liebsten würde ich dir mit den Krallen durchs Gesicht fahren.« Noch lieber aber hätte sie sich an ihn geklammert und eine lange Kratzspur seinen Rücken hinunter hinterlassen. Das Bild, das ihre Worte heraufbeschworen, ließ sie vor Verlangen erschaudern.
  


  
    Brandt sah es an ihrem Gesichtsausdruck und sog ihren verlockenden Geruch ein. Männliche Befriedigung strahlte aus seinen Augen.
  


  
    Maggie strich sich mit den Händen über die Schenkel. »Um Himmels willen, bekommen wir etwa ganze Würfe? Mehrere Junge? Nur mal so gefragt.« Sie konnte nicht stillstehen, nicht mehr klar denken. Ihr wurde schon wieder ganz heiß vor Verlangen.
  


  
    Brandts Augen konzentrierten sich ganz auf sie. Dann nahm er sie einfach bei der Hand. »Wir sind beide nicht in der richtigen Verfassung für eine Besichtigungstour, Maggie. Du musst mir vertrauen. Ich weiß, was zu tun ist.«
  


  
    Die Nacht brach ganz plötzlich herein, wie so oft im Regenwald. Maggie fühlte sich müde und verschwitzt und ihre Kleider klebten unangenehm auf der Haut. Sie spürte, dass sie unruhig wurde und mit dem Gedanken spielte, sich einfach auf Brandt zu stürzen. Am besten sollte sie etwas allein sein, irgendwo, wo es eine stille und beruhigende Atmosphäre gab.
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    Maggie erwachte mit einem leisen Protestschrei. Ihr war unerträglich heiß. Mit klopfendem Herzen und wirren Gedanken lag sie im Dunkeln und lauschte dem Nachhall des Klagelauts. Obwohl es pechschwarz im Zimmer war, konnte sie erstaunlich gut sehen, doch diese Tatsache schien sie kaum zu beruhigen, stattdessen krallte sie ängstlich ihre Finger in die Laken. Ihr Körper hatte sie geweckt, weil jenes drängende Bedürfnis so gebieterisch nach Befriedigung verlangte, dass Maggie sich die ganze Zeit ruhelos herumgewälzt hatte.
  


  
    Erst da fiel ihr der Geruch auf. Sie hielt inne, ihr Magen zog sich zusammen, und das Blut strömte heiß und erwartungsvoll durch ihre Adern. Sie roch den reifen Moschusduft eines Mannes. Ihres Mannes. Brandts Geruch. Seinen ureigenen Duft, eine würzige, animalische Mischung, die sie überall auf der Welt erkannt hätte. Sie wusste augenblicklich, dass er ebenso heftig erregt war wie sie.
  


  
    Maggie leckte sich über die Lippen. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich schau dich an«, hauchte er verführerisch. Ganz wahrheitsgemäß. Seine Stimme kam aus dem Stuhl, der in der entferntesten Ecke des Zimmers stand. »Und pass auf dich auf.«
  


  
    Maggie lächelte im Dunkeln. »Muss man denn auf mich 
     aufpassen?« Die Vorstellung, dass er sie mit seinen durchdringenden, feurigen Augen ansah war ein mächtiges Aphrodisiakum. Sie räkelte sich auf den Laken und versuchte, es sich bequem zu machen, obwohl jeder Nerv vor angespannter Erwartung bebte.
  


  
    »Du hast im Schlaf gestöhnt. Das hat mich nach oben gelockt.« Brandt saß ganz lässig da, die langen Beine weit ausgestreckt, und verschlang sie mit seinen Blicken. Er hatte den Stuhl an genau die Stelle gestellt, von der aus er Maggie am besten beobachten konnte. Sie war wunderschön, wie sie da auf dem Bett lag mit ihren üppigen Kurven und der glatten Haut - und dabei war sie kein Traum, sondern ganz real. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Mit der Zunge über ihre Kehle und das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten geleckt und sie dann in den reizenden kleinen Bauchnabel getaucht, von dem er kaum die Augen lassen konnte.
  


  
    Maggie gehörte in dieses Haus. Hierher, zu ihm. Ihr Anblick, ihre Stimme, ihr Duft machte sein Leben komplett. Er musste den Kloß hinunterschlucken, der ihm urplötzlich die Luft abdrückte, ehe er weiterreden konnte. »Es liegt Obst auf dem Tablett, falls du Hunger oder Durst hast. Und weil es so heiß ist, habe ich auch etwas Eis in einem Kühler gebracht.«
  


  
    Maggie setzte sich auf und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ständig bist du um mein Wohl besorgt, Brandt. Danke, das war sehr aufmerksam von dir.« Sie schwitzte, und sie war durstig, ihre Kehle ganz ausgedörrt.
  


  
    Brandt sah zu, wie Maggie ihren schlanken, nackten Arm durch das Moskitonetz steckte, ein Stück Mango vom Tablett nahm und es an die Lippen führte. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, so dass ihr langer, zarter und äußerst 
     verletzlicher Hals deutlich zu sehen war. Sie öffnete die Lippen, und er konnte einen Blick auf ihre kleinen Zähne und ihre Zunge erhaschen, ehe sie das Stück Obst in den Mund steckte. Sein gesamter Körper spannte sich an, als sie sich den Saft von den Fingern leckte. Ihre Zunge schoss hervor, um auch noch den letzten Tropfen genüsslich von der Unterlippe zu schlecken. Brandt umfasste sein dickes, hartes Glied, das vor Erregung schmerzte. Ihm entfuhr ein leises Stöhnen.
  


  
    Maggie riss den Kopf hoch. »Möchtest du ins Bett kommen?« In Brandts Kopf begann es, laut zu hämmern. Er fürchtete, aus der Haut zu platzen. »Schau mich an, Maggie«, befahl er barsch.
  


  
    »Du sitzt im Dunkeln. Ich kann dich nicht sehen.«
  


  
    »Doch, du kannst. Benutz deine Augen. Schau mich an und sag mir, ob du mich so im Bett haben willst.« Seine Stimme hatte einen düsteren, beunruhigenden Unterton, der Maggie erwartungsvoll erbeben ließ.
  


  
    Sie schob das Moskitonetz beiseite, beugte sich vor und nahm ein weiteres Stück Mango vom Tablett. So still, wie Brandt im Stuhl saß, brauchte sie einen Augenblick, um ihn zu entdecken. Er schien mit jedem beliebigen Hintergrund zu verschmelzen, beherrschte die Kunst der Tarnung in Perfektion. Dann erblickte Maggie ihn, diesen muskulösen Körper, der im Stuhl lauerte. Vollkommen nackt. Heftig erregt. Brandt machte keinerlei Anstalten, das erigierte Glied, das zwischen seinen Beinen emporragte, zu verbergen. Er saß einfach nur da, reglos, mit finsterem Blick und erwartete ihre Entscheidung.
  


  
    Ihre Brüste unter dem dünnen Hemd sehnten sich fast schmerzlich nach ihm. Ein heißes Rinnsal befeuchtete die Laken. Allein beim Anblick seines hungrigen Körpers 
     blieb ihr die Luft weg. In dem Bewusstsein, dass er sie wie gebannt anstarrte, leckte sie lasziv an der Frucht, saugte das Stück in den Mund und ließ ihre Finger folgen. Maggie nahm sich Zeit. Es gab keinen Grund zur Eile; sie beobachtete Brandts Reaktion, als sie sich den Saft von den Fingern leckte. Er bohrte die Nägel in die Stuhllehnen. Durch seinen Körper ging ein Ruck.
  


  
    Sie hörte, wie er um Luft rang, als sie nach dem Saum ihres Hemdes griff und es langsam über den Kopf zog, um ihm ihre nackten Brüste zu präsentieren. »Ich bin ganz sicher, dass ich dich im Bett haben möchte, Brandt«, sagte sie einladend.
  


  
    Er beruhigte sich ein wenig, blieb aber auf der anderen Seite des Zimmers. Maggies Körper spannte sich vor Vorfreude. Es gefiel ihm, sie zu beobachten - sie spürte, wie er jeder ihrer Bewegungen mit brennendem Blick folgte. Provozierend ließ sie sich auf das Bett sinken und schob die Daumen unter den Bund ihrer Schlafanzughose. Mit wiegenden Hüften schälte sie sich bedächtig aus dem Stoff und warf das überflüssige Kleidungsstück achtlos neben das Bett.
  


  
    Sie griff noch einmal nach dem Obst, doch Brandt war bereits zur Stelle, nahm das orangefarbene Fruchtfleisch und hielt es ihr an den Mund, presste es zusammen und ließ den Saft über seine Finger und die Handflächen rinnen. Maggie biss ein Stück ab und schaute zu, wie er sich den Rest in den Mund steckte, dann hielt er ihr seine Hand hin, und schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, so dass sie offen, feucht und bereit vor ihm lag.
  


  
    Maggie umfasste Brandts kräftiges Handgelenk und zog seine Finger an ihren Mund. Während sie den Saft ableckte, glitt ihre Zunge aufreizend über seine Haut und erkundete 
     die Umrisse seiner Hand. Und die ganze Zeit über spürte sie ganz genau die Nähe seines samtigen, erhitzten Körpers.
  


  
    Als Maggies Zunge die Linien seiner Handfläche nachzog, wäre Brandt fast explodiert. Ihre Brustspitzen streiften seinen Arm und versengten seine Haut. Das Dreieck zwischen ihren Schenkel wurde mit jeder Sekunde heißer und feuchter und verströmte einen betörenden, unwiderstehlichen Duft. Das Hämmern in seinem Kopf steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Er war bereits steif und hart, doch Maggies Zunge war unersättlich. Was geschehen würde, wenn ihr gieriger Mund sich ebenso aufmerksam einer anderen Stelle seiner Anatomie widmete, wollte er sich gar nicht erst vorstellen.
  


  
    Brandt legte Maggie eine Hand in den Nacken, hob mit der anderen ihr Kinn an und küsste sie. Es war wie ein Vulkanausbruch. Glühende Lava rann durch Maggies Körper, und sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Brandts Mund weidete sich an ihrem, seine Zunge war angriffslustig, reizte, streichelte, während seine Hände ihren seidenweichen Körper erforschten. Maggie bekam keine Luft mehr, doch Brandt spendete ihr Atem. Sie konnte nicht mehr denken vor lauter Lust, doch er lenkte sie mit seinem fordernden Mund und seinen starken Händen und führte sie sicher durch den Taumel der Gefühle.
  


  
    Er legte seine Hände auf ihre Brüste und streichelte sie, bis ihre Nippel steif hervorragten. »Ich brauche ein Stück Mango«, flüsterte er an ihrem stöhnenden Mund.
  


  
    Während Maggie sich vorbeugte, um ihm ein Stück von dem Obst zu reichen, ließ er nicht eine Sekunde von ihren Lippen ab. Sein Mund war heiß und so männlich - und Maggie war überwältigt von seiner Leidenschaft. Er 
     nahm ihr die Mango nicht ab. »Reib sie über deine Nippel«, befahl er, während er sich aufrichtete, um die vollen Brüste zu betrachten, die in seinen Händen ruhten.
  


  
    Für diese provozierende Bemerkung wurde er mit einem kleinen Ausbruch feuchter Hitze belohnt. Wahre Hitzewellen schüttelten sie. Brandts Blick war intensiv, glühend, sein Gesicht hart und angespannt vor Begierde. Maggie knabberte an der Frucht und etwas Saft lief ihr am Mundwinkel herab. Brandt beugte sich vor und fing die Tropfen mit der Zunge auf, dann leckte er über ihre Unterlippe, bis sie den Mund wieder für ihn öffnete. Ihr Körper drängte sich ihm entgegen.
  


  
    Maggie sah zu, wie das Gold in Brandts Augen sich verflüssigte und beinahe schmolz, während sie die Mango aufreizend langsam um ihre Nippel und Brüste kreisen ließ. Unter seinem bewundernden Blick schwoll ihr Busen empfindlich an. Sie hielt ihm das Stück Obst hin, und er verschlang es mit einem Biss. Maggies Lungen versagten den Dienst. Sie presste sich eng an sein Knie und rieb sich daran wie eine rollige Katze.
  


  
    Brandt beugte sich wieder herab, um sie zu küssen. »Danke, Liebling«, sagte er an ihrem Hals. Maggie schloss die Augen, als er mit den Zähnen an ihrer sensiblen Haut zu knabbern begann. Seine Lippen glitten zu ihren Brüsten hinab. Alles in ihr wurde still. Wartete. Sehnlich. Begierig. Er hauchte seinen warmen Atem über ihre Nippel. Sie konnte kaum noch an sich halten.
  


  
    Sein Haar glitt über ihren Arm und ihre Haut und hinterließ eine kleine Brandspur. Und dann spürte sie seine Zunge. Federleicht. Hauchzart. Sie erschauerte. Ihre Hüften kreisten unablässig. Sie schloss die Augen und genoss das wonnige Gefühl, das Brandts Zunge ihr bereitete, als 
     er langsam und genüsslich den Fruchtsaft abschleckte. Er wollte sie damit verrückt machen, und das gelang ihm auch. Mit beiden Händen zog sie seinen Kopf näher zu sich heran und steuerte ihn in die warme, feuchte Höhle zwischen ihren beiden Brüsten.
  


  
    Er schloss den Mund um ihren suchenden Nippel und saugte kräftig. Maggie schrie auf und presste ihren glühenden Körper an Brandt, rieb sich an ihm und umklammerte ihn mit zurückgeworfenem Kopf, während eine Hitzewelle nach der anderen über sie hinwegrollte.
  


  
    Ohne ihren Nippel freizugeben, drückte Brandt sie langsam auf die Matratze, und spreizte ihre Beine, um sie vorsichtig mit den Händen zu erkunden. Seine Kraft war enorm - Maggie spürte das geschmeidige Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Unfähig, zu widerstehen, ließ sie ihre Finger über alle Höhen und Tiefen, jeden einzelnen Muskelstrang gleiten, immer weiter hinab.
  


  
    Doch Brandt hatte andere Vorstellungen. »Wenn du das tust, platze ich«, gab er zu, während er seine Hände von ihrem Oberkörper über die schmale Taille zu ihrem Bauch wandern ließ. Er liebte diese weiche Grube, die Art, wie ihre Hüftknochen sich unter seinen Fingern anfühlten. Ihre Locken waren fast so feurig wie der Schoß, der glühend heiß darauf wartete, penetriert zu werden.
  


  
    Als er seinen Daumen in sie einführte, schrak sie zusammen und fasste nach seiner Hand. Doch Brandt ignorierte sie und schob ihre Schenkel weiter auseinander. »Lass dich gehen, Maggie«, raunte er. »Wir sind ganz allein. Ich bin nur für dich da. Um dich zu lieben und dir Freude zu bereiten.« Sein Finger glitt über ihren feuchten Hügel und fand den Weg in ihr Innerstes, das schamlos und schlüpfrig auf ihn wartete. »Gefällt es dir, Maggie?«
  


  
    »Das merkst du doch.« Sie konnte nicht mehr klar denken.
  


  
    »Maggie, du willst nur mich, und niemand anderen.« Brandts goldener Blick wurde plötzlich grimmig. Er stieß seinen Finger so tief in sie hinein, dass sie nach Luft schnappte und ihre Hüften seiner Hand entgegendrängten. »Sag es, Maggie, sag, dass du mich willst.« Er genoss das Gefühl, wie ihre Muskeln ihn umschlossen, doch er musste wissen, dass nur er gemeint war. Sie musste sich ihm ganz hingeben. Ihr Körper war nicht genug für ihn, würde nie genug sein. Maggie war seine andere Hälfte, die Frau, die dazu geboren worden war, seine beste Freundin zu sein, seine Begleiterin und Gefährtin fürs ganze Leben. Die erotische Anziehungskraft zwischen ihnen war ein großer Vorteil, doch das reichte ihm nicht. Sie durfte nur ihn wollen.
  


  
    Sie riss ihre grünen Augen auf, als er mit zwei Fingern eindrang und sie weitete, damit ihr schmaler Körper seine Fülle leichter aufnehmen konnte. »Sag es, Maggie, ich muss hören, dass du es sagst.«
  


  
    »Wen sollte ich denn sonst wollen?«, keuchte Maggie atemlos vor Lust. Sie hatte das Gefühl, vor Verlangen zu sterben.
  


  
    »Sag, dass du bei mir bleibst und mit mir leben wirst, hier im Regenwald, wo du geboren bist, Maggie, und dass du lernen wirst, mich zu lieben.« Brandt senkte den Kopf auf ihren samtenen, straffen Bauch, der so fest und flach war, ließ seine Hand aber auf ihrem lockigen Dreieck liegen. Während er seine Zunge langsam in ihrem sexy Bauchnabel kreisen ließ, stieß er seine Finger tiefer in sie hinein und genoss ihre heftige Reaktion mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Ich möchte bei dir bleiben, Brandt. Ich habe mich immer danach gesehnt, hierherzukommen«, gestand Maggie. Er brachte sie um den Verstand. »Bitte …«, bettelte sie leise. Die Wogen der Lust waren so intensiv, dass sie darum kämpfen musste, die Realität nicht völlig aus den Augen zu verlieren. »Was ist mit Verhütung, Brandt? Du hast gesagt, ich könnte schwanger werden.«
  


  
    Er biss sie spielerisch in den Bauch, seine Zunge wirbelte und kreiste. »Genau hier, Maggie. Hier in deinem Bauch könnte unser Kind wachsen. Mein Kind.« Noch ein Biss. »Wäre das so schrecklich? Ein Kind zu haben?«
  


  
    Sein Flüstern war verführerisch, die reine Versuchung. Maggie hatte sich immer eine eigene Familie gewünscht und hatte sich selbst ohne Familie ganz verloren gefühlt. Seine leisen Worte versprachen ihr eine lebenslange Bindung. Und das war so schön, dass ihr Körper in Flammen aufging. Sie konnte nicht mehr denken vor Begierde. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, trotzdem brauchte sie Zeit, musste ihn näher kennenlernen. Wenn er sie ansah oder berührte, war Besitzerstolz und unersättlicher Sexhunger in seinen Augen zu lesen, und sein Mund bekam einen grausamen Zug. Und doch war er aufmerksam, rücksichtsvoll und intelligent, und er hatte Humor - aber ob das reichte, um ihn wirklich zu kennen?
  


  
    Brandt zog seine Finger aus ihr heraus und ließ seinen Mund etwas tiefer gleiten, lachte leise in ihre Locken. »Unsere Männchen müssen die Weibchen erst dazu animieren, trächtig zu werden, Schätzchen; du funktionierst ein klein wenig anders als die Menschen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn mein Kind in dir wüchse. Ich hätte nichts dagegen, wenn deine Brüste voller Milch wären.« Wieder lächelte er 
     selbstsicher, sein zuvor so verletzlicher Gesichtsausdruck war wieder seinem ausgesprochen männlichen gewichen. »Schließlich bin ich ein Kater. Aber es ist sehr wichtig, dass wir warten, bis du mich kennst und mir vertraust. Ich werde ganz vorsichtig sein, ich versprech’s.« Brandt hob den Kopf und musterte sie mit goldglänzenden Augen. »Beweg dich nicht, Baby, bleib einfach still liegen«, flüsterte er, während er ihre Schenkel spreizte. »In der ersten Nacht, in der du hier in meinem Bett lagst, habe ich in dem Stuhl dort gesessen und mir dies ausgemalt. Mich gefragt, wie du schmecken würdest.« Er senkte den Kopf.
  


  
    Sie schrie laut auf. Ihr Körper zuckte und bebte. Doch Brandts gnadenlose Zunge neckte und leckte sie, bis die Wollust sie in tausend Stücke riss. Gefangen in einem wahren Sinnestaumel wand sie sich hemmungslos unter ihm und drängte ihn, weiter hineinzugehen, tief in ihr Innerstes, dahin, wo er hingehörte.
  


  
    Brandt zog sie an den Hüften über das Laken, bis ihr Po auf der Bettkante lag und seine Penisspitze sie berührte. Seine Erektion war groß und mächtig, sein Glied so empfindlich, dass ihm beim Eindringen ein herrlicher Schauer über den Rücken lief. Sie war wie ein heißer, feuchter Schaft, samtweich, doch so eng, dass er fast die Beherrschung verloren hätte. Er zwang sich dazu, sich Zeit zu nehmen, sich langsam immer weiter vorzutasten, bis sie ihn schließlich ganz und gar in sich aufnehmen würde.
  


  
    Maggie vernahm einen klagenden Laut und stellte überrascht fest, dass er aus ihrem Mund kam. Die Kraft und Fülle, mit der er sie in Besitz nahm, war qualvoll schön. Sie spürte, wie ihr Körper sich auf seinen einstellte, sich ihm öffnete. Und dann begann Brandt, sich zu bewegen, und sie verlor sich in dem Feuersturm, den er entfachte.
  


  
    Zunächst war er noch vorsichtig und achtete darauf, ihr nicht wehzutun. Doch als sie sich ihm entgegendrängte, steigerte er sich, bis er einen perfekten Rhythmus gefunden hatte, schnell und mitreißend, der ihn immer weiter führte. Das leise Stöhnen, das Maggie dabei entschlüpfte, stachelte ihn nur noch an. »Nimm mich ganz, Kätzchen, nimm alles.« Das war eine Bitte, ein Befehl. Hingebungsvoll klammerte sie sich an ihn.
  


  
    Er stieß hart zu, erregt davon, wie ihr Körper vor Wonne bebte, wie ihre Brüste sich an ihn pressten, ihr Bauch zitterte und sich ein sanfter Schleier über ihre Augen legte, sobald ihre Körper sich trafen. Er konnte einfach nicht mehr an sich halten. Am liebsten wollte er bis in alle Ewigkeit so verharren, doch er hatte sich so lange und so sehr nach ihr gesehnt, dass sein Körper ihm nicht mehr gehorchte. Es begann in seinen Zehen, stieg höher und höher, und setzte schließlich seinen Unterleib in Brand. Da riss er Maggie an sich, stieß heftig, fast brutal zu, und explodierte, er ließ seinen cremigen Erguss in sie hineinströmen und löste damit bei ihr einen so intensiven Orgasmus aus, dass ihr Körper sich in Wellen der Lust wand und ihm weiter seinen Saft abverlangte, bis er erschöpft und für den Augenblick befriedigt über ihr zusammensank.
  


  
    Doch sie blieben vereinigt, ihre Herzen pochten, beider Geruch vermischte sich, und sie waren beide so übersensibilisiert, dass sie sich kaum trauten, sich zu bewegen. Brandt bedeckte ihre Mundwinkel, das Kinn und die Brust mit Küssen. »Geht’s dir gut? Ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?« Zögernd, die Hände besitzergreifend in Maggies Haar vergraben, rollte er sein Gewicht von ihr ab.
  


  
    »Du weißt, dass du mir nicht wehgetan hast«, versicherte 
     sie ihm. Sie glaubte nicht, dass ihr Körper je wieder ihr gehören würde. »Es ist heiß hier im Zimmer. Ist die Temperatur so schnell nach oben geklettert, während wir nicht aufgepasst haben?«
  


  
    Ein leises Lachen kam aus seiner heiseren Kehle. »Wir hatten andere Dinge im Kopf.« Er setzte sich auf und langte mit dem Arm über Maggie hinweg. Sein nackter Körper war so geschmeidig, ein Wunder an Beweglichkeit.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Maggie verträumt. Sie rollte sich auf den Bauch und hob den Kopf, um Brandt zu beobachten. Es hatte etwas Inniges, wie die Nacht sie in ihren schützenden Mantel hüllte, während sie beide einander deutlich erkennen konnten. Maggie sah, dass er den Eiskübel an die Lippen führte. Fasziniert stützte sie sich auf die Ellbogen und verfolgte, wie sein Adamsapfel sich beim Trinken des eiskalten Wassers bewegte.
  


  
    Er war so sexy, allein sein Anblick raubte ihr den Atem. Er brauchte nur Wasser zu trinken. Und wie hatte er es angestellt, dass sie ihm derart vertraute? Sie glaubte ihm jedes Wort, denn instinktiv wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Aber vielleicht war es auch nur, weil sie ihn so sehr begehrte, so heiß auf ihn war, dass ihr alles andere einfach egal war.
  


  
    Brandt sah sie über den Kübel hinweg an, und seine goldenen Augen glommen auf. Er verzog den Mund zu einem kleinen, hinterhältigen Lächeln, das seine Zähne entblößte. Er wirkte katzenhaft. Wild. Der Natur entsprungen.
  


  
    Maggie ahnte nicht, wie ihr Anblick wirkte, als sie so dalag - so geliebt und so sinnlich. Ihre Brustspitzen wippten kaum merklich, als sie die Lage veränderte. Ein Beben, das über ihre hübschen runden Pobacken lief, fesselte Brandts Aufmerksamkeit. Sie hatte einen wunderbaren Hintern. 
     Sein Körper regte sich schon wieder. Er spürte die vertraute harte Erektion.
  


  
    Er nahm einen Eiswürfel aus dem Kübel und hielt ihn in die Höhe. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden, womit ich dich abkühlen kann.«
  


  
    Maggies Augen weiteten sich. Sie schaute ihn misstrauisch an. »Der Ausdruck in deinen Augen gefällt mir nicht.«
  


  
    Er hob ihr Haar etwas hoch, rieb mit dem Eiswürfel über ihren Nacken und fühlte sie erschauern. Sofort wurden ihre Nippel hart. »Das tut gut, nicht wahr?« Langsam und bedächtig fuhr er mit dem Eis über ihr Rückgrat und beobachtete, wie ihre Körperhitze den kleinen Würfel zum Schmelzen brachte, so dass er eine Wasserspur hinter sich ließ. Brandt beugte sich vor und leckte das kleine Rinnsal genüsslich ab.
  


  
    Maggie ließ den Kopf auf die Matratze sinken und schloss die Augen. Sie war vollkommen entspannt, wie Wachs in Brandts Händen. Sein Herz schwoll an vor Freude, weil sie nun ganz ihm gehörte, in sein Haus und sein Bett. Bei jedem Aufwachen würde sie neben ihm liegen. Sie konnten einander berühren und lieben, wo und wann immer sie wollten. Wann immer er wollte.
  


  
    Mit dem nächsten Stück Eis malte er kleine Muster auf Maggies Rücken. Das Wasser schmolz und sammelte sich in den kleinen Grübchen über ihrem Po. Brandt schlürfte es wie feinsten Champagner. Er fand ein größeres Stück Eis, dass er über ihre Poritze zwischen ihre Beine schob, so dass die eisigen Tropfen ihre Hitze kühlten. Sich mit seinem Saft vermischten und eventuelle Schmerzen linderten. Er neigte den Kopf und küsste sie sanft auf die linke Hinterbacke. »Bist du wund?« Er hauchte Küsse auf die beiden Grübchen und tastete nach ihrem heißen Schoß.
  


  
    »Ich schlafe«, log sie, zu faul, um sich zu rühren, trotzdem drängte sie ihm ihren Po entgegen.
  


  
    Brandt zog seine Hand zurück, was sie enttäuschte, doch dann war er wieder da und steckte seine Finger tief in sie hinein. Maggie wäre fast aus dem Bett gesprungen, als sie merkte, als das kalte Nass des Eiswürfels auf die Glut in ihrem Innern traf. »Du Teufel! Was hast du gemacht?« Maggie spürte das eiskalte Wasser in sich schmelzen. Es war ein erregendes Gefühl.
  


  
    Kommentarlos fasste Brandt sie um die Hüften, zog sie auf die Knie, beugte sich herrisch über sie und nahm sie von hinten, drang auf der eiskalten Fährte tief in ihre heiße, enge Scheide ein.
  


  
    »Das kann nicht sein«, keuchte Maggie, während sie sich, von neuem entflammt und willig, hart und hastig von ihm reiten ließ.
  


  
    »Wusstest du, dass ein Leopardenkater einmal dabei beobachtet worden ist, wie er sein Weibchen innerhalb von zwei Tagen mehr als hundert Mal besprungen hat? Ich könnte damit leben, du auch?«
  


  
    In dem Augenblick hielt Maggie das durchaus für möglich.
  

  
  


  
    7
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es klopfte an der Haustür, und Brandt winkte Drake herein. »Es ist schon spät«, begrüßte er ihn. Er nahm an, dass es Ärger gab. Drake hätte niemals gestört, wenn es nicht unbedingt nötig gewesen wäre. Brandt hatte Maggie erst eine Nacht und einen Tag für sich allein gehabt, das war längst nicht genug Zeit, um sie fest an sich zu binden.
  


  
    »Ich weiß.« Drake schaute Maggie an. »Es tut mir leid, Maggie, wirklich. Ich wäre nicht gekommen, wenn wir Brandt nicht bräuchten.«
  


  
    »Wilderer?«, riet Brandt.
  


  
    »Wir haben das Gebiet überprüft, um das du dir solche Sorgen gemacht hast, und tatsächlich, einer der Bären fehlt. Außerdem haben wir eine weitere Falle entdeckt.« Drake schritt den glänzenden Holzfußboden auf und ab. »Ich weiß, dass der Zeitpunkt schlecht ist, Brandt, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Wir denken, dass sie heute Nacht kommen, um sich noch mehr zu holen. Wir haben ein Elternpaar mit Jungen, das wir nicht verlieren dürfen.«
  


  
    Brandt schüttelte den Kopf. »Maggies Han Vol Don steht kurz bevor. Ich lasse sie nicht allein. Du weißt, wie schlimm das sein kann, Drake.«
  


  
    »Man weiß nie genau, wann es losgeht«, protestierte Drake und löste seinen Blick von Maggie. »Du weißt, dass wir dich heute Nacht brauchen, wenn wir uns nicht 
     getäuscht haben. Sie werden in voller Stärke kommen, Brandt. Und es ist ganz in der Nähe. Falls wir entdeckt werden, falls irgendeiner von uns nicht aufpasst und eine Spur hinterlässt … Diese Leute sind fast so gute Fährtenleser wie wir.« Unsicher blickte Drake Maggie an. »Außerdem war James’ Geruch überall im Camp der Wilderer zu wittern. Wir können ihn nirgends finden.«
  


  
    »Natürlich kommt er mit.« Maggie legte eine Hand auf Brandts Unterarm und strich zärtlich über seine angespannten Muskeln. »Geh und bring es hinter dich. Mir passiert schon nichts.«
  


  
    Brandt schüttelte den Kopf, seine fein geschwungenen Lippen waren verkniffen, und die goldenen Augen blickten düster drein. »Es ist zu gefährlich, Maggie.«
  


  
    »Du musst gehen«, entgegnete sie rasch, als sie sein Zögern spürte. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin eine erwachsene Frau, ich komme hier schon zurecht«, sagte sie selbstsicher. Sie war bisher auch ohne Brandt Talbot gut durchs Leben gekommen.
  


  
    »Maggie, es dauert nicht mehr lange bis zu deiner Verwandlung. Ich spüre es. Ich muss bei dir sein, wenn du das zum ersten Mal durchmachst«, protestierte er deutlich verunsichert, weil er zwischen seiner Pflicht und seiner Gefährtin wählen musste. Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar und musterte ihre gelassene Miene.
  


  
    Sie setzte ein selbstsicheres Lächeln auf. »Geh schon. Ich warte hier auf dich.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an seinen muskulösen Körper. »Ich habe keine Angst, Brandt. Und was du vorhast ist wichtig.«
  


  
    Brandt nahm sie zögernd in den Arm und drückte ihr einen harten, entschuldigenden Kuss auf den Mund. »Du bist mein Alles, Maggie«, flüsterte er leidenschaftlich, »vergiss 
     das nicht. Mein Ein und Alles. Für dich ist das Ganze zu schnell gegangen, und du bist noch unsicher. Aber ich, ich habe mein ganzes Leben lang gewusst, dass du die Hälfte bist, die mir fehlt. Du bist mein Herz und meine Seele. Zerstör mich nicht. Ich vertraue darauf, dass du mich nicht zugrunde gehen lässt.«
  


  
    Maggie hauchte eine Reihe spielerischer Küsse auf sein unrasiertes Kinn. »Du solltest etwas mehr Vertrauen haben. Geh jetzt.« Ihr war bewusst, dass ihr vor Freude über seine Worte das Blut in den Kopf gestiegen war. Insgeheim hatte sie die ganze Zeit Angst gehabt, seiner erotischen Anziehungskraft zu erliegen und seiner dunklen Schönheit, dem Dichter mit dem Raubtierblick, nicht widerstehen zu können. Angst davor, dass er nach ihrem heißen Liebesspiel und der feurigen Vereinigung einfach davonlaufen würde, wie die männlichen Leoparden, denen er manchmal so stark ähnelte, es immer taten.
  


  
    Brandt küsste sie noch einmal. Hart. Besitzergreifend. Und lange anhaltend. Seine glühenden Augen musterten sie eindringlich. »Warte hier auf mich. Geh nicht aus dem Haus. Wehe, du läufst in den Wald und versuchst, irgendeinem Tier zu helfen, weil du was schreien gehört hast. Verstanden, Maggie? Diese Wilderer sind gefährlich. Ich will dich nicht in ihrer Nähe haben. Und mach niemandem die Tür auf, solange ich weg bin, selbst wenn es einer von uns sein sollte.«
  


  
    Die Hand mit der seinen verschränkt, brachte Maggie ihn bis zur Tür. »Ich habe nicht vor, mich in Gefahr zu begeben, Brandt.«
  


  
    Er drehte sich um, um Drake in die Nacht zu folgen, hielt noch einmal inne, fluchte leise, und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Maggie, warte hier auf mich. Ich kann 
     dir kaum beschreiben, wie einsam es war, die ganze Welt nach dir abzusuchen. Ständig Angst um dich zu haben, weil du allein dort draußen warst, ohne das Wissen um die Art, der du angehörst, das dich hätte schützen können. Verlass mich nicht.«
  


  
    Ihre lebhaften grünen Augen schauten fragend in seine goldenen. »Was ist los? Sag’s mir.«
  


  
    Brandt schüttelte den Kopf. »Ich habe ein komisches Gefühl, eine Vorahnung, wenn man es so nennen will.«
  


  
    Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen langen Kuss auf die gerunzelte Stirn zu drücken. »Dann sei auf der Hut, Brandt. Ich werde im sicheren Haus sitzen, während du Wilderer jagst. Vielleicht sollte ich mir Sorgen um dich machen.«
  


  
    »Brandt«, drängte Drake. Diesmal hörte Brandt auf seinen Freund und lief eilig die Stufen hinab hinter ihm her.
  


  
    Maggie sah den beiden von der Veranda aus nach, bis sie außer Sichtweite waren; dann ging sie ins Haus zurück, schloss die Vordertür und verriegelte sie. Nach und nach löschte sie jedes einzelne Licht, so dass kein verräterisches Schimmern irgendjemanden zum Haus locken konnte. Ihre Fähigkeit, bei Nacht zu sehen, hatte sich weiterentwickelt, war noch ausgeprägter als zuvor. Sie dachte über die Veränderung nach, die ihr Körper gerade durchmachte. Es kam ihr so vor, als entdecke sie ständig etwas Neues, als seien ihre Sinne wesentlich geschärfter als früher.
  


  
    Sie war wunderbar wund vom ausgedehnten Liebesfest und sehnte sich nach einem langen heißen Bad. Obwohl es wie stets schwül war, konnte sie dem Wunsch nach warmem Wasser nicht widerstehen. Im Badezimmer zündete sie eine einzelne Kerze an, die den Raum mit ihrem aromatischen Duft erfüllte. Die flackernde Flamme ließ 
     schwache Schatten über die Wände huschen. Langsam entfaltete das Wasser seine wohltuende Wirkung auf ihren geschundenen Körper. Sie betrachtete den dunklen Fleck auf ihrer Hüfte, der daran erinnerte, wie Brandt von Leidenschaft überwältigt zu fest zugegriffen hatte. Ihre Brüste waren empfindlich und genau wie ihr Kinn etwas angeraut von Brandts Stoppelbart. Selbst die Innenseiten ihrer Schenkel trugen sein Brandzeichen. Tief in sich konnte sie ihn immer noch spüren. Und schon wieder sehnte sie sich nach ihm.
  


  
    Maggie döste in dem warmen Wasser ein und träumte davon, wie Brandt seinen wunderbaren Körper mit ihrem vereinte. Plötzlich zuckte sie zusammen, schlug wild um sich und stieß sich den Kopf am Wannenrand. Blinzelnd und verträumt erwachte sie und rieb sich die Beule. Als sie sich mit dem Handtuch abtupfte, stellte sie fest, dass ihre Haut äußerst empfindlich reagierte. Sie fühlte sich roh und wund an. Maggie streifte sich Kleider über, obwohl es ihr unangenehm war, denn sie wollte bereit sein, falls Brandt sie brauchte.
  


  
    Unruhig lief sie über den gekachelten Boden. Ihr war schlecht, und da war ein seltsames Dröhnen in ihrem Kopf. Sie griff sich an die Schläfen und versuchte, sie zu massieren, doch die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Ihre Knochen fühlten sich zu groß an für ihren schlanken Körper. Und ihr Schädel schien platzen zu wollen. War es das, worum Brandt sich Sorgen gemacht hatte? Hatte es etwa angefangen? Sie ließ die Zunge prüfend über ihre Zähne gleiten, um festzustellen, ob sie schärfer geworden waren.
  


  
    Beinah blind vor Schmerz taumelte Maggie ins Schlafzimmer; sicher ging es ihr besser, wenn sie sich hinlegte.
  


  
    Sie versuchte, sich zu entspannen, doch der Druck der Matratze war nicht auszuhalten. Als sie sich wieder aufsetzte, spürte sie seltsame Muskelbewegungen an Bauch und Armen. Sie betrachtete ihre Haut und sah, wie sich irgendetwas darunter bewegte.
  


  
    Maggie dachte, sie hätte geschrien. Unter ihren entsetzten Augen verdrehten und verzerrten sich ihre Muskeln. Sie sah, wie etwas direkt unter ihrer Haut entlanglief, gleich einem Parasiten, und deren Oberfläche dabei leicht anhob. Ihr Herz schlug immer schneller, und ihr Mund wurde trocken. Mit einem Mal erschienen ihr die Kleider zu eng, zu einschnürend, unerträglich. Erschrocken riss sie sich die Jeans herunter und warf sie fort.
  


  
    Feuer raste durch ihren Bauch, und ihre Knie gaben nach. Maggie fiel zu Boden. »Brandt!«, schrie sie. Sein Name war inmitten des Wahnsinns der einzige Hoffnungsschimmer. Ihre Kehle schwoll so sehr an, veränderte die Form und verengte sich, dass ihre Stimmbänder nicht mehr funktionierten.
  


  
    Das Han Vol Don hatte begonnen, und sie war allein und voller Furcht. Ihr Körper krampfte sich unter dem Schwall von Adrenalin zusammen, der wie aus einem Vulkan hervorbrach und durch ihren Körper strömte. Ihre empfindliche Haut reagierte übersensibel. Selbst die kleinste Berührung schmerzte. Maggie bemühte sich, ihre Angst zu unterdrücken, nachzudenken, solange sie es noch konnte. Sie musste ihre Kleider loswerden, solange sie noch Hände hatte. Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie Bluse und Unterwäsche auszog. Sie konnte es nicht ertragen, ihren sich windenden Körper zu sehen. Sie hatte mit einer plötzlichen Verwandlung gerechnet, nicht mit dieser schmerzhaften Attacke auf ihre Muskeln.
  


  
    Sie kroch über den Boden zur Balkontür. Im Haus war die Luft so drückend, dass sie kaum atmen konnte. Maggie gab sich alle Mühe, nicht auf ihre Hand zu schauen, als sie nach dem Türgriff fasste, doch sie konnte nicht anders. Ihre Hand war verkrampft, verbogen und verknotet. Sie schaffte es, die Tür zu öffnen und sich auf den Balkon zu ziehen.
  


  
    Während ihr Rückgrat sich krümmte und knackte, wuchs Pelz aus ihrer Haut, dichtes rötliches Fell mit zahllosen Rosetten. Für einen Moment war sie gefangen in einem Zustand zwischen Mensch und Tier, halb dies, halb das. Sie wunderte sich gerade noch darüber, wie das, was hier passierte, wohl vonstattenging, und wie es überhaupt hatte geheim bleiben können - doch dann kam der Schritt der Verwandlung, bei dem das Tier in ihr die Kontrolle übernahm.
  


  
    Sie hörte die Geräusche - das Krachen der Knochen, das Reißen der Muskeln, das Knacken der Gelenke -, als ihr Körper eine andere Gestalt annahm. Es klang erschreckend, doch dann übernahm ihr wilder Teil, der mit den geschärften Sinnen. Die Nacht hüllte sie ein und nahm Besitz von ihr, sie hatte nicht gewusst, dass diese Welt existierte.
  


  
    Es folgte eine lange Stille, in der selbst der Wind den Atem anhielt. Dann riss der Himmel auf, und Regen tropfte auf die schwer atmende Katze auf dem Balkon. Maggie hob den Kopf und sah sich um. Ohne sich zu bewegen, konnte sie in einem Radius von beinah 280 Grad jede Bewegung in den Bäumen wahrnehmen. Der Schock war enorm, ihr Hirn war wie benebelt und versagte, als sie versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Sie konnte klar denken, war aber in einem Körper gefangen, der ihr 
     völlig fremd war. Und tief in ihrem Innern versuchte etwas Wildes und Grausames mit ihr zu verschmelzen.
  


  
    Die Leopardin erhob sich. Leichtfüßig und anmutig. Bewegte sich mit vollendeter Grazie. Das Tier war hellwach, geschmeidig und intelligent. Tief in seinem Innern dachte Maggie daran, dass sie nur ein Ziel kannte. Aus dem Urwald herauszukommen. In die Zivilisation zurückzukehren, wo etwas Derartiges nicht vorkommen konnte. Es war weder lustig noch interessant - es war einfach nur schrecklich. Maggie Odessa wäre im Regenwald verloren gewesen, doch die Leopardin hatte weit schärfere Sinne. Maggie sprang vom Balkon in das Netzwerk der Baumkronen und rannte. Das einzigartige Radar in den Schnurrhaaren der Leopardin half ihr, den richtigen Weg zu finden.
  


  
    Maggie hatte keine Ahnung, wie sie wieder in ihre eigene Haut, ihre eigene Gestalt zurückkehren sollte. Sie konnte doch unmöglich in diesem Leopardenkörper bleiben. Und was noch schlimmer war, während dieses Weibchen vom sicheren Haus zum Dschungel unterwegs war, setzte es seine lockenden Duftmarken im ganzen Wald. Die Katze wand sich in den Qualen des Paarungstriebs und grub ihre Krallen in die Bäume, an denen sie sich rieb. Entsetzt stellte Maggie fest, dass die Katze sich ebenso sehr nach einem Mann sehnte wie sie selbst.
  


  
    Sie rannte schneller, entschlossen, sich sowohl vom Urwald mit seiner glühenden Hitze wie auch von ihrer überaktiven Libido zu befreien. Sie rannte sehr weit, setzte in eleganten Sprüngen über herabgestürzte Äste und steile Böschungen. Nicht einmal von Flüssen ließ sie sich aufhalten; sie stürzte sich einfach hinein, schwamm ans andere Ufer und schüttelte sich trocken. Und während sie so lief, lernte sie, wie ein Leopardenkörper funktionierte.
  


  
    Als sie entfernt Rufe hörte, menschliche Stimmen, die durch den Urwald drangen, wäre ihr fast das Herz stehengeblieben. Die Schreie waren zwar weit weg, doch ihr war sofort klar, was sie zu bedeuten hatten. Vielleicht schwebte Brandt in Gefahr. Vielleicht riskierte er gerade sein Leben, während sie feige davonlief. Der Gedanke ernüchterte sie. Aber was konnte sie tun als Gefangene in einem Leopardenkörper? Vor lauter Angst und Verzweiflung hätte sie am liebsten geheult. Schließlich zwang sie sich, die Hysterie niederzukämpfen und rational zu denken.
  


  
    Zuerst hatte sie sich für ein Wesen mit zwei Identitäten gehalten. Die eine menschlich, die andere animalisch. Doch sie war weder das eine noch das andere, während dieses Geschöpf, das so leichtfüßig durch den Wald lief, ganz klar ein Teil von ihr war. Sie dachte weiter wie Maggie Odessa, sie war Maggie Odessa, nur in anderer Gestalt, in einer zugegebenermaßen ungewohnten Gestalt, die sich jedoch gut anfühlte.
  


  
    Sobald Maggie bewusst wurde, dass sie trotz der Verwandlung immer noch sie selbst war, wurde sie ruhiger. Sie lief langsamer und schaute sich schwer atmend mit geschärften Sinnen um. Mit ihrem Raubtierblick. Sie hatte ihn immer besessen, aber nie benutzt. Sie holte tief Luft und nahm die Gerüche des Dschungels auf. Sie war weder Mensch noch Tier. Sie war anders, aber immer noch Maggie.
  


  
    Ihre dicken Tatzen erlaubten ihr, sich völlig geräuschlos zu bewegen. Sie spürte die enorme Kraft des Körpers, den sie bewohnte. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, musste sie einfach ihre Möglichkeiten erproben, und so sprang Maggie ansatzlos auf einen dicken Ast fast zwei Meter über dem Boden. Es war ein einfacher, leichter Sprung, 
     und sie landete perfekt ausbalanciert, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.
  


  
    Maggie kauerte sich in den Baum und dachte an Brandt. Er hatte ihr also tatsächlich die reine Wahrheit erzählt. Sie war nicht zwei verschiedene Wesen; sie war und blieb Maggie Odessa. Sie konnte bloß mehr als eine Gestalt annehmen. Ein unglaubliches Machtgefühl überkam sie. Was für eine Gabe! Ihre leiblichen Eltern hatten ihr ein unschätzbares Erbe hinterlassen. Sie bedachte alles, was Brandt ihr erzählt hatte, und verstand nun, wie nötig Disziplin war. Sie konnte ihre Gefühle und ihren Sexualtrieb auch kontrollieren, wenn sie ein Leopard war. Die Gestalt machte keinen Unterschied. Sie war in dem Fall nicht gezwungen, sich mehr wie das Tier zu verhalten, nur über das unbändige, wilde Wesen, das aus ihr ausbrechen wollte, hatte sie keine Kontrolle.
  


  
    Die Gefühle, die sie empfand, waren heftig, aber nicht völlig fremd. Sie hatte mit Brandt zusammen sein wollen, hatte ihn gereizt und verführt und ihn so heiß umworben, wie sie es früher nie gewagt hätte. Und die Leopardin fühlte dasselbe, nur durch ihr natürliches Wesen verstärkt, die Natur, die nun ein Teil von ihr war. Maggie entspannte sich und erlaubte ihren Gliedern, sich etwas zu lockern. Sie konnte logisch denken, ihren Verstand benutzen und zu einem vernünftigen Ergebnis kommen, sie brauchte nicht wegzulaufen wie ein verängstigtes Kind. Und sie konnte ihre wilden Triebe in Schach halten. Sie hatte die Macht, und sie konnte damit tun, was sie wollte.
  


  
    Brandt hatte befürchtet, dass sie mit der Verwandlung nicht zurechtkam, hatte bei ihr bleiben wollen, statt die Wilderer zu jagen. Mit ihrem kindischen Verhalten bewies sie nur, wie Recht er gehabt hatte. Sie musste zum 
     Haus zurückkehren und ruhig auf ihn warten, damit er ihr bei der Rückverwandlung in die menschliche Gestalt behilflich sein konnte. Sollte er nach einer bestimmten Zeit nicht heimkommen, wollte sie die Fähigkeiten ihrer augenblicklichen Gestalt nutzen, um ihn zu suchen und ihm irgendwie zu helfen.
  


  
    Maggie dachte an Brandts Worte. Dass er die ganze Welt nach ihr abgesucht habe. Und dabei immer gewusst habe, dass sie seine Gefährtin sei. Wie er keinen Zweifel daran habe, dass sie zusammengehörten. Diese Sicherheit, die auf seiner jahrelangen Erfahrung mit ihrem gemeinsamen Erbe basierte, fehlte ihr. Sie kannte Brandt erst seit sehr kurzer Zeit, doch tief in ihrem Innern spürte sie, dass alles seine Richtigkeit hatte. Er hatte sie gebeten, da zu sein, wenn er nach Hause kam. Sie wollte und würde ihn nicht enttäuschen. Brandt Talbot war der Mann, den sie erwählt hatte.
  


  
    Maggie sprang vom Baum und landete sanft auf dem Boden. Ihr Leben hier im Regenwald war viel aufregender als ihr altes. Sie hatte keinerlei Absicht, sich von Ängsten einschüchtern zu lassen. Oder zu riskieren, Brandt zu verlieren. Alles, was sie sich jemals gewünscht hatte, war zum Greifen nah in dieser ursprünglichen, exotischen Umgebung.
  


  
    Sie fürchtete den Dschungel nicht, sie berauschte sich an ihm. Anders als bei vielen anderen Menschen wirkten das Baumkronendach und die reiche Flora und Fauna nicht bedrückend auf sie. Selbst die Hitze machte ihr nichts aus. Sie liebte den Urwald mit all seinen Facetten. Und Brandt. Sie liebte den Dichter in ihm und die unerwarteten Überraschungen seiner sanften Seite. Vor allem seinetwegen wollte sie bleiben und sich ihrer Veränderung 
     stellen. Ihrem Schicksal. Sie wollte die Geschichte ihrer Rasse erforschen und alles tun, um sich ihrem Lebensstil anzupassen.
  


  
    Maggie machte sich auf den Heimweg. Die Leopardin fand mühelos den Weg, sie witterte die Luft, während sie leise dahinschlich, mit ausgezeichneter Nachtsicht. Doch kaum hatte sie vertrautes Terrain erreicht, peitschte ein lauter Schuss durch die Nacht. Eine Gewehrsalve folgte. Tiere kreischten, ein lautes Chaos brach los. Das Blätterdach erwachte zu hektischem Leben, Flügel flatterten, Affen zeterten und sprangen von Baum zu Baum. Der Alarm hallte laut und dringlich durch das Dunkel des Waldes.
  


  
    Maggie zuckte zusammen, sprang zähnefletschend zur Seite und versteckte sich in der dichten Vegetation. Ihr Herz raste vor Angst. Gleich darauf vernahm sie die Antwort ihrer Leute, einen besonderen Trommelschlag aus uralter Zeit, aber nach wie vor sehr effektiv, eine Art Morsecode, den sie eigentlich kennen sollte, den sie jedoch nie gelernt hatte. Sie konnte die Botschaft zwar nicht entschlüsseln, aber sie wusste gewiss, dass auf diesem Wege Nachrichten ausgetauscht wurden.
  


  
    Ihr erster Gedanke galt Brandt. Der bittere Geschmack der Angst lag ihr auf der Zunge. Nun, da sie ihn gefunden hatte, wollte sie ihn nicht mehr verlieren. Warum hatte sie sich nicht an ihn gebunden? Warum hatte sie ihn nicht beruhigt, indem sie ihm sagte, dass sie bei ihm bleiben wollte? Maggie brach aus dem Dickicht und eilte in großen Sprüngen nach Hause. Sie wollte die Fährte von Drake und Brandt aufnehmen, und ihnen dahin folgen, wo die Wilderer ihre Fallen aufgestellt hatten.
  


  
    Doch zu ihrer Überraschung strauchelte die Leopardin, ihre Vorderbeine trugen sie nicht mehr. Sie stürzte über einen 
     kleinen Ast und rutschte über den Boden. Maggie lag lang ausgestreckt auf dem Rücken und hörte das ominöse Krachen und Knacken, das die Verwandlung begleitete. »Nicht jetzt«, stöhnte sie, doch aus dem Mund der Leopardin klang es wie ein heiseres Keuchen.
  


  
    Es war nicht so schmerzhaft wie zuvor, oder aber es hatte auch schon beim ersten Mal nicht wirklich besonders wehgetan. Vielleicht war sie bloß so erschrocken gewesen, dass sie sich die Schmerzen eingebildet hatte. Ihre Haut, gerade noch von Fell überzogen, nun aber weich und glatt, juckte unerträglich, und Maggie fand sich splitterfasernackt auf dem Boden sitzend wieder. Schnell sprang sie auf, damit sich keine Parasiten in ihre Haut bohren konnten.
  


  
    Leise seufzend begann sie, zum Haus zurückzulaufen. Sie wusste jetzt, welchen Weg sie einschlagen musste - sie besaß immer noch dieselben Fähigkeiten wie die Leopardin, sie hatte nur lernen müssen, sie anzuerkennen und richtig einzusetzen. Sie musste die Arme vor ihrem üppigen Busen verschränken, denn sein Wippen war beim Rennen ebenso unangenehm wie der Boden unter den bloßen Füßen. Leoparden waren an das Leben im Dschungel angepasst, ihre augenblickliche Gestalt dagegen war schrecklich unvorteilhaft. Raue Blätter und Baumrinden zerkratzten Maggies zarte Haut. Doch da sie an nichts anderes dachte, als zum Haus zurückzukommen, um Brandts Fährte aufzunehmen, bemerkte sie die Verletzungen kaum.
  


  
    Ein Geräusch ließ sie jäh innehalten. Ein hoher Klagelaut, das Stöhnen eines verletzten Tieres. Ihr war der Klang wohlbekannt, doch diesmal witterte sie zusätzlich den Geruch von Blut. Ohne nachzudenken, ging Maggie 
     in die Richtung, aus der das Stöhnen kam. Sie musste dem verletzten Tier zu Hilfe kommen - das klagende Geräusch ließ ihr keine Ruhe.
  


  
    Der Bär mit dem weichen, pechschwarzen Pelz war wesentlich kleiner als erwartet. Er hatte eine wunderschöne, halbmondförmige weiße Zeichnung auf der Brust. Die Zunge hing ihm weit aus dem Maul. Seine langen, spitzen Krallen, mit der er auf der Suche nach Insekten und Honig die Rinde von den Bäumen kratzte, waren nicht zu übersehen. Der Bär wimmerte vor Angst und Schmerz. Als Maggie zwischen den Bäumen hervortrat, wandte er ihr den Kopf zu und versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte aber lediglich, wild um sich zu schlagen. An seiner linken Seite klebte geronnenes Blut. Der Boden war schwarz davon.
  


  
    In sicherer Entfernung blieb Maggie still stehen und hob die Hand. »Ganz ruhig, Kleiner, ich helfe dir.« Sie brauchte ihren Rucksack, die medizinische Ausrüstung, dann konnte sie den Bären ruhigstellen und die Wunde versorgen. Doch sie war sich nicht sicher, ob das Tier überleben würde, wenn sie erst noch zum Haus rannte. Den kleinen Bären in so großer Not zu sehen, machte sie wütend. Und sie wusste sehr wohl, dass so ein Exemplar selbst in der Wildnis eine Rarität war.
  


  
    Sie bemerkte, dass die Äste etwa viereinhalb Meter über ihrem Kopf zu einem Nest verschränkt worden waren. Der Bär hatte wohl versucht, sich auf seinen Ruheplatz zu retten. Von da aus hatte er einen guten Überblick über den Wald unten. Während der Malaienbär keuchend dalag und sie aus traurigen Augen ansah, konnte sie die haarlosen Sohlen seiner Pfoten und seine sichelförmigen Krallen erkennen.
  


  
    Plötzlich bäumte der Bär sich auf und versuchte anzugreifen, doch die schwere Wunde an der Seite machte es ihm unmöglich, es bis zu ihr zu schaffen. Hilflos fiel er zu Boden, fletschte dabei aber warnend die Zähne. »Ich helfe dir«, versprach Maggie. »Ich brauche bloß ein paar Minuten, um meine Sachen zu holen.« Wie weit war es noch bis zum Haus? Sicher noch eine ziemliche Strecke.
  


  
    Maggie wandte sich von dem armen Tier ab, denn das Beste, was sie tun konnte, war, so schnell wie möglich ihre Ausrüstung zu holen. Der Bär machte einen zweiten traurigen Versuch, hochzukommen, und heulte ihr dann nach. Der deutliche Hilferuf ging Maggie zu Herzen. Ganz offensichtlich hatte er Angst und versuchte verzweifelt, sich in ein Versteck zu schleppen. Als sie sich noch einmal zu dem jammernden Bären umdrehte, roch sie ein anderes Raubtier. Ein Leopard war in der Nähe, ein Männchen, das auf Beute aus war.
  


  
    Maggie drehte den Kopf in den Wind, um die Witterung aufzunehmen, genau wie der aufgeregte Bär. Ihr war auf der Stelle klar, dass dieser Leopard kein Tier war, sondern einer von Brandts Dorf. Und er wusste, dass Brandt seine Ansprüche angemeldet hatte. James. Bei der Vorstellung, ihm zu begegnen, wurde Maggie nervös. Seltsamerweise fand sie allein schon seinen Geruch abstoßend.
  


  
    Kam er womöglich, um zu helfen? Maggie zögerte, ihr war bewusst, dass sie vollkommen nackt und extrem verletzlich war. Weder vor den wilden Tieren des Waldes noch vor der Dunkelheit, ja nicht einmal vor dem verletzten Bären hatte sie Angst gehabt, doch das Wissen, dass ein anderer Mann, egal, in welcher Gestalt, ihr nachstellte, erfüllte sie mit Furcht.
  


  
    Sie wandte sich zur Flucht. Falls James die Absicht hatte, 
     dem Malaienbären zu helfen, sollte sie ihm hier nicht begegnen. Sie konnte zum Haus zurücklaufen und anständig angezogen mit ihrer Ausrüstung zurückkehren. Doch kaum hatte sie zwei Schritte gemacht, brach die Raubkatze durch das dichte Unterholz.
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    Maggie stockte der Atem. Der gefleckte Leopard war sehr groß und muskulös. Er brach kaum zwei Meter vor ihr aus dem Dickicht hervor und starrte sie aus glühenden gelbgrünen Augen mit geweiteten Pupillen unverwandt an. Maggie spürte die Gefahr, die von dem Männchen ausging. Sie erkannte die scharfe Intelligenz in seinem Blick, aber auch die unterdrückte Anspannung. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.
  


  
    Der Leopard knurrte drohend, und Maggie blickte hinter sich, um kurz nach dem Bären zu schauen. Als sie sich wieder umsah, hatte das Männchen sich bereits ganz nah an sie herangepirscht. Es fixierte sie, krauste die Nase, zog die Oberlippe hoch und verzog das offene Maul zu einem ausgiebigen Gähnen. Die charakteristische Reaktion eines Katers auf eine Katze, wusste Maggie, die Fachleute nannten das »Flehmen«.
  


  
    Herausfordernd reckte Maggie das Kinn. »Glaubst du, ich wüsste nicht, wer du bist? Ich kenne deinen Geruch. Was immer du vorhast, vergiss es.« Maggie holte tief Luft, ehe sie verächtlich seinen Namen fauchte. »James. Verwandle dich und hilf mir mit dem Bären.« Eigentlich war sie eher wütend als ängstlich, denn sie erkannte, dass er ihr absichtlich nachgestellt hatte. Brandt hatte ja bereits versucht, sie vor James zu warnen. Sein Geruch war ihr 
     unangenehm, er erinnerte sie irgendwie an Verdorbenes. »Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Wir sind die Hüter des Waldes. An allererster Stelle ist es unsere Aufgabe, den Tieren hier zu helfen.« Sie konnte nur hoffen, dass man ihm seit seiner Geburt diese Dinge eingebläut hatte, und er auf diese Ansprache reagierte.
  


  
    Die furchtbaren Fangzähne entblößt kam James näher, aus seinem starren Blick sprach die reine Bosheit, hinterhältig und gemein. Er stieß mit dem Kopf so hart gegen Maggies Beine, dass sie fast umgefallen wäre; die Aufforderung, sich in die von ihm angedeutete Richtung zu bewegen, war unmissverständlich. Seine Zunge leckte langsam und genüsslich über ihre bloßen Schenkel, eine schmerzhafte Drohgebärde. Schon mit den rauen Zungenpapillen konnte der Leopard ihr blutige Wunden zufügen, wenn er wollte.
  


  
    Maggie schauderte sichtlich, ihr wurde übel bei der Berührung. Die Vorstellung, mit James irgendwo hingehen zu müssen, war furchtbar.
  


  
    Der Bär lag keuchend auf der Seite. Der Wind legte sich, und der leichte Nieselregen setzte langsam wieder ein. Maggie und der Leopard standen einander im Dunkeln gegenüber und starrten sich an, das dichte grüne Blätterdach und die dicken Nebel- und Wolkenschleier über ihren Köpfen ließen das Licht des Mondes nicht durch. Es herrschte absolute Stille, die Ruhe vor dem Sturm. Maggies Herz pochte laut vor Angst.
  


  
    Ohne Vorwarnung schoss ein schwarzer Panther aus dem Dickicht und bohrte sich mit der Wucht eines Prellbocks in die Flanke des gefleckten Leoparden, so dass er von den Füßen gerissen wurde. Die Gewalt entlud sich in die Nacht. Die Affen in den Bäumen rannten laut kreischend 
     von Ast zu Ast. Vögel suchten das Weite, obwohl es dunkel war. Der gefleckte Leopard rollte sich ab und kam wieder auf die Füße, ehe der Panther ihm die Zähne in den Hals bohren konnte.
  


  
    Die Ohren des schwarzen Panthers waren so gedreht, dass die Hinterseiten nach vorn zeigten, das hieß, er war hochgradig aggressiv. Fauchend entblößte er seine scharfen Fangzähne. Kämpfe zwischen Katern endeten oft tödlich, daher zog Maggie sich hinter ein paar Farnwedel zurück, ohne den entsetzten Blick von den beiden Kontrahenten abzuwenden.
  


  
    Der Panther attackierte blitzschnell. Setzte alle Anmut und Grazie sowie seine gesamte Muskelkraft ein, wenn er täuschte, zuschlug, kratzte oder mitten im Sprung die Richtung änderte. Der Kampf war kurz, aber heftig, jeder Kater versuchte, dem anderen an die Gurgel zu gehen.
  


  
    Der gefleckte Leopard wurde ein zweites Mal von den Füßen gerissen und wechselte noch im Abrollen die Gestalt, als ob der Stoß so hart gewesen wäre, dass er die Katzengestalt nicht länger beibehalten konnte. Während James nackt das Weite suchte, stellte Maggie fest, dass er die gleiche kräftige Statur hatte wie alle anderen Angehörigen seiner Rasse.
  


  
    Auch der schwarze Panther wechselte im Lauf die Gestalt, so schnell und mühelos, dass Maggie ihren Augen kaum trauen wollte. Brandt bekam den flüchtenden Mann an den Haaren zu fassen und riss ihn herum. Seine Lippen verzogen sich zu einem drohenden Knurren. Die kalte Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Hast du etwa geglaubt, wir würden nicht herausfinden, wer den Wilderern hilft, James? Dein Gestank ist überall in ihrem Camp.«
  


  
    »Ich habe nur spioniert«, widersprach James, während 
     er den Blick von Brandt zu Maggie gleiten ließ. »Ich würde die Tiere nie an die Wilderer verraten!«
  


  
    Brandt schlug James hart gegen Schulter. »Wag es nicht, sie anzusehen. Schau mich an, wenn du weiterleben willst.«
  


  
    Maggie zog sich auf der Stelle tiefer in den Schutz des Grüns zurück, nicht weil sie sich schämte, nackt zu sein - im Dschungel schien sie sämtliche Hemmungen abgelegt zu haben -, sondern weil sie die Vorstellung krank machte, dass James ihren Körper betrachtete. Und weil es Brandt noch wütender zu machen schien, wenn ein anderer Mann sie anschaute.
  


  
    James gehorchte auf der Stelle. Sein schnelles Einlenken erschreckte Maggie, denn es zeigte ihr, dass er Brandts Drohung durchaus ernst nahm. Mit zitternder Hand griff sie sich an den Mund. Im Urwald waren die Lebensumstände äußerst primitiv. Es gab keinen Polizisten an der Ecke und keine örtliche Verwaltung, die Regeln aufstellte. Brandt und seine Leute lebten isoliert und gehorchten nur dem unbarmherzigen, tödlichen Gesetz des Dschungels.
  


  
    »Brandt, ich schwöre, dass ich den Wilderern nicht geholfen habe. Ich hätte mich verwandeln und der Frau bei dem Bären helfen sollen, aber die Aufregung, ihr Duft und dann noch der Blutgeruch, das hat mich alles durcheinandergebracht.«
  


  
    Brandt verpasste James eine solche Ohrfeige, dass er taumelte. »Mach Maggie nicht für deinen Mangel an Selbstbeherrschung verantwortlich. Wir können immer klar denken. Du wolltest etwas, das dir nicht gehört, James. Du hast sie beobachtet, als Drake sie durch den Regenwald führte. Man hat deinen Geruch erkannt. Ich habe dich auch gewittert. Dein Gestank ist rund um unser Haus. 
     Was wolltest du tun, wenn du mit ihr fertig warst? Sie umbringen?«
  


  
    »Nein!« Dankbar stellte Maggie fest, dass James bei der Vorstellung schockiert, ja entsetzt wirkte. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Vielleicht, dass sie mich vorziehen und an deiner Stelle auswählen würde.«
  


  
    »Du weißt, dass du einem anderen die Gefährtin nicht abspenstig machen darfst, James.« Mit verächtlicher Miene ohrfeigte Brandt den Mann ein weiteres Mal. »Verschwinde jetzt, geh zum Rat und gesteh, was du getan hast. Andernfalls werde ich dich als meinen Feind betrachten und dich jagen, James.« Brandts Augen funkelten bedrohlich, als er seinen Rivalen von sich stieß. »Du kennst mich. Ich werde dich so lange verfolgen, bis ich dich aufgespürt habe.«
  


  
    James strauchelte, wandte sich zum Gehen und schaute noch einmal über die Schulter. »Ich wollte ihr nichts tun, das schwöre ich, Brandt. Ich würde niemals eine von unseren Frauen anrühren.«
  


  
    Brandt schaute dem Mann nach, bis er verschwunden war, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Maggie. Nun, da sie in Sicherheit war, konnte er wieder ruhig atmen und denken. Er ging zu ihr hinüber. »Du hast mir versprochen, auf mich zu warten«, sagte er vorwurfsvoll, während er sie zwischen seinem harten Männerkörper und einem Baumstamm einklemmte. Er war splitterfasernackt. Quer über dem Bauch hatte er einen schmalen, hellroten Kratzer. Bestürzt betrachtete Maggie die Wunde und entdeckte seine kräftige Erektion.
  


  
    »Du kannst doch jetzt nicht erregt sein«, flüsterte sie. »Beinah wärst du tot gewesen.« Sie war völlig fasziniert von Brandt und seiner körperlichen Ausstattung. Unwillkürlich 
     strich sie mit der Hand über seine Schulter, am Rand der Bauchwunde entlang und streichelte sein steifes Glied.
  


  
    Mit funkelnden Augen hob Brandt ihr Kinn an. Er war nach wie vor sehr gefährlich. Adrenalin schoss durch seine Adern. Sie spürte es an seinem leichten Zittern. »Ich brauche dich bloß zu sehen, Maggie.« Er drückte ihr einen harten Kuss auf den Mund. »Ich laufe zum Haus und hole deine Ausrüstung. Ohne dich bin ich schneller. Rühr dich nicht vom Fleck.«
  


  
    Maggie atmete schwer; nicht nur vor Verlangen, sondern auch weil der furchtbare Kampf sie seltsam berührt hatte. »Es tut mir leid, Brandt. Ich habe dich in Gefahr gebracht.«
  


  
    »Gefahr ist unser Lebenselixier, Schätzchen. Wir sind daran gewöhnt.« Er knabberte an ihrem Hals, ließ seine Zähne über ihre pulsierende Halsschlagader gleiten. »Ich bin bald zurück, versprochen. Hab keine Angst.«
  


  
    Maggie sah Brandt nach, bis er vom Grün des Urwalds verschluckt wurde. Sie hatte keine Angst. Nicht ein bisschen. Sie gehörte in den Wald und zu Brandt Talbot. Während jeder Minute, die sie im Dschungel verbracht hatte, ganz gleich, was auch passiert war, hatte sie genau gewusst, dass der Regenwald ihre Heimat war und Brandt ihr Gefährte, der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Sie hatte nicht wirklich eine Ahnung, wie das alles geschehen war, aber sie wusste, dass sie bei ihm bleiben wollte. Sie wollte in diesem seltsam andersartigen Dschungel leben. In der Zivilisation, die sie hinter sich gelassen hatte, gab es nichts, was ihr so sehr fehlte, dass sie Brandt dafür aufgegeben hätte.
  


  
    Maggie schaute zu dem Bären, der nun fast ruhig dalag 
     und ihr einen traurigen Blick zuwarf. »Aber ich werde lernen, mich genauso schnell zu verwandeln wie er«, sagte sie zu dem Tier. »Und deine Lebensweise werde ich auch studieren, kleiner Bär.«
  


  
    Als Brandt zurückkehrte, sprach Maggie gerade leise und beruhigend auf das Tier ein. Sie war fast ein wenig enttäuscht, dass er sich angezogen hatte. Er reichte ihr ihre Kleidung, Jeans und ein T-Shirt, die sie sich hastig überstreifte, während er den Bären betäubte.
  


  
    Mit Brandt an ihrer Seite war die Arbeit leicht. Er schien instinktiv zu wissen, was sie brauchte. Fast ehrerbietig streichelte er dem Bären durchs Fell und hielt seinen Kopf, damit er besser Luft bekam, während sie die Wunde versorgte. »Er müsste eigentlich in einen Käfig«, meinte Maggie, wobei sie sich mit der Rückseite der Hand über die Stirn strich und dabei Dreck darüber verteilte. »Derart geschwächt, bekommt er vielleicht nicht genug zu essen oder ein anderes Tier fällt ihn an«, erklärte sie, während sie sich auf einen Sicherheitsabstand zurückzog, von dem aus sie dem Bären beim Aufwachen zusehen konnte. »Die Verletzung ist nicht besonders schwer. Keine gebrochenen Knochen, kein großer Blutverlust, falls wirklich jemand auf ihn geschossen hat, war er kein guter Schütze.«
  


  
    »Ich glaube, er ist von einem Querschläger getroffen worden. Die Wilderer haben sinnlos herumgeballert, als sie kapierten, dass sie angegriffen wurden.« Brandt schüttelte den Kopf. »Er wird es schon schaffen. Er soll in seinem Nest bleiben, und ich schaue jeden Tag vorbei, um zu sehen, ob er etwas zu essen hat. Ich möchte ihn nicht in einen Käfig stecken.«
  


  
    »Was ist mit den Wilderern?«
  


  
    Da war ein grimmiger Zug um seinen Mund, und seine 
     goldenen Augen wirkten kalt und gefährlich. Betont lässig zuckte er die breiten Schultern. »Ich denke, sie werden uns nicht mehr in die Quere kommen. Der Regenwald hat seine eigene Art mit Leuten umzugehen, die ihm schaden wollen und ihn verraten.« Sein Blick glitt düster und brütend über ihr Gesicht, seine Miene verriet nichts Gutes. »Ich hatte dich im Haus zurückgelassen, Maggie. Auf Leute, die zu sorglos sind, nimmt der Regenwald auch keine Rücksicht.«
  


  
    Maggie zögerte, doch sie war zu müde, um sich mit Brandt zu streiten. Lichtstrahlen fielen durch das Blätterdach - ein Zeichen dafür, dass der Tag angebrochen war. Sie setzte sich auf den Boden und sah zu Brandt auf. »Ich war nicht zu sorglos, ich bin vor lauter Angst weggelaufen wie ein Feigling. Es tut mir leid. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, wie es sich anfühlt, aber die Verwandlung ging so langsam und erschreckend vonstatten, dass ich in Panik geraten bin. Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Sie blickte auf ihre Hände herab. »Ich glaube, ich bin ganz instinktiv weggelaufen. Ich dachte, wenn ich den Wald verlasse, würde ich mich nie wieder verwandeln. Ich wollte wieder ich sein.«
  


  
    Der Bär grunzte und ließ seine Zunge heraushängen. Sie sahen zu, wie sein Körper sich wand und seine Beine zuckten. »Du warst immer du, Maggie«, meinte Brandt sanft. Er begehrte sie so sehr, und war wütend auf sich selbst, weil er sie im Stich gelassen hatte. Brandt reichte Maggie die Hand und zog sie auf die Füße. »Komm, Baby, lass uns gehen. Du bist müde.« Er zog sie in den Schutz eines großen, fedrigen Farns, während der Bär sich auf die Seite rollte und verwundert mit dem Kopf wackelte.
  


  
    »Du bist böse auf mich«, konstatierte Maggie und lehnte 
     sich an seinen kräftigen Körper. Er war ihr Fels. Ihre Zuflucht. Sie spürte, dass er innerlich vor Wut kochte, doch seine Hände waren unglaublich sanft.
  


  
    »Verdammt, ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Maggie. Irgendetwas stimmt nicht mit James. Was Frauen angeht, ist er immer schon komisch gewesen. Man hat ihn dabei beobachtet, wie er sich verwandelt hat, nur um die einheimischen Frauen zu beeindrucken. Sie schlafen mit ihm, weil sie glauben, auf diese Weise etwas von seiner Kraft abzubekommen oder etwas ähnlich Dummes. Und er macht sich nichts aus ihnen, benutzt sie bloß. Er will sie beherrschen.«
  


  
    »Genau wie die Männer, von denen du mir erzählt hast, diejenigen, die wie Götter verehrt werden wollten.«
  


  
    Brandt nickte. »Er liebt es, Macht über Frauen zu haben. Ich glaube eigentlich nicht, dass er etwas mit den Wilderern zu tun hat - das wäre für ihn die Todesstrafe -, trotzdem möchte ich dich nicht in seiner Nähe wissen. Niemals. Meiner Meinung nach kannst du bei ihm nie ganz sicher sein. Hoffentlich schickt der Rat ihn fort.«
  


  
    Brandt drückte ihre Hand, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass der Bär den Baum hochkletterte und sich in sein Nest legte. Nachdem das verletzte Tier es sich bequem gemacht hatte, zog Brandt sie durch die Bäume mit sich fort. Wie sehr sie sich verändert hatte, zeigte sich ganz klar daran, dass sie sofort merkte, dass er sie nicht zum Haus zurückführte.
  


  
    »Ich bin müde«, nörgelte sie. »Ich möchte nur noch heim.«
  


  
    »Für das, was ich dir zeigen will, ist man nie zu müde; du wirst begeistert sein, Maggie. Aber wenn du willst, kannst du dich schlafen legen, sobald wir angekommen 
     sind. Wir gehen zu einer kleinen Lichtung mit einem Wasserbecken, dort kann man sogar Sonnenbäder nehmen. Der Wald ist jetzt dein Heim. Und zwar der ganze Wald.«
  


  
    Maggie schaute zum Himmel auf. »Es wird regnen.«
  


  
    »Vielleicht«, stimmte Brandt ihr zu. »Aber glaub mir, es wird dir nichts ausmachen.«
  


  
    Maggie vertraute ihm. Widerstandlos ließ sie sich von ihm mitziehen.
  


  
    Der Anblick verschlug ihr die Sprache. Sie stand dicht neben Brandt und staunte einfach nur, völlig gebannt vom Schauspiel der Natur. Wasserkaskaden stürzten fast einhundert Meter tief herab, glitten in weißen duftigen Schleiern über sanft gerundete Felsen und tauchten in einen großen, tiefen Naturteich, der an den Ufern kristallklar schimmerte. Das Wasser glänzte verlockend blau und schillerte in allen Farben des Regenbogens. Üppige Farne bildeten einen lebendigen Spitzenvorhang rund um das exotische Schwimmbecken. An den Bäumen wuchs eine Fülle von Blumen jedweder Art, die mit ihren Farben und Düften die Sinne betörten und den Ort in ein magisches, geheimnisvolles Paradies verwandelten.
  


  
    Maggie war müde, ihre Muskeln schmerzten von der unerwarteten Verwandlung, und ihre Fußsohlen waren aufgerissen vom Laufen auf nackten Füßen. In der dampfenden Hitze des Waldes war das kühle Wasser ein willkommener Anblick. Unsicher schaute sie zu Brandt hinüber. Trotz ihrer Entschuldigung lag nach wie vor ein harter Zug um seinen Mund, daher schenkte sie ihm bewusst keine Beachtung. Sie wollte seinen maskulinen Körper nicht mehr sehen und seinen würzigen Körpergeruch nicht mehr wahrnehmen müssen. Wollte nicht mehr daran erinnert werden, dass sie für diesen verkniffenen, schönen 
     Mund verantwortlich war. Sie wählte einen Platz, an dem der massive Felsbrocken, der das Becken bildete, so flach war, dass sie sich ans Wasser setzen konnte. Ohne zu zögern zog sie Schuhe und Strümpfe aus, krempelte ihre Jeans hoch und tauchte die Füße ins Wasser. Anders als erwartet war es gar nicht eiskalt.
  


  
    Maggie fühlte sich verschwitzt und klebrig, im Dschungel war es trotz der frühen Stunde bereits schwül und feucht. Ein Schweißtropfen rann über ihre Haut und verschwand im Tal zwischen ihren Brüsten. Sie blickte zu Brandt auf und merkte, dass er sie stumm beobachtete. Sofort zog sich ihr Magen zusammen, und ihr Herz begann zu rasen. Nacktes Verlangen brannte in seinem Blick. Nervös rieb Maggie die Hand an den Schenkeln. »Heute wird es heiß werden.« Ihre Stimme klang wie ein Krächzen.
  


  
    »Sieht so aus.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog Brandt sich mit einer einzigen eleganten Bewegung das Hemd aus und warf es achtlos beiseite.
  


  
    Maggie starrte auf seine Brust. Die schwelende Glut in ihrem Innern flackerte auf und begann zu brennen. Unwillkürlich streckte sie sich lasziv, hob die Arme, so dass die Brüste sich unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten, legte den Kopf in den Nacken und entblößte ihren Hals.
  


  
    »Was du nur mit einem einzigen Blick bei mir anrichtest, ist einfach nicht fair, Brandt«, sagte Maggie. »Ich bin doch zurückgekommen. Ich bin zurückgekehrt, obwohl ich nicht dazu gezwungen war.« Doch das stimmte nicht. Sie hatte Angst, dass sie ohne ihn womöglich aufhörte zu existieren. Sie würde zwar immer noch Maggie sein, aber nicht mehr richtig leben, sondern nur noch so tun.
  


  
    »Es ist meine Schuld, dass du dort draußen allein warst«, erwiderte Brandt. Er riskierte einen Blick zu ihr 
     hinüber und erlaubte sich, ihn langsam und mutwillig über ihre üppigen Kurven gleiten zu lassen. »Ich mache dir keine Vorwürfe, weil du Angst gehabt hast. Ich werfe mir vor, dass ich dich allein gelassen habe, obwohl ich wusste, dass du kurz vor der Verwandlung standest.« Er kam zu ihr und stellte sich neben sie ans Ufer, grub seine Finger in ihr Haar und spielte mit den seidigen Strähnen. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe, Maggie. Das Han Vol Don ist ein furchtbares Erlebnis, selbst für die, die wissen, was sie zu erwarten haben. Ich bin stolz darauf, dass du es allein hinter dich gebracht hast und trotzdem so mutig warst, zu mir zurückzukommen.« Das beschämte ihn mehr als irgendetwas auf der Welt je gekonnt hätte.
  


  
    Brandt wusste, dass er steif, grimmig und abweisend wirkte, doch die Angst um Maggie ließ ihn nicht los, anscheinend konnte er die Dämonen, die in ihm wüteten, nicht zur Ruhe bringen. Am liebsten hätte er James den Hals gebrochen, und bei dem Gedanken daran, dass dieser Mann frei herumlief und eine Bedrohung für Maggie darstellte, bereute er es bereits, James erlaubt zu haben, sich der Gerechtigkeit des Dschungels zu entziehen.
  


  
    Ungeduldig langte er nach unten, zog Maggie wortlos das T-Shirt über den Kopf und warf es auf seins. »Die Verwandlung ist ganz einfach und natürlich, wenn nötig, kann sie mitten im Lauf geschehen. Wir wechseln nur die Gestalt, nicht den Charakter.« Maggies seidenweiche Haut glänzte verführerisch. Für ihn war sie die schönste Frau auf Erden, ebenso exotisch wie die ihm anvertrauten Tiere. »Ich zeig’s dir, Maggie.«
  


  
    Er legte die Hände auf den Bund seiner Jeans, und als Maggie das Ratschen des Reißverschlusses hörte, fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. Sie legte den Kopf schief, 
     um besser sehen zu können, wie er sich, ohne auch nur einen Hauch von Schamgefühl, die Hose vom Leib riss. Er war heftig erregt, sein dicker, steifer Penis unwiderstehlich. Maggie vergaß, dass sie müde war.
  


  
    »Ich liebe es, dich anzuschauen.« Die Worte kamen wie von selbst. So einfach und ehrlich. Genau wie das Leben im Regenwald.
  


  
    Endlich schien Brandt lockerer zu werden, ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. »Das trifft sich gut, Schätzchen, denn ich sehe dich auch besonders gern an.« Er trat einen Schritt zurück. »Wenn ich mich verwandeln will, stelle ich mir einfach den Leoparden vor, Maggie. Man braucht etwas Übung, aber dann klappt’s.«
  


  
    Maggie war heiß. Schon allein sein Anblick und der sinnliche Klang seiner Stimme weckten ihr quälendes Verlangen an den wunderbarsten Stellen. Selbst im Freien raubte er ihr den Atem.
  


  
    Brandt beugte sich zu ihr herab, packte sie am Handgelenk und zog sie mühelos auf die Füße. »Schau, Maggie.« Er streckte seinen Arm aus und ließ Fell darauf wachsen.
  


  
    Doch Maggie interessierte sich für etwas ganz anderes. Sie ließ ihre Hand über Brandts Schenkel gleiten, umfasste seinen schweren Hodensack und spielte mit seiner Erektion.
  


  
    »Ich zeige dir gerade etwas Wichtiges«, protestierte Brandt, so ernst es ihm möglich war.
  


  
    »Ich gucke doch hin«, entgegnete sie. Und das stimmte ja auch.
  


  
    »Aber du tust da etwas anderes, als nur zugucken.« Brandt hielt die Luft an, als Maggies Hand sich um ihn schloss und ihn streichelte.
  


  
    Sie hob eine Augenbraue und lächelte ihn neckisch an. »Du Ärmster. Hast dich so geärgert. Ich will dich doch nur ein wenig trösten. Du solltest mir dankbar sein.«
  


  
    »Ich habe mich geärgert?«, echote Brandt. Jeder seiner Muskeln war angespannt vor lauter Begehren.
  


  
    »Ja, du bist knurrig gewesen. Richtig knurrig. Hast sogar den Mund verzogen und die Zähne gefletscht.« Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihren Busen an ihn und nagte an seiner Unterlippe. »Wunderschöne Zähne, nebenbei bemerkt.« Verführerisch glitt ihre Zunge über seinen Mund. Doch als er sie an sich ziehen wollte, schob sie ihn fort.
  


  
    Lachend schälte sie sich aus ihrer Jeans. Aber anstatt sich wieder Brandt zuzuwenden, sprang sie schnell in den Teich.
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    Das Wasser war kühl und verschaffte Maggie sofort Erleichterung. Es hatte genau die richtige Temperatur für ein Bad in der schwülen Hitze des Morgens. Sie tauchte unter, sie wollte sich ganz sauber fühlen, wollte ihr dichtes Haar zur Abwechslung einmal nass und kalt um sich spüren. Doch hauptsächlich wollte sie, dass Brandt mit ihr spielte. Der harte Zug um seinen Mund und das bedrohliche Funkeln seiner Augen schüchterten sie ein. Sie hatte eine schwerwiegende Entscheidung getroffen, hatte im Handumdrehen ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt und brauchte nun ein wenig Trost. Sie brauchten beide Trost.
  


  
    Brandt sah zu, wie Maggies Körper pfeilgerade durch das Wasser schnitt und erhaschte gelegentlich einen Blick auf ihren hübschen, runden Po und ihre strampelnden Füße. Sie streckte den Kopf aus dem Wasser, und als sie ihr langes Haar schüttelte, spritzten Wassertropfen in alle Richtungen. Sie sah aus wie eine Nymphe, ätherisch und begehrenswert. Wie eine Meerjungfrau mit leuchtend rotem Haar und schimmernder Haut.
  


  
    Sie war das Leben selbst, seine Familie - sie war all die langen Stunden wert, all die Gefahren und die Gräuel, die seine Arbeit mit sich brachte. Sie war der Grund, warum er seine Arbeit überhaupt tat, warum er die Umwelt schützen wollte und ihm die wilde Fauna so wichtig war. Sie war 
     eine Frau mit mehr Mut als der gesunde Menschenverstand erlaubte, bereit, sich aus dem Bauch heraus für ihn zu entscheiden. Bereit, ihm die Falle zu verzeihen, die er ihr gestellt hatte, und sogar bereit, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen.
  


  
    Brandt seufzte und ließ sich ins Wasser gleiten, um sich den Schweiß von der Haut zu spülen. Maggie hatte ein anderes Leben in der Stadt, eins, das sie schon lange Jahre gelebt hatte, ehe er dazwischenkam. Er kraulte schnell und stürmisch durch das Becken und unter dem Wasserfall durch. Auf der anderen Seite angekommen hievte er sich auf eine kleine Felskante schräg hinter dem Wasserschleier, setzte sich auf den glatten Stein und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Beruhigende Wellen umspielten seine Hüfte und Leiste, während in seinem Inneren ein Aufruhr tobte.
  


  
    »Maggie.« Er wartete, bis sie im seichteren Wasser vor ihm stand. Wellen ringelten sich zärtlich um ihre Hüften, und Tropfen rannen über ihre Brüste und den wunderschönen Bauch, bis zu ihrem Nabel hinab. »Es ist nicht richtig. Was ich getan habe, ist nicht richtig. Ich habe nur an mich gedacht, daran, was ich will, nicht an dich und deine Wünsche und Bedürfnisse.«
  


  
    Ihre grüne Augen glitten abschätzend über ihn hinweg und machten ihn nervös. Sie hatte eine sinnliche, erotische Ausstrahlung, die ihn erregte und hungrig werden ließ und so unruhig, dass er sich am liebsten auf der Stelle auf sie gestürzt und sie verschlungen hätte. Sie legte den Kopf schief, spielte mit ihrem langen Haar und sah ihn dabei an. »Glaubst du das wirklich, Brandt?«
  


  
    Woher nahm diese Frau, die sich über ihn lustig machte, während er versuchte, großzügig zu sein, eigentlich ihr unglaubliches Selbstvertrauen? Sie befand sich mitten im 
     Dschungel und hatte gerade ihr Han Vol Don allein durchgestanden. Hatte sich an einen Gefährten gebunden und ihr Erbe akzeptiert, ja sogar willkommen geheißen. Woher hatte sie diesen Mut? Brandt konnte sie bloß anstarren, bis zu den Hüften im klaren Wasser bot sie einen wunderschönen Anblick.
  


  
    »Ich schätze, einiges solltest du noch wissen, Maggie«, sagte er leise. »Nicht alle von uns wollen hier leben. Wir sind nur wenige, sehr wenige, hauptsächlich ältere Pärchen und Drake, Conner, Joshua und James. Außerdem ein junges Weibchen, Shilo, das noch nicht alt genug ist und keinen Gefährten hat. Sonst niemand. Die meisten von uns sind längst fort und leben und arbeiten in der Stadt. Nur selten, wenn überhaupt, wechseln sie die Gestalt, und manche haben ihre Gefährten nicht gefunden.«
  


  
    Maggie warf ihr Haar über die Schulter und ließ sich langsam bis zu den Brüsten ins Wasser gleiten, eine unwiderstehlich sinnliche Versuchung. Sie schwamm zu Brandt. »Ich hatte den Eindruck, als wären nicht mehr viele von euch übrig.«
  


  
    Blinzelnd riss er seinen faszinierten Blick von ihrem perfekten Körper los. »Von uns. Es sind nicht mehr viele von uns übrig«, korrigierte er sie. »Was ich sagen will, ist: Du hast dein Leben woanders gelebt. Du kannst es immer noch zurückhaben.«
  


  
    Maggie hörte auf zu schwimmen und trat mitten vor dem Wasservorhang im zarten Dunst der Schleier auf der Stelle. »Was sagst du?« Ihre Stimme klang gepresst, alle Freude war aus ihrem Gesicht gewichen.
  


  
    »Ich sage, falls du es vorziehst, in der Stadt zu leben, können wir dorthin gehen. Ich bin davon ausgegangen, dass du dein Leben für mich aufgibst, und das war falsch. 
     Ich liebe den Regenwald und alles, was dazugehört. Aber ich habe gesehen, wie du den Bären verarztet hast. Du arbeitest unglaublich schnell und sicher. Du bist sehr begabt, Maggie. Vielleicht hast du es nie bemerkt und hältst es für ganz selbstverständlich, aber du warst großartig.«
  


  
    Maggie entspannte sich und schwamm durch das tiefe Wasser zu Brandt hinüber, drückte seine Schenkel auseinander und hakte ihre Arme über seine Beine, um sich über Wasser halten zu können. Ihr Haar breitete sich wie ein seidener Fächer rund um ihren Kopf auf der Wasseroberfläche aus. Sie stützte ihr Kinn absichtlich ganz weit oben auf sein Bein, so dass ihr Haar die Innenseite seiner Schenkel streichelte. Dabei kam ihr Mund quälend nah. Ihm würde die Luft wegbleiben, wenn sie ausatmete.
  


  
    »Umso besser für meine Arbeit hier«, sagte sie und rieb ihre Nase an seiner Haut. Spielerisch biss sie ihn ins Bein und verfolgte mit glühenden Blicken, wie das auf ihn wirkte. Seine Männlichkeit rührte sich und verlangte nach ihr. »Mir gefällt es hier, Brandt. Und ich bin Tierärztin geworden, weil ich in der Wildnis arbeiten wollte.« Sie leckte Wassertropfen von seiner Haut, lächelte, als er erbebte und seine Hände in ihr Haar grub, und ließ ihre Zunge auf eine aufreizende kleine Forschungstour gehen, bei der sie ihre Macht erprobte.
  


  
    »Ich meine es ernst, Maggie. Ich werde versuchen, in der Stadt zu leben, wenn du das willst. Ich möchte, dass du glücklich bist.« Sein ganzer Körper schien in der Schwebe zu sein. Abwartend. Jeder einzelne Nerv war gespannt. Zum Zerreißen. Auf einen einzigen Punkt konzentriert.
  


  
    Maggie schlang die Arme um seine Taille und zog sich enger an ihn heran. »Ich bin glücklich hier, Brandt. Unglaublich glücklich.«
  


  
    Ihr Mund schloss sich eng wie ein Futteral um seine Erektion. Heiß. Feucht. Saugend vollführte er so etwas wie einen Tanz, der Brandt verrückt machte. Er legte den Kopf in den Nacken und vergaß die Welt. Die Zeit stand still, während sein Blick sich verschleierte und vor seinen Augen Feuerwerke explodierten. Seine Hände krallten sich in Maggies Haar und ballten sich dort zur Faust. Ein wollüstiges, tiefes Knurren entwich seiner Kehle. Blätter tanzten im Wind. Der Wasserfall donnerte ins Becken.
  


  
    Manchmal machte das Leben Geschenke. Er hatte eines bekommen, das er hüten musste. Brandt packte Maggie, er wollte nicht vorzeitig die Beherrschung verlieren, sondern ganz in ihr sein, sich mit ihr vereinigen. »Komm her, Baby.« Er fasste sie unter den Armen und zog sie mit seiner unglaublichen Kraft mühelos aus dem Wasser.
  


  
    Maggie war schockiert, wie beiläufig er seine verborgene Stärke demonstrierte. Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie stand breitbeinig über ihm, während er mit den Fingern in sie eindrang und ausprobierte, wie groß ihre Sehnsucht war.
  


  
    »Ich will dich«, beruhigte sie ihn und legte ihre Hände Halt suchend auf seinen Kopf. Er vergewisserte sich nur, dass sie bereit war. Sie hätte es wissen müssen. Das war typisch Brandt, Rücksicht auf ihre Wünsche und Bedürfnisse zu nehmen. Er hielt sich für selbstsüchtig, obwohl er ihr ein neues Leben geschenkt hatte. Maggie erlaubte seinen Händen, von ihrem Körper und ihrem Verstand vollständig Besitz zu ergreifen, sie zu berauschen und mit reiner Wonne zu erfüllen. Sie bewegte sich bebend im Einklang mit ihm, schaukelte hin und her, und drängte sich an seine Hand heran, während sich auf ihrer Haut vor Hitze ein Schweißfilm bildete.
  


  
    Dann sank sie langsam auf seinen Schoß hinab, nahm ihn Zentimeter um Zentimeter in sich auf, bis er sie füllte, ganz ausfüllte und komplett machte. Sie suchte seine Lippen. Niemand küsste wie Brandt. Niemand brachte sie so zum Schmelzen. Sie verlor sich in der Hitze seines Mundes, der Kraft seines Körpers und der Art, wie er das Feuer zwischen ihnen schürte.
  


  
    Der Regen setzte wieder ein, feine Schauer gesellten sich zu den Schleiern des Wasserfalls. Maggie begann zu reiten. Auf und ab, mit angespannten Muskeln, eng wie eine Scheide um ein Schwert, hielt sie ihn fest in ihrem feurigen Schoß. Seine Hände kneteten ihre Brüste, sein Mund weidete sich an ihren Lippen und ihrem Hals. Dann drückte er sie nach hinten, heftete seinen räuberischen Mund auf ihre Brust und drängte sie mit den Händen zu einer schnelleren, härteren Gangart. Der Ritt war überwältigend, atemberaubend, wahnsinnig.
  


  
    Der Regen versuchte, sich ihrem Rhythmus anzupassen, fiel schneller und kräftiger, doch ihrem rasenden Tempo konnte er nicht folgen. Die Tropfen, die auf ihre überreizte Haut trafen, glitten wie Zungen über ihre erhitzten Körper. Der Rausch ihrer Leidenschaft wurde immer intensiver und geriet außer Kontrolle. Die Erlösung am Ende war erschütternd, alles verzehrend, eine Explosion der Sinne.
  


  
    Eine ganze Weile klammerten sie sich noch aneinander und hielten sich einfach fest. Maggies Kopf ruhte an Brandts Schulter, und er streichelte zärtlich über ihr Haar und ihren Rücken.
  


  
    »Ich will, dass du dir ganz sicher bist, Maggie, dass du nur mich willst. Dass du dieses Leben in jedem Fall gewählt hättest.«
  


  
    Maggie richtete sich auf, um Brandts Gesichtsausdruck zu mustern. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die Linien seines Gesichts nach. »Ich möchte bei dir sein, Brandt, genau hier«, versicherte sie ihm und küsste ihn auf sein kantiges Kinn. »Ich entscheide mich dafür, bei dir zu bleiben.«
  


  
    Brandt drückte seinen Mund fest auf ihren, sein Herz pochte zu schnell und zu hart. Irgendetwas stimmte nicht. Anstatt sich zu freuen, beunruhigte ihn ihre Entscheidung. Sie entschied sich für ihn, obwohl sie nicht wusste, was er wirklich war. Wer er wirklich war. Maggie sah nur den Menschen, den sie sehen wollte, den Dichter, den Mann, der ihr Blumen brachte. Nicht das Raubtier, das gegen die Wilderer kämpfte und das beschützte, was der Welt erhalten bleiben sollte.
  


  
    Maggies Füße fanden unsicheren Halt auf dem Boden, und immer noch durchrieselten sie wohlige Schauer nach der Freude von vorhin. Brandt stand ebenfalls auf, so dicht an Maggie, dass sie sich berührten. Sie verflochten die Finger, und Maggie lehnte sich an ihn. »Du siehst ja immer noch grimmig aus. Was kann ich tun, um dich zu besänftigen?«
  


  
    Brandt schluckte schwer. Es gab nichts, was sie tun oder sagen konnte. Er küsste sie. Hart und besitzergreifend. Drückte alles, was er für sie fühlte, mit diesem einen Kuss aus. Vermittelte ihr, was er nicht in Worten fassen konnte. Legte sein Herz und seine ganze Seele in den Kuss.
  


  
    Da drehte sich der Wind, und Brandt hob witternd den Kopf. Jäh veränderte sich seine Miene. Er verzog die Lippen zu einem stummen Knurren und stieß Maggie von sich, so dass sie rücklings in das Becken stürzte und das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug. Schon war er auf dem Weg, mit glänzendem schwarzen Fell überzogen 
     unterwegs zu jenem dichten Wald aus Farnen. Da sprang ein Leopard aus dem Dickicht und stürzte sich aus vollem Lauf auf ihn. Es war, als würde er von einem Rammbock getroffen, der Knochen, Muskeln und Haut zermalmte. Er durfte auf keinen Fall stürzen - der gefleckte Leopard war bereits im Vorteil -, deshalb fing Brandt den Zusammenstoß auf und ließ sich von ihm durchschütteln, drehte sich aber noch in der Luft herum und fuhr die Krallen aus.
  


  
    Der gefleckte Leopard hatte zu viel Schwung, um auszuweichen, daher traf Brandt seine Augen und den geifernden Fang. Mit einem Schrei, der halb menschlich, halb animalisch war, drehte James sich um und attackierte erneut.
  


  
    Brandt wurde klar, dass ihm keine Wahl blieb. James war entschlossen, ihn zu vernichten. Es hieß töten oder getötet werden, ein alltägliches Szenarium im Regenwald. Er dachte noch einmal kurz an Maggie und daran, wie sie wohl reagieren würde, und war im nächsten Moment auch schon in einen wütenden Kampf verstrickt.
  


  
    Mit klopfendem Herzen tauchte Maggie aus dem Wasser und zog sich aus dem Becken. Die Geräusche waren erschreckend, das Gebrüll so laut, dass es im ganzen Wald widerhallte. Der schwarze Panther und der Leopard rangen kratzend und beißend um die Oberhand. Maggie sah sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, womit sie Brandt zu Hilfe kommen konnte. James hatte ihn unvorbereitet getroffen und ihm an der Seite eine klaffende Wunde beigebracht. Brandt war ihm Nachteil.
  


  
    Die Verwandlung begann im Kopf, hatte er ihr gesagt. Tränen rannen ihr über das Gesicht, während sie versuchte, den Blutgeruch und den Anblick der beiden kräftigen Männchen, die in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt 
     waren, auszublenden. Sie kannte die Leopardin inund auswendig. Sie war die Leopardin. Ihr Pelz war rötlich mit wunderschönen Rosetten und ihr langer Schwanz hatte eine rote Spitze. Sie hörte die Geräusche, das Krachen und Knacken, und fühlte, wie sich Haut und Knochen dehnten.
  


  
    Maggie lag auf dem Felsen, überrascht, dass es ihr gelungen war, die Verwandlung herbeizuführen. Sie streckte sich und zeigte fauchend ihre Fangzähne. Die Wut des Kampfes fuhr ihr bereits ins Blut und ließ Adrenalin durch ihren Körper schnellen. Ein warnendes Knurren kam aus ihrer Kehle, als ihre Instinkte die Kontrolle übernahmen. Sie vertraute ihnen. Akzeptierte diesen Teil ihrer Persönlichkeit. Genoss ihn sogar. Ihr Gefährte war in Gefahr. Ihre Familie. Alles, was sie liebte.
  


  
    Sie stürzte sich auf den Rücken des gefleckten Leoparden, bohrte die Zähne tief in seinen Nacken und grub ihm die Krallen in die Flanken. Er schüttelte sie mühelos ab, doch die kurze Ablenkung war alles, was Brandt brauchte. Ehe der Leopard sich erholen konnte, war Brandt über ihm, packte ihn an der Kehle und schüttelte ihn, bis er hilflos ausgeliefert auf der Seite lag.
  


  
    Maggie war bereits dabei, Brandts Wunden zu inspizieren, und schlich auf sanften Pfoten um ihn herum. Als er endlich von dem gefleckten Leoparden abließ, blieb sein Rivale reglos liegen. Brandt konnte hören, dass die anderen unterwegs waren, um ihm zu Hilfe zu eilen. Doch sie kamen zu spät. Ihm war keine andere Wahl geblieben als zu töten, aber es widerte ihn an, dass er jemanden von der eigenen Art hatte umbringen müssen. Niedergeschlagen, mit gesenktem Kopf und Trauer im Herzen schaute er zu Maggie hinüber. Seine Flanken bebten, und er rang nach Luft.
  


  
    Maggies Zunge strich lindernd über einen Kratzer an seiner Schulter, dann über einen anderen an seiner Seite. Sie stupste ihn auffordernd an, denn sie wusste, dass die anderen bald da sein würden. Was sie wollte, war klar. Er sollte das Nachspiel der Dschungeljustiz seinen Leuten überlassen und mit ihr gehen, damit sie seine Wunden versorgen konnte. Ihre Zunge war eifrig, und ihr kleiner Körper drängte ihn beharrlich in Richtung Wald, weg von dem Anblick und dem Geruch, den der wilde Kampf hinterlassen hatte. Sie wollte nach Hause.
  


  
    Maggie hatte ihre Wahl getroffen und endlich akzeptierte Brandt, dass sie wusste, was sie tat. Von Herzen dankbar folgte er ihr, um sich ihrer Liebe und Fürsorge anzuvertrauen.
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    Die kleine Barkasse tuckerte gegen die schnelle Strömung so langsam flussaufwärts, dass die Reisegruppe Gelegenheit hatte, den Wald an den Ufern ausgiebig zu betrachten. So weit das Auge reichte wetteiferten Tausende von Bäumen um Platz. Unzählige Lianen und Schlingpflanzen hingen von ihnen herab, manche reichten sogar bis zur Wasseroberfläche. Leuchtend bunte Papageien, Loris und Eisvögel schwirrten von Ast zu Ast und zauberten Leben in das bewegte Grün.
  


  
    »Es ist wunderschön hier«, wandte sich Amy Somber von dem Panorama ab und schaute zu den anderen. »Aber ich muss immer an Schlangen, Blutegel und Moskitos denken.«
  


  
    »Und an die Feuchtigkeit«, ergänzte Simon Freeman, während er die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes öffnete. »Ich schwitze wie ein Schwein.«
  


  
    »Es ist wirklich drückend«, stimmte Duncan Powell zu. »Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen.«
  


  
    »Seltsam«, meinte Rachael Lospostos. Und es war seltsam. Die Schwüle störte sie nicht im Geringsten. Der Anblick der mächtigen Bäume und Lianen ließ das Blut singend durch ihre Adern rauschen, nie hatte sie sich lebendiger gefühlt. Sie lüftete ihr dichtes schwarzes Haar vom Nacken. Ihre Haarpracht hatte sie im Gedenken an 
     ihre Mutter stets lang getragen, bis sie sie vor kurzem einer sehr guten Sache geopfert hatte - der Rettung ihres Lebens. »Ich liebe diesen Wald. Was für ein Glück, wenn man hier leben darf.« Sie wechselte ein kleines kameradschaftliches Lächeln mit Kim Pang, ihrem Führer.
  


  
    Er wies mit dem Kopf zum Wald, und Rachael erhaschte einen Blick auf eine lärmende Schar von Langschwanzmakaken, die von Ast zu Ast sprangen. Lächelnd stellte sie fest, dass der kreissägenartige Gesang der Zikaden selbst das Rauschen des Wassers übertönte.
  


  
    »Mir gefällt es hier auch«, gestand Don Gregson, den alle als Führer der Gruppe anerkannten und respektierten. Er war jemand, der sich oft im Regenwald aufhielt, um dort, wo nötig, mit medizinischen Hilfsgütern zu helfen, für die er auch die Spendengelder auftrieb.
  


  
    Rachael spähte in den dichten, üppigen Wald und wurde von einer beinahe unwiderstehlichen Sehnsucht ergriffen. Sie hörte das unaufhörliche Rufen der Vögel - da waren so viele von ihnen - und sah sie flink und geschäftig von Ast zu Ast flitzen. Sie spürte das verrückte Bedürfnis, aus dem Boot direkt ins Wasser zu springen, bis ans Ufer zu schwimmen und im dunklen Wald zu verschwinden.
  


  
    Als das Boot eine besonders große Welle traf, wurde sie gegen Simon geschleudert. Sie hatte immer eine gute Figur gehabt, schon sehr früh war sie mit üppigen Kurven und einem sinnlichen Frauenkörper ausgestattet gewesen. Simon fing sie höflich auf, drückte sie so an sich, dass ihr Busen an seinen Brustkorb gepresst wurde, und ließ seine Hände unnötigerweise noch über ihren Rücken gleiten. Rachael bohrte ihm einen Daumen in die Seite und befreite sich mit einem süßen Lächeln aus seinen Armen.
  


  
    »Danke, Simon, die Strömung scheint stärker zu werden. 
     « Da war keine Spur von Verärgerung in ihrem Tonfall. Auch ihr Gesichtsausdruck blieb heiter und gelassen. Simon konnte nicht ahnen, dass sich dahinter Rachaels unterdrückter Zorn darüber verbarg, wie er jede Gelegenheit nutzte, um sie zu befingern. Sie schaute zu Kim Pang hinüber. Ihm entging nichts. Seine Miene schien so ungerührt wie ihre, doch er hatte ganz genau gesehen, was Simon sich herausgenommen hatte. »Warum wird der Fluss so wild und kabbelig, Kim?«
  


  
    »Flussaufwärts regnet es, es gibt viele Überschwemmungen. Ich habe davor gewarnt, aber Don hat sich bei jemand anderem Rat geholt und der meinte, der Fluss sei passierbar. Weiter flussaufwärts werden wir es ja sehen.«
  


  
    »Ich dachte, später soll es Gewitter geben«, verteidigte sich Don. »Heute Morgen habe ich noch den Wetterbericht abgehört.«
  


  
    »Der Wind riecht wirklich nach Regen.«
  


  
    »Wenigstens lassen uns bei diesem starken Wind die Insekten in Ruhe«, bemerkte Amy. »Ich möchte mal einen Tag erleben, an dem ich weniger als fünfzig Stiche habe.«
  


  
    In der anschließenden langen Stille zerrte der Wind immer wieder an Kleidung und Haar. Rachael betrachtete weiter unverwandt das Ufer und sah zu, wie die Bäume ihre Äste den stürmischen Wolken entgegenstreckten. Einmal entdeckte sie eine Schlange, die sich um einen tiefliegenden Ast gewickelt hatte, und ein anderes Mal einen Flughund, der kopfüber in einem Baum hing. Die Welt erschien ihr so paradiesisch und reich. Weit weg von den Menschen. Von Betrug und Verrat. Ein Ort, an dem man spurlos verschwinden konnte. Es war ein Traum, den sie sich nun erfüllen wollte.
  


  
    »Das Unwetter kommt näher. Wir müssen schnell 
     Schutz suchen. Wenn es uns auf dem Fluss überrascht, könnten wir alle ertrinken.« Kim Pangs unheilverkündende Warnung schreckte Rachael auf. Sie war so in die Betrachtung des Waldes versunken gewesen, dass sie gar nicht auf den dunkler werdenden Himmel und die wirbelnden Wolken geachtet hatte.
  


  
    Man konnte hören, wie alle in der kleinen Gruppe ängstlich Luft holten und sich in der Motorbarkasse instinktiv enger aneinanderdrängten, in der Hoffnung, dass Kim sie zum flussaufwärts gelegenen Lager schaffen konnte, ehe der Sturm losbrach.
  


  
    Ein Adrenalinstoß jagte durch Rachaels Blutkreislauf und weckte ihre Überlebensinstinkte. Das war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Sie hob das Gesicht zum Himmel, roch den Regen im stürmischen Wind und spürte Tropfen auf ihrer Haut.
  


  
    »Pass gut auf, Rachael«, riet Simon und zog sie am Arm, damit sie sich an der Bootskante festhielt, während sie durch das unruhige Wasser zum Lager pflügten. Er musste ihr die Warnung zuschreien, sonst wäre sie im Rauschen der Strömung untergegangen.
  


  
    Rachael lächelte ihm zu und griff gehorsam nach der Reling, sie wollte auf keinen Fall auffallen. Irgendjemand versuchte, sie umzubringen. Am Ende sogar Simon. Sie durfte niemandem mehr trauen - eine harte Erfahrung für sie, und die hatte sie mehrmals machen müssen, bis sie es kapiert hatte. Sie hatte nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu begehen. Ein Lächeln und eine Warnung bedeuteten noch lange nicht, dass Simon ihr freundlich gesinnt war.
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten gewartet. Ich weiß nicht, warum wir überhaupt auf diesen alten Mann gehört haben, 
     der uns eingeredet hat, heute wäre der beste Tag für die Reise«, brüllte Simon ihr ins Ohr. »Erst warten wir fast zwei volle Tage wegen der schlechten Vorzeichen, und dann lassen wir uns von dem, was uns ein zahnloser alter Mann erzählt, einfach wie Schafe aufs Boot treiben.«
  


  
    Rachael erinnerte sich an den alten Mann mit dem verschlagenen Blick und den großen Löchern, wo Zähne hätten sein sollen. Die meisten Menschen, die sie getroffen hatten, waren freundlich gewesen, sogar mehr als das. Stets gut gelaunt und bereit, alles, was sie hatten, zu teilen, lebten die Menschen an den Ufern des Flusses ein einfaches, aber glückliches Leben. Doch dieser alte Mann hatte ihr nicht gefallen. Er war von sich aus an die Gruppe herangetreten und hatte Don Gregson zum Aufbruch überredet, obwohl Kim Pang sich ganz klar dagegen sträubte. Fast hätte Letzterer sich geweigert, die Gruppe zum Ziel ihrer Reise zu führen, doch die Leute in dem Dorf brauchten die Medikamente, die er so sorgfältig hütete.
  


  
    »Können Räuber aus solcher Medizin viel Geld rausschlagen?« Rachael schrie Simon die Frage über das Tosen des Flusses hinweg zu. Angeblich gab es an allen Wasserläufen Indochinas Banditen. Mehr als einmal hatte man ihnen den freundlichen Rat gegeben, bei ihrer Reise flussaufwärts vorsichtig zu sein.
  


  
    »Nicht nur daraus, wir sind auch wertvolle Beute«, meinte Simon. »Manche Rebellengruppen verlegen sich mehr und mehr auf Entführungen, angeblich um Geld für ihr Anliegen aufzutreiben.«
  


  
    »Und was ist ihr Anliegen?«, fragte Rachael neugierig.
  


  
    »Noch reicher zu werden.« Simon lachte über seinen eigenen Witz.
  


  
    Das Boot schlug hart aufs Wasser auf, so dass alle durchgerüttelt 
     und nassgespritzt wurden. »Ich hasse diesen Flecken Erde«, meckerte Simon, »und alles was dazugehört. Wie kannst du dir nur wünschen, hier zu leben.«
  


  
    »Wirklich?« Rachael schaute zu, wie der Dschungel an ihnen vorbeijagte. Auf die hohen Bäume, die so eng zusammenstanden, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte, und dennoch wirkten sie einladend. Wie ein Refugium. Ihre Zufluchtsstätte. »Ich finde es hier wunderschön.«
  


  
    Sie hatte das Verschwinden aus ihrer Heimat in den Staaten sorgfältig vorbereitet, jede Einzelheit von langer Hand geduldig geplant. Da sie wusste, dass sie beobachtet wurde, war sie ganz lässig in ein Kaufhaus spaziert und hatte einer Fremden eine Riesensumme Geld gezahlt, damit die in ihren modischen Sachen und mit ihrer Sonnenbrille auf wieder hinausging. Rachael hatte auf jedes Detail geachtet. Selbst die Schuhe waren dieselben. Und die Perücke war die perfekte Krönung. Die Frau war langsam über die Straße geschlendert, hatte einen Schaufensterbummel gemacht, sich einen großen Laden ausgesucht, auf der Toilette die Kleider gewechselt, und sich, wesentlich reicher, als sie es sich je erträumt hatte, aus dem Staub gemacht. Genau da hätte Rachael auf der Stelle untertauchen sollen.
  


  
    Sie beschaffte sich Pass und Papiere unter dem Namen einer längst verstorbenen Frau, reiste in einen anderen Staat, schloss sich dort einer karitativen Organisation an, die medizinische Hilfsgüter in abgelegene Gebiete von Malaysia, Borneo und Indochina brachte, und schaffte es so, die Vereinigten Staaten unerkannt zu verlassen. Sie hatte das brillant geplant. Nur funktionierte das Ganze nicht. Irgendjemand hatte sie aufgespürt. Vor zwei Tagen war in ihrem abgeschlossenen Zimmer eine Kobra aufgetaucht. 
     Rachael wusste, dass das kein Zufall sein konnte. Die Kobra war absichtlich in ihr Zimmer gelegt worden. Sie hatte Glück gehabt, dass sie die Schlange entdeckt hatte, ehe das Reptil zubeißen konnte, doch Rachael war klar, dass sie sich nicht auf ihr Glück verlassen durfte. Wer immer ihr begegnete konnte ein gedungener Killer sein. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu sterben, und der Sturm lieferte ihr die perfekte Gelegenheit.
  


  
    Rachael war in einer Welt voller Betrug und Verrat groß geworden. Sie kannte gar kein anderes Leben. Und sie wusste genau, dass sie sich niemals auf andere verlassen konnte. Falls es ihr gelänge zu überleben, so musste sie ein einsames Leben führen. Sie hielt das Gesicht abgewandt und genoss den Wind auf ihrer Haut. Die eigentlich drückende Schwüle erschien ihr angenehm wie ein Schleier, eine Schutzhülle. Der Wald lockte sie mit seinem Orchideenduft, mit all dem Vogelgeschrei und dem Summen der Insekten. Während andere bei jedem Geräusch zusammenzuckten und sich ängstlich umschauten, waren ihr sogar Hitze und Feuchtigkeit willkommen. Denn sie spürte, dass sie nach Hause gekommen war.
  


  
    Das Boot fuhr um eine Biegung und steuerte auf einen klapprigen Steg zu. Alle seufzten erleichtert auf. Das Donnern der fernen Wasserfälle war bereits zu hören, und die Strömung wurde immer kräftiger. Die Männer halfen, das Boot an den kleinen Ankerplatz zu manövrieren. Dort erwartete sie ein einzelner Mann. Der Wind zerrte an seinen Sachen. Er spähte nervös in den umliegenden Wald, trat auf die wacklige, schlammige Plattform, die als Anlegestelle diente, und hob die Hand, um das Seil zu schnappen, das Kim Pang ihm zuwarf.
  


  
    Rachael sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und 
     wie ihm das Wasser herunterlief. Auch sein Hemd war schweißgetränkt. Es war zwar schwül, aber nicht so schwül. Sie blickte sich unauffällig um und griff automatisch nach ihrem Rucksack. Den brauchte sie zum Überleben. Sie bemerkte, dass der Mann beim Festmachen des Bootes zitterte, seine Hände bebten so sehr, dass er Schwierigkeiten hatte, das Seil zu verknoten. Mit einem Mal warf er sich flach auf den Bauch und hielt schützend die Hände über den Kopf.
  


  
    Schüsse knallten und ein alptraumhaftes Chaos brach los. Amys schriller Schrei jagte die Vögel aus den Baumkronen und ließ sie kreischend zu den Wolken aufsteigen, die sich unheilvoll über ihnen zusammenbrauten. Rauch mischte sich mit Dunst. Banditen kamen aus dem Wald gerannt, fuchtelten aufgeregt mit ihren Waffen und brüllten Befehle, die beim Tosen des Flusses nicht zu verstehen waren. Neben ihr sackte Simon plötzlich in sich zusammen. Don Gregson beugte sich über ihn. Duncan zog Amy hinunter auf den Boden der Barkasse und griff dann nach Rachael. Doch sie wich seiner Hand aus, schulterte ganz besonnen ihren Rucksack und schloss den Sicherheitsgurt um ihre Mitte. Kim versuchte verzweifelt, das Seil zu durchtrennen, das sie am Ufer festhielt. Mit einem stummen Gebet für die anderen und für sich ließ Rachael sich über die Bootskante in die wilde Strömung gleiten und wurde sofort flussabwärts fortgerissen.
  


  
    Wie auf Kommando öffnete der Himmel seine Schleusen und entließ eine wahre Wasserwand, die den Fluss weiter anschwellen ließ. Trümmerhaufen trieben aufgewühlt an ihr vorbei. Rachael zog die Füße an, um sich nicht an Steinen oder anderen Hindernissen zu verletzen. Es war nicht leicht, den Kopf über den unsteten Wellen zu halten, 
     nur mit Mühe gelang es ihr, nicht ständig Wasser zu schlucken, während sie sich von der Strömung forttragen ließ, weg von den Banditen, die sich auf die Barkasse stürzten. Niemand entdeckte sie in den kreiselnden Haufen aus Ästen, Blättern und Zweigen, die rasch flussabwärts geschwemmt wurden. Immer wieder wurde sie untergetaucht und musste sich an die Oberfläche zurückkämpfen. Die Wassergewalt hatte einige größere Bäume umgestürzt, und sie versuchte hustend und keuchend, als ob sie den halben Fluss verschluckt hätte, an einem von ihnen Halt zu finden. Den ersten verpasste sie. Fast blieb ihr vor Schreck das Herz stehen, als ein Strudel sie erneut unter Wasser zog. Sie hatte keine Ahnung, ob sie noch genug Kraft hätte, dem gewaltigen Sog des Flusses zu widerstehen.
  


  
    Da verfing sich ihr Ärmel an einem Aststumpf unter der Wasseroberfläche, wodurch Rachael inmitten der reißenden Strömung festsaß. Hektisch versuchte sie, nach einem Ast zu greifen, bekam aber nur Blätter zu fassen. Das Wasser zerrte unerbittlich an ihrer Kleidung. Einer ihrer Stiefel wurde ihr vom Fuß gerissen und entfernte sich kreiselnd. Ihre Finger stießen auf einen dicken Ast und krallten sich daran fest. Doch das Wasser wollte sie nicht loslassen, zerfetzte ihre Bluse, schlug über ihrem Kopf zusammen und zwang sie wieder nach unten. Doch irgendwie hielt sie sich an dem rettenden Ast. Rachael schlang beide Arme fest um ihn, drückte sich eng daran und tauchte nach Luft ringend und vor Angst zitternd wieder auf. Sie war eine gute Schwimmerin, doch in diesem wild tobenden Gewässer hatte sie keine Überlebenschance.
  


  
    Außer Atem klammerte sie sich an den Ast. Sie war völlig erschöpft, ihre Arme und Beine fühlten sich bleischwer an. Obwohl sie mit der Strömung getrieben war, hatte allein 
     der Versuch, den Kopf über Wasser zu halten, furchtbar viel Kraft gekostet. Selbst jetzt noch wollte das Wasser sie unbedingt wiederhaben, es zog und zerrte unaufhörlich an ihr. Als sie endlich dazu imstande war, schob sie sich näher an den gestürzten Baum heran, bis sie zwischen dem Ast und dem Stamm eingezwängt war und sich weit genug hochziehen konnte, um das massive Wurzelgeflecht zu erreichen. Sie war ans andere Ufer des Flusses gespült worden, also weit entfernt von den Rebellen und hoffentlich bei diesen Regenmassen schwer zu erkennen.
  


  
    Auf jeden einzelnen Zentimeter konzentriert schob Rachael sich bis zu dem nächstliegenden Wurzelstrang vor. Eine Schlange schlug gegen ihre Hüfte und wurde fortgerissen. Sie konnte nicht sagen, ob das Tier tot oder lebendig gewesen war, doch ihr Herz begann schon wieder zu hämmern. Vorsichtig zog sie sich auf den Wurzelstock, hievte sich ganz aus dem Wasser und blieb keuchend in dieser prekären Lage liegen. Eine falsche Bewegung und sie würde wieder ins Wasser stürzen. Der Baum erzitterte, als die Strömung versuchte, ihn aus seiner Verankerung zu reißen.
  


  
    Die Wurzel war schlüpfrig vom Uferschlamm, bildete jedoch eine Art Brücke, über die sie an Land gelangen konnte. Es schien meilenweit entfernt zu sein. Und die ganze Zeit regnete es in Strömen, so dass die Oberfläche noch glitschiger wurde. Rachael schlang ihre Arme um den verdrehten, knorrigen Stamm und rutschte daran langsam, Zentimeter für Zentimeter entlang. Mehrmals verlor sie den Halt und klammerte sich dann mit klopfendem Herzen fest, ehe sie erneut Mut schöpfte und weitermachen konnte. Eine Ewigkeit später erreichte sie endlich das Ufer und versank schon beim ersten Schritt mit einem 
     Fuß im Morast. Bei dem Versuch, sich zu befreien, blieb ihr verbliebener Stiefel stecken.
  


  
    Rachael nahm den Stiefel und schleuderte ihn weit hinaus in den Fluss, weg von den Bäumen, an denen er sonst womöglich hängen bliebe und verraten könnte, an welcher Stelle es ihr gelungen war, das Ufer zu erreichen. Sie hoffte sehr, dass der Baum, der nur noch an wenigen dünnen Wurzeln hing, flussabwärts gerissen würde und damit alle Spuren ihres Entkommens vernichtet wären.
  


  
    Barfuß, so dass der Matsch zwischen ihren Zehen hervorquoll, durchnässt und zitternd vor Angst stolperte Rachael über das sumpfige Ufergebiet zur Baumgrenze. Erst von dort versuchte sie zu erkennen, was am anderen Ufer geschah. Sie war Hunderte von Metern abgetrieben worden, und der strömende Regen bildete einen Vorhang, der so gut wie blickdicht war. Rachael duckte sich ins Gebüsch und spähte durch die Regenschleier, während sie ihre Ersatzstiefel anzog, die sie genau zu dem Zweck dabeihatte, um bei der Gelegenheit über Bord zu gehen das andere Paar opfern zu können. Mit einer so starken Strömung hatte sie zwar nicht gerechnet, doch die Chance zur Flucht war trotz aller Gefahr zu gut gewesen, als dass sie sie hätte vorübergehen lassen können.
  


  
    Die Banditen schienen wütend zu sein und trieben die, die am Leben geblieben waren, zu einem zitternden Häuflein zusammen. Alle Gefangenen schüttelten den Kopf. Mehrere Männer schritten das Ufer ab, offenbar suchten sie etwas … oder jemanden. Rachael wurde das Herz schwer. Insgeheim hegte sie den Verdacht, dass der Überfall ihr gegolten hatte. Gab es einen besseren Weg, sie ins Jenseits zu befördern, als mittels einer Kugel, die sich während einer Geiselnahme verirrte? Kidnapping war in 
     diesen Breiten nichts Ungewöhnliches und gegen Bezahlung fand man sicher auch Banditen, die zu morden bereit waren. Rachael rückte ihren Rucksack zurecht, warf einen letzten Blick auf den Fluss und machte sich auf den Weg in den Dschungel.
  


  
    Während sie durch den Wald lief und nach irgendeinem Pfad suchte, der ins Innere führte, konnte sie nicht aufhören zu zittern. Fast ein Jahr hatte sie darauf verwandt, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten. Jeden Tag laufen, Gewichte stemmen und Felswände hochklettern. Sie war recht groß und hatte gelernt, aus jedem Pfund Körpergewicht Muskeln zu machen. Ein persönlicher Trainer hatte ihr Selbstverteidigung beigebracht, Messerwerfen und Stockkampf. Sie war sogar so weit gegangen, Bücher über Survival im Dschungel zu lesen und sich dabei möglichst viel auswendig zu merken.
  


  
    Der Wind peitschte das filigrane Laub in alle Richtungen, so dass ein Schauer aus Blättern und Zweigen und eine Fülle von Blumen auf Rachael niederging. Trotz des Windes sorgte das dichte Baumkronendach dafür, dass sie vor dem Regen geschützt war, denn es fing die massive Wasserwand ab, die sich mit gedämpftem Trommeln an ihm brach. Sie rannte so schnell es ging, fest entschlossen, möglichst viel Distanz zum Fluss zu gewinnen. Sie war sicher, dass sie sich selbst eine Hütte bauen konnte, oder aber eine alte Eingeborenenhütte fände. Solche Hütten hatten drei Seiten aus Blättern und Rinde, und dazu ein schräges Dach. Sie hatte sich die Konstruktion genau angesehen und würde so etwas leicht nachbauen können.
  


  
    Obwohl sie nach wie vor zitterte, war Rachael voller Selbstvertrauen und Zuversicht. Zum ersten Mal seit Monaten spürte sie diese schreckliche Last auf ihren Schultern 
     nicht mehr. Sie hatte eine Chance. Eine reelle Chance zu leben. Vielleicht müsste sie ein einsames Leben führen, aber sie würde selbst bestimmen können, wie es aussah.
  


  
    Links knackte irgendetwas im Unterholz, doch Rachael warf kaum einen Blick in die Richtung. Sie vertraute fest darauf, dass ihr sechster Sinn sie schon warnen würde, sollte sie ernsthaft in Gefahr schweben. Wasser schwappte in ihren Stiefeln, doch sie wagte nicht, sich die Zeit zu nehmen, trockene Sachen anzuziehen. Es wäre auch sinnlos gewesen, sie musste ohnehin noch mehrere Flussläufe durchwaten, manche davon mit starker Strömung, bei denen ihr das Wasser bis zur Taille reichen würde. Um auf ihrem Kurs zu bleiben, war sie sogar gezwungen, sich an Lianen eine steile Böschung hochziehen. Rachael Lospostos gab es nicht mehr, sie war auf tragische Weise ertrunken bei dem Versuch, medizinische Ausrüstung in ein abgelegenes Dorf zu bringen. An ihrer Stelle war eine neue, unabhängige Frau geboren worden, deren Hände vom Klettern schmerzten. Sie musste all die steilen Felsen überwinden, um tiefer in den Wald hineinzugelangen.
  


  
    Die Abenddämmerung senkte sich herab. Im Innern des Waldes war es bereits schattig, und ohne Sonnenstrahlen, die gelegentlich durch die Wolken drangen, veränderte sich die Welt um sie herum radikal. Die winzigen Härchen in Rachaels Nacken stellten sich auf. Sie blieb stehen und nahm sich die Zeit, sich das Geflecht der Äste über ihrem Kopf anzuschauen. Es war das erste Mal, dass sie ihre Umgebung genauer betrachtete.
  


  
    Die Welt war ein prächtiger Farbrausch, jeder nur denkbare Grünton wetteiferte mit den brillanten Farben, die an den Baumstämmen entlang leuchteten. Hoch über ihrem Kopf und auf dem Waldboden kämpften Blumen, 
     Pflanzen und Pilze um ihren Platz in dieser geheimnisvollen Welt. Selbst im Regen gab es überall Lebenszeichen, Schatten flitzten von Ast zu Ast, Eidechsen huschten ins Laub. Einmal entdeckte sie einen scheuen Orang-Utan, der hoch oben in den Bäumen in seinem Blätternest hockte. Überrascht blieb sie stehen und bestaunte das Tier.
  


  
    Rachael stieß auf einen dunklen Pfad, der auf dem dicht bewachsenen Waldboden kaum zu erkennen war. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und nahm ihn näher in Augenschein. Offenbar hatten ihn Menschen benutzt, nicht nur Tiere. Er führte vom Fluss fort und tief in den Wald hinein. Genau so etwas hatte sie gesucht. Es kostete zwar Zeit, der schwachen Fährte zu folgen, doch Rachael blieb auf der Spur und näherte sich leichteren Schritts dem Herz des Waldes.
  


  
    Etwas in ihr erwachte zum Leben. Sie spürte, wie sich tief in ihrem Innern etwas regte. Ein tiefes Bewusstsein. Etwas Warmes. Freude. Von allem etwas. Vielleicht weil sie zum allerersten Mal das Gefühl hatte, die Chance auf ein Leben zu haben. Warum konnte sie selbst nicht sagen. Ihre Kräfte verließen sie. Jeder Muskel tat weh. Sie fühlte sich müde, alles tat ihr weh, und sie war nass bis auf die Haut, aber glücklich. Anstatt ängstlich zu sein, oder zumindest nervös, hätte sie am liebsten laut gesungen.
  


  
    Als Dunkelheit den Wald einhüllte, hatte sie keine Schwierigkeiten; ihre Augen schienen sich schnell anzupassen. Sie konnte vielerlei Dinge erkennen, nicht nur die großen Baumstämme mit dem üppigen Bewuchs, auch winzige Details. Frösche, Eidechsen und kleine Kokons. Sie vibrierte vor Leben, ganz so wie die Natur um sie herum. Ein umgestürzter Baum war kein Hindernis, sondern eine willkommene Gelegenheit zu springen, die Kraft ihrer 
     Muskeln zu spüren und sich dabei dessen bewusst zu werden, wie geschmeidig sie unter der Haut arbeiteten. Fast meinte sie, sogar den Saft in den Bäumen rauschen zu hören.
  


  
    Der Wald schwirrte von Insekten, großen Spinnen und Glühwürmchen. Käfer krabbelten geschäftig auf dem Boden, über Bäume und Blätter. Der Dschungel war eine Welt für sich, und alles darin erschien wundersam, aber gleichzeitig vertraut. Mit hörbarem Flügelschlag flogen Nachtvögel über ihrem Kopf von Baum zu Baum, Eulen machten sich auf die Jagd. Ein lärmender Chor aus Fröschen setzte ein, die Männchen riefen laut nach den Weibchen. Sie erhaschte einen Blick auf eine vorübergleitende Schlange, die sich im Zickzack von einem Ast zum andern wand.
  


  
    Lächelnd ging Rachael weiter, denn sie wusste, sie war auf dem richtigen Weg. Wusste, dass sie endlich nach Hause gekommen war. In der Ferne hörte sie leises Gewehrfeuer, gedämpft durch den gleichmäßigen Rhythmus des Regens und die Entfernung zum Fluss. Das Geräusch passte nicht in ihr Paradies. Etwas darin klang wie eine unheilvolle Warnung. Und mit jedem Schritt gab die Freude ihrer aufkommenden Furcht weiter nach. Sie war nicht mehr allein. Sie wurde beobachtet. Verfolgt. Gejagt.
  


  
    Rachael schaute sich vorsichtig um, insbesondere im Geflecht der Äste über ihrem Kopf, und suchte nach Schatten. Leoparden waren selten, selbst im Regenwald. Hoffentlich hatte keiner sie entdeckt und folgte ihr auf leisen Tatzen. Die Vorstellung war furchteinflößend. Leoparden waren todbringende Jäger, schnell, gnadenlos und imstande, sehr große Beute zu erlegen. Rachaels Haut prickelte vor Unbehagen, und sie bewegte sich wesentlich 
     vorsichtiger auf jenem Weg, der sie dorthin bringen würde, wohin auch immer das Schicksal sie führte.
  


  
    

  


  
    Der Regen fiel anhaltend, nicht als sanfter Nieselregen, sondern in dichten Strömen, so dass die Sicht gleich null war. Donner erschütterte die Bäume und wurde vom hohen Baumkronendach des Waldes zurückgeworfen bis in die tiefen Täler und Schluchten, die von den Unmengen an Wasser in die Erde gegraben worden waren. Blitze erhellten den Waldboden und in ihrem Licht konnte man riesige Farne, dichtes Laub und einen dicken Teppich aus Nadeln und Blättern erkennen, dazu modernde Reste unzähliger Pflanzenarten.
  


  
    Die jähen Lichtblitze erhellten auch das Gesicht des Jägers und ließen seine markanten Züge deutlich hervortreten. Wassertropfen glitzerten in dem dichten schwarzen Haar, das ihm in die Stirn fiel. Trotz des schweren Rucksacks auf seinem Rücken bewegte der Mann sich leichtfüßig und lautlos. Offenbar machte ihm der heftige Regen nichts aus, der seine Kleider durchnässte, während er dem undeutlichen Pfad folgte. Er ließ seinen Blick unablässig über das Dunkel des Waldes schweifen, um seine Umgebung wachsam auf jede Bewegung zu prüfen. Seine Augen waren eiskalt und gnadenlos, ohne Leben, die Augen eines Raubtiers auf der Jagd. Die spektakuläre Natur um ihn herum beeindruckte ihn offenbar nicht sonderlich. Stattdessen fügte sich seine geschmeidige, animalische Grazie perfekt in das Bild und zeigte, wie sehr er im Urwald zu Hause war.
  


  
    Einen Schritt hinter ihm, wie ein dunkler Schatten, lief ein Nebelparder von etwa fünfzig Pfund, mit funkelnden Augen, und keinen Deut weniger wachsam als der Jäger 
     selbst. Weiter rechts, zunächst als Kundschafter, dann als Nachhut, ließ ein zweiter Nebelparder, ein Bruder des ersten, die kleineren Waldtiere auf seinem Weg vor Angst erzittern. Die drei wirkten wie ein ganz besonders gut eingespieltes Team.
  


  
    Zweimal griff der Jäger absichtlich nach einem großen Blatt und verdrehte es, ehe er es wieder an seinen Platz zurückschnellen ließ. Irgendwo hinter ihnen knackte ein Ast, im steten Wind war das Geräusch weithin zu hören. Der führende Nebelparder drehte sich mit einem Satz um und fletschte drohend die Zähne.
  


  
    »Fritz.« Ein Wort des Tadels genügte. Auf dem weiteren Weg über den nassen Pflanzenteppich blieb das Tier an der Seite des Mannes.
  


  
    Der Einsatz war erfolgreich verlaufen. Seine Leute hatten den Sohn eines japanischen Geschäftsmannes aus den Klauen der Rebellen befreit, und sich gleich hinter der Grenze getrennt, um im Wald zu verschwinden. Drake hatte die Aufgabe, das Kind aus dem Land zu schaffen, wo seine Familie es erwartete, während Rio die Verfolger von den anderen ablenkte und sie absichtlich tief in ein Gebiet lockte, in dem es von Kobras und anderen unangenehmen wie auch höchst gefährlichen Kreaturen nur so wimmelte. Rio Santana fühlte sich wohl in der Weite des Dschungels und trotzte gern allein der Gefahr. Der Wald war seine Heimat. Und das würde sich niemals ändern.
  


  
    Rio beschleunigte seinen Schritt, begann fast zu laufen, während er auf die überfluteten Ufer des wild tobenden Flusses zusteuerte. Das Wasser stieg schon seit Stunden, und ihm blieb nur wenig Zeit, wenn er die Nebelparder auf die andere Seite mitnehmen wollte. Er führte seine Verfolger im Wald in die Irre, blieb dabei aber stets nah 
     genug, um sie weiter zu ködern. Einer nach dem anderen gaben seine Männer Rückmeldung. In dem Unwetter war aus dem Funkgerät nicht viel mehr als ein Rauschen zu hören, doch bei jeder krächzenden Nachricht atmete er erleichtert auf.
  


  
    Das beständige Tosen des Flusses war so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte, und so musste er sich darauf verlassen, dass seine beiden Katzen ihn warnten, sollten seine hartnäckigen Verfolger eher zu ihm aufschließen als erwartet. Er entdeckte den hohen Baum am Flussufer. Der silbergraue Stamm wurde von filigranen, leuchtend grünen Blättern gekrönt und ragte so hoch empor, dass er leicht wiederzufinden war. Das Wasser wirbelte bereits um seinen Fuß und zerrte an den Wurzeln rund um den dicken Stamm. Rio bedeutete den Katzen, ihm zu folgen, und kletterte in die Krone hinauf, wobei er so locker von Ast zu Ast sprang, dass er den wendigen Nebelpardern in nichts nachstand. Nahe der Spitze, im Laub versteckt, hatte er vor langer Zeit einen Seilzug mit Korb angebracht. Den Rucksack schickte er als Erstes übers Wasser. Die Nebelparder hinüberzuschaffen dauerte wesentlich länger. Über dem Fluss gab es kein Netzwerk aus Ästen und die Strömung war zu stark, um hindurchzuschwimmen. Die Katzen mussten eine nach der anderen in den Korb gesetzt und ans andere Ufer gezogen werden, was beiden nicht besonders behagte. Wie sie aus dem Korb wieder in die Bäume gelangten, das wussten sie. Diese Fluchtmöglichkeit hatten sie oft geübt und perfektioniert.
  


  
    Am anderen Ufer angelangt, kauerte Rio sich zwischen die Wurzeln eines hohen Tualang-Baums und spähte durch den strömenden Regen über den angeschwollenen Fluss hinweg. Der Wind blies ihm scharf ins Gesicht und 
     zerrte an seiner Kleidung, doch das Wetter konnte ihm nichts anhaben. Durch seine Nachtsichtbrille suchte er konzentriert die gegenüberliegende Seite ab und schon hatte er sie im Visier, es waren vier. Gesichtslose Feinde, die vor Wut tobten, weil er ihre Pläne durchkreuzt hatte. Er hatte sie ihrer Beute beraubt und ihnen das Geschäft vermasselt, sie wollten ihn unbedingt erwischen. Rio legte sein Gewehr an und stellte den Sucher ein. Er konnte zwei Männer erledigen, ehe die anderen zum Schuss kamen. Seine Position war relativ geschützt.
  


  
    Da kam ein Knacken aus dem Funkgerät in seiner Jackentasche. Die letzte Nachricht, auf die er gewartet hatte. Ohne die vier Männer am anderen Ufer aus den Augen zu lassen, zog er das kleine Gerät heraus. »Ich höre«, sagte er leise.
  


  
    »Alles klar«, meldete eine körperlose Stimme. Der letzte seiner Männer war in Sicherheit.
  


  
    Rio wischte sich über das Gesicht, mit einem Mal fühlte er sich sehr müde. Es war vorbei. Er brauchte nicht noch ein Leben auszulöschen. In einer Hinsicht war sein einsames Dasein ausnahmsweise von Vorteil. Er konnte sich bald hinlegen, dem Regen lauschen und einfach einschlafen. Dankbar, einen weiteren Tag überlebt zu haben. Langsam und vorsichtig, um sich nicht durch eine hastige Bewegung zu verraten, steckte er die Brille in den Rucksack. Auf sein Signal hin kroch Fritz rückwärts aus dem Wurzelgeflecht und zog sich hinter die Baumgrenze zurück. Die beiden Nebelparder waren im Laub auf dem Dschungelboden so perfekt getarnt, dass es nahezu unmöglich war, sie zu entdecken.
  


  
    Direkt über ihnen zuckte ein Blitz, und ein Donnerschlag dröhnte durch den Wald. Rio wusste nicht, ob vom 
     Donner oder von den Katzen aufgeschreckt, jedenfalls brach urplötzlich ein voll ausgewachsenes Bartschwein aus dem Unterholz. Sofort wurde der Himmel flammenrot, mehrere Schüsse peitschten über den Fluss, und Kugeln schlugen in die Wurzeln ein. Borkensplitter prasselten auf seinen Kopf herab und prallten wirkungslos an seiner festen Kleidung ab. Irgendetwas traf ihn an der Hüfte, kratzte dabei über seine Haut und hinterließ eine tiefe Schramme.
  


  
    Rio drückte das Gewehr an die Schulter, die Zielpersonen hatte er bereits ausgewählt, und antwortete mit zwei tödlich präzisen Schüssen. Dann gab er einen Feuerstoß ab, in dessen Schutz er sich zurückzog, um den beiden Katzen zu folgen. Seine Verfolger konnten nicht über den Fluss kommen und mit zwei Toten oder Verwundeten mussten sie die Jagd fürs Erste abbrechen. Doch sie würden wiederkommen, mit Verstärkung. So war das Leben. Nicht, dass er es sich unbedingt so ausgesucht hätte, aber er akzeptierte die Regeln.
  


  
    Vereinzelte Schüsse zischten durch das Gebüsch, ziellos wie aufgebrachte Bienen. Das Tosen des Flusses übertönte die Drohungen und die blutrünstigen Racheversprechen, die ihm zugerufen wurden. Rio schulterte sein Gewehr und ging tiefer in den Wald, ließ sich von dessen wucherndem Grün abschirmen.
  


  
    Er gab ein schnelles Tempo vor. Der Sturm war gefährlich, der Wind drohte weit mehr als nur einen Baum zu entwurzeln. Die Katzen teilten sein Leben, doch es stand ihnen frei, jederzeit ihres eigenen Weges zu gehen. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie Schutz suchen und den Sturm abwarten würden, doch sie blieben nah bei ihm, kletterten nur gelegentlich in die Bäume, um über den Hochweg aus sich kreuzenden Ästen zu laufen. Dann 
     schauten sie ihn erwartungsvoll an, so als fragten sie sich, warum er sich ihnen nicht anschloss, doch schließlich passten sie sich seiner gleichmäßigen erdgebundenen Geschwindigkeit an.
  


  
    So liefen sie meilenweit durch den strömenden Regen. Kurz bevor sie zu Hause waren, gerade als Rio schon anfing, sich zu entspannen, hob Fritz den Kopf, plötzlich in Alarmbereitschaft, und drängte sich näher an ihn heran. Er erstarrte augenblicklich und verschmolz so sehr mit den Schatten der hohen Bäume, dass er nahezu unsichtbar war. Die zweite Katze hinter ihm ließ sich auf den Boden fallen und verharrte reglos, eine Statue mit glühenden Augen. Rio pfiff leise durch die Zähne und beschrieb mit der Hand eine kleine Kreisbewegung. Sofort verschwand Fritz im Wald, pirschte sich vorsichtig an einen Baum heran und blieb dort stehen. Dann umrundete er den dicken Stamm und kehrte lautlos wie ein Gespenst zu Rio zurück. Ebenso unhörbar wie zuvor der einzelne Nebelparder gingen nun alle drei gemeinsam auf den Baum zu. Unbeeindruckt von dem Sturm, der ringsum wütete, unterzog Rio den Baum einer gründlichen Untersuchung. Ein Seil führte von seinem Stamm zu einem anderen.
  


  
    »Es ist keine Garrotte«, sagte er leise zu den Katzen. »Nur ein Stück Seil, nicht einmal versteckt. Wieso sollten sie sich so verraten?« Verwundert untersuchte er den Boden, offenbar rechnete er damit, irgendeine Falle zu entdecken. Doch es war unmöglich, in dem durchnässten Pflanzenteppich eine Spur zu finden. Rio gab den Tieren das Zeichen auszuschwärmen und folgte dem undeutlichen Pfad mit erhöhter Vorsicht.
  


  
    Er achtete stets darauf, sich dem Baum am Flussufer aus unterschiedlichen Richtungen zu nähern. Wenn jemand 
     den Stamm gründlich untersuchte, fände er wahrscheinlich Kerben, die von den Krallen eines Leoparden stammen konnten, aber auch von behelfsmäßigen Leitern, über die man nach den Nestern der wilden Honigbiene gesucht haben mochte. Verräterische Hinweise hinterließ er so gut wie nie, und das Seilzugsystem nahm er immer mit. Sollte sein Fluchtweg aber trotz allem entdeckt worden sein, so hatten die Rebellen womöglich einen Killer geschickt, der ihm vorausgeeilt war und ihm nun auflauerte. Obwohl niemand seine wahre Identität kannte, stand er schon lange Zeit ganz oben auf ihrer Abschussliste.
  


  
    Sein Haus lag tief im Innern des Regenwaldes. Er benutzte viele verschiedene Wege dorthin, oft kletterte er sogar über die Bäume, um keine Fährte zu hinterlassen, dennoch war es möglich, dass ein besonders hartnäckiger Verfolger sein Haus entdeckt hatte. Er selbst war ein außergewöhnlich guter Fährtenleser und manche seiner ebenso fähigen Artgenossen waren durchaus käuflich.
  


  
    Die hohen Wurzeln der Bäume breiteten sich fächerartig über ein recht ansehnliches Gebiet aus, als ob es ihnen gehörte. Und innerhalb dieses riesigen Wurzelgeflechts gedieh ein Mini-Dschungel. An den Baumstämmen wuchsen unzählige Pflanzen und Schimmelpilze in allen erdenklichen Farben. Bei dem sintflutartigen Regen erglühten die Pilze auf den umgestürzten, modernden Stämmen in der Dunkelheit in unheimlichen Grün- und Weißtönen. Rios rastloser Blick registrierte und erkannte das Phänomen zwar, tat es aber zunächst als unwichtig ab, bis ihm ein kleiner Fleck auf einem Baumstumpf auffiel und ein winziger Abdruck an einer Wurzel. Mit einem Fingerzeig gab er den Katzen einen stummen Befehl. Daraufhin durchstreiften die Tiere die ganze Umgebung, 
     stöberten fauchend und zähnebleckend im Zickzack über den Boden.
  


  
    Rio näherte sich seinem Zuhause von Süden, denn er wusste, dass diese Seite verdeckter war und daher eine bessere Gelegenheit zum Angriff bot, sollte der Feind dort auf der Lauer liegen. Das Haus war in die Bäume gebaut, eine Holzkonstruktion auf dicken Ästen hoch über dem Grund, die im dichten Laub nicht leicht auszumachen war. Im Laufe der Jahre hatten Pilze und Orchideen die Wände erobert und sie dadurch nahezu unsichtbar gemacht. Auch dem Gedeihen dicker Lianen hatte er nachgeholfen, um das Haus vor neugierigen Blicken zu schützen.
  


  
    Rio hob den Kopf, um die Luft zu riechen. Bei dem Regen war es eigentlich unmöglich, diesen schwachen Duft von Holzfeuer wahrzunehmen, doch Rios Geruchssinn war sehr fein ausgeprägt. Er war seit zweiundsiebzig Stunden auf den Beinen. Seine Knochen waren nach diesen zwei Wochen Marschierens durch die Wildnis müde. Ein Messer hatte ihm den Bauch geritzt, und die Wunde brannte immer noch wie Feuer. Eine Kugel hatte seine Hüfte gestreift. Keine der Verletzungen war ernst. Er hatte sich in all den Jahren schon weit schlimmere zugezogen, doch wenn solche Wunden im Dschungel allzu lang unbehandelt blieben, konnten sie böse Folgen haben. Rio straffte die Schultern und sah wild entschlossen zum Haus auf. Trotz des reißenden Flusses, trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen war der Feind ihm anscheinend zuvorgekommen und erwartete ihn in seinem eigenen Heim. Ein äußerst dummer und folgenschwerer Fehler.
  


  
    Die Katzen schlichen von beiden Seiten an die Bäume heran, in die das Haus gebaut war. Rio nahm den Rucksack ab und legte ihn neben einem dicken Baumstamm ab. 
     Er blieb die ganze Zeit geduckt, denn er wusste, dass man ihn so im strömenden Regen kaum sehen konnte. Der Wind fegte heulend und seufzend durch die Bäume, riss an den Blättern und schleuderte kleine Äste und Zweige in alle Richtungen. Rio verhielt sich still und beobachtete das Haus eine Weile. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem Schornstein und verteilte sich rasch im hohen Blätterdach. Durch die wild zappelnden Blätter war hinter den Webtüchern an den Fenstern das matte Flackern eines kleinen Feuers zu sehen. Nichts regte sich im Innern. Wer auch geschickt worden war, um ihn zu töten, entweder glaubte er Rio noch ein gutes Stück weit entfernt, oder aber er lockte ihn mit einer sehr cleveren Falle. Rio pfiff durch die Zähne, um die Katzen auf sich aufmerksam zu machen, gab ihnen ein Handzeichen, einen schnellen Wink mit dem Finger, und alle drei suchten wie dunkle Phantome auf dem Boden unterhalb der Bäume nach Spuren, die von dem heftigen Regen noch nicht vernichtet worden waren.
  


  
    Sie bewegten sich in immer enger werdenden Kreisen, bis sie das riesige Netz aus Wurzeln und Ästen unter dem Haus erreicht hatten. Rio spannte seine Muskeln an, die sich deutlich unter der Haut abzeichneten, sprang mit einem Satz in den Baum. Er landete in geduckter Stellung, perfekt ausbalanciert. Die Katzen schlichen lautlos über das dichte Astwerk zur Veranda. Trotz der vom Regen glitschigen Äste erreichte das Jägertrio das Haus mit gewohnter Leichtigkeit. Rio versuchte die Tür zu öffnen. Als sie nicht nachgab, zog er ein Messer aus dem Futteral zwischen seinen Schulterblättern. Ein Blitz zuckte und ließ die lange, rasiermesserscharfe Klinge hell aufleuchten. Rio steckte das Messer in den Türschlitz und hob langsam, Zentimeter um Zentimeter, den schweren, metallenen Innenriegel an.
  


  
    Als die Tür sich öffnete und leise wieder geschlossen wurde, fachte der plötzliche kalte Luftzug die Flammen des Feuers an, so dass sie knisternd aufloderten, ehe sie sich wieder beruhigten. Rio wartete einen Herzschlag lang, bis seine Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann schlich er lautlos durch das große Zimmer, darauf bedacht, jede knarrende Holzdiele zu vermeiden. Auf dem Bett wälzte sich eine schattenhafte Gestalt hin und her.
  


  
    Rio warf sich bäuchlings auf den Boden, seine wilde Natur brach sich Bahn und schärfte seine Sinne. Seine Haut juckte, die Knochen schmerzten, und die Muskeln zerrten. Doch er drängte diese wilde Seite zurück, zwang sein Gehirn zu arbeiten, zu denken und vernünftig zu sein, während sein Körper sich nach der Verwandlung sehnte. Einen Augenblick lang war seine Hand mit Fell überzogen und bohrte ihre Krallen schon in den Holzfußboden, um sich dann aber schmerzhaft wieder zurückzuziehen.
  


  
    Rio blieb reglos liegen, das Messer zwischen den Zähnen, und versuchte, die Schmerzen wegzuatmen und den Drang zur Verwandlung zu unterdrücken. Ohne Anweisung kauerten sich die Nebelparder beiderseits auf den Boden. Ihre beiden glitzernden Augenpaare konzentrierten sich auf die Gestalt unter der Bettdecke. An der Wand neben dem Bett, in Reichweite, konnte Rio seine Schrotflinte stehen sehen. Im Kamin zerfiel ein Holzscheit in glühend rote Kohlen. Licht erhellte den Raum und fiel ganz kurz auch auf das Bett, dann wurde es wieder dunkel.
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    Rachael erwachte und wusste sofort, dass sie in Gefahr schwebte. Es roch nach nassem Fell und dazu nach irgendetwas Ungezähmten, das Gefahr bedeutete. Es herrschte absolute Stille, doch der Eindruck, nicht allein zu sein, war so stark, dass sie instinktiv nach dem Gewehr griff. Da schloss sich eine eisenharte Faust um ihr Handgelenk. Die Waffe wurde ihr mit spielerischer Leichtigkeit entrissen, ihr unsichtbarer Angreifer besaß offenbar unglaubliche Kräfte. Rachael wand den Arm, an dem er sie festhielt, als wollte sie sich befreien, und knallte ihm gleichzeitig mit voller Wucht den kurzen Kampfstock an den Kopf, den sie in der linken Hand gehalten hatte. Dann rollte sie sich seitlich vom Bett, um ihm zu entkommen.
  


  
    Zu ihrem Entsetzen landete sie direkt vor zwei rot glühenden Augen, heißer Atem streifte ihr Gesicht, und ein riesiges Maul mit furchteinflößenden Zähnen schnappte nach ihr. Die Zähne sahen aus wie die eines Säbelzahntigers. Rachael rammte den Stock in die geifernden Fänge und kroch hastig zur Feuerstelle, wo sie irgendeine Waffe zu finden hoffte, mit der sie sich verteidigen konnte. Eine Hand griff nach ihr, verfehlte sie aber und streifte nur kurz ihr Bein. Fast hätte sie es durch den Raum geschafft, der schwere eiserne Schürhaken war schon in Reichweite. Noch einen Schritt, einen Satz vorwärts und sie hatte eine 
     Chance. Da erwischte sie etwas an ihrem Knöchel, verbiss sich wütend in ihr Bein und zog sie mit messerscharfen Zähnen gnadenlos zu Boden.
  


  
    So musste auch ein Hai zuschnappen, stellte sich Rachael vor. Gnadenlos. Mit stählerner Kraft. Sie hörte jemanden fluchen, Tiere hecheln, und dazu ein furchterregendes Schnaufen. Irgendetwas fauchte. Panik überfiel sie, ließ sie nicht mehr klar denken. Ein glühendheißer Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper und raubte ihr den Atem. Ein weiterer Leopard setzte zum Sprung an. Mit zusammengebissenen Zähnen warf Rachael sich nach vorn. Sie schrie gellend auf, als die säbelförmigen Zähne sich bis auf die Knochen in ihr Fleisch bohrten, umklammerte den Schürhaken und schlug verzweifelt nach dem Tier. Doch eine Hand packte ihren Arm und fing den gezielten Hieb mitten in der Luft ab.
  


  
    Ein Mann stand über ihr, düster und kraftvoll, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt, das Gesicht eines Racheengels … Entsetzt musste sie mit ansehen, wie dieses Gesicht sich direkt vor ihren Augen verformte und ihm Fell und Raubtierzähne wuchsen. Der heiße Atem eines Leoparden schlug ihr entgegen und streifte ihre bloße Kehle. Vor ihr stand kein kleiner Nebelparder, sondern ein riesiger schwarzer Panther, der sie mit unerbittlichem Jägerblick fixierte. Rachael erkannte die außergewöhnliche Intelligenz in den leuchtenden, gelbgrünen Augen. Diesen intensiven Blick, der vor Wut und Mordlust nur so sprühte, würde sie im Leben nie mehr vergessen. Sie schloss die Augen, am liebsten wäre sie in Ohnmacht gefallen, doch sie konnte diesen durchdringenden Blick nicht bannen.
  


  
    Rio kämpfte gegen das wilde Tier, das sich in ihm aufbäumte. 
     Zu viele Wunden, zu viele schlaflose Nächte machten es ihm schwer, sich zu beherrschen. Er bemühte sich, die Verwandlung aufzuhalten, bevor noch jemand zu Tode käme. Er atmete langsam ein und aus. Sog die Luft tief in seine Lungen. Rang das Wilde in sich nieder und verbarg es in seinem Innern, so dass seine Geisteskräfte wieder die Oberhand bekamen.
  


  
    »Aus«, befahl er barsch. Die Katzen gehorchten, ließen von ihrem Opfer ab und kauerten sich auf den Boden, nach wie vor in Alarmbereitschaft. »Jetzt du. Her damit.«
  


  
    Rachael schaffte es nicht, den Schürhaken loszulassen. Wie betäubt vor Schreck hielt sie ihn weiterhin fest umklammert und starrte den Mann nur ungläubig an. Sprachlos vor Entsetzen.
  


  
    »Fallen lassen, verdammt«, fauchte er, während er den Druck auf ihr Handgelenk verstärkte. Er wusste genau, dass er ihr mit Leichtigkeit die Knochen brechen konnte, falls sie sich weiter widersetzte. Seine freie Hand schloss sich wie ein Schraubstock um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab, dann drückte er ihr einen Ellbogen auf die Brust und ein Knie auf die Hüfte. Mit seinem überlegenen Körpergewicht war es ein Leichtes, sie am Boden festzuhalten. »Ich könnte dir den Hals umdrehen«, warnte er. »Loslassen.«
  


  
    Rachael hätte am liebsten geschrien, um Hilfe und Erlösung gebettelt, einfach nur wie wild gekreischt. Sie hatte mehr Angst vor dem Mann, oder was immer sie da vor sich hatte, als vor den Katzen mit ihren bösartigen Augen. Doch sie bekam keine Luft mehr. Der Schmerz, der von ihrem Bein ausstrahlte, schien sie ganz und gar einzunehmen, und ihr war, als würde der Boden sie verschlingen.
  


  
    Sobald er spürte, wie ihre Glieder unter ihm erschlafften 
     und der Schürhaken klappernd zu Boden fiel, stieß Rio einen Fluch aus. Er gab dem Haken einen Schubs, damit er außerhalb ihrer Reichweite war, und dabei fuhr seine Hand durch etwas Warmes und Klebriges. Sofort untersuchte er den Unterschenkel der Frau, und was er dort fand, ließ ihn erneut fluchen. Eine Hand auf die Wunde gepresst, hob er ihr Bein an. »Fall mir bloß nicht in Ohnmacht. Bist du allein hier? Antworte, und lüg mich ja nicht an.« Er war ziemlich sicher, dass außer ihnen niemand im Haus war, sonst hätte dieser Jemand wohl in den kurzen, aber heftigen Kampf eingegriffen. Außerdem konnte er keinen anderen menschlichen Geruch wahrnehmen, jedoch wollte er vor weiteren Überraschungen sicher sein.
  


  
    Ein Beben durchlief den Körper der Frau, die furchtbare Wunde am Bein brachte sie zum Zittern. Die Stimme des Mannes hatte herrisch geklungen. Da war ein deutlich drohender Unterton, der Gefahr verhieß. »Nein«, presste Rachael mit Mühe aus ihrer wunden Kehle hervor.
  


  
    Rio machte den beiden Nebelpardern ein Zeichen. »Ich hoffe, dass du mir die Wahrheit sagst, denn die zwei werden jeden töten, den sie finden.«
  


  
    Schnell legte Rio einen provisorischen Druckverband an, er wusste, dass die Tiere ihn alarmieren würden, falls sie einen weiteren Eindringling aufstöberten. Er fragte sich, wer so dumm sein konnte, eine Frau auf ihn anzusetzen. Mühelos hob Rio sie hoch und legte sie aufs Bett. Mit ihrem blassen Gesicht und den riesengroßen Augen sah sie gar nicht aus wie eine Killerin. Kopfschüttelnd machte er sich an die Versorgung der hässlichen Verletzung an ihrem Bein. Die Bisswunden waren tief und hatten erheblichen Schaden angerichtet. Außerdem hatte die Katze das Bein geschüttelt, als die Frau zu flüchten versuchte, 
     und dabei das Fleisch zerfetzt, was Nebelparder gewöhnlich nicht taten. Eine üble Wunde, die mehr medizinische Kenntnisse als die seinen erforderte.
  


  
    Rachael konnte vor Schmerz kaum atmen. Im Dunkeln wirkte der Mann, der sich über sie beugte, unbezwingbar. Seine Schultern waren breit, Brust und Arme kräftig. Der gesamte Oberkörper schien nur aus Muskeln zu bestehen. Seine Kleidung war blutbefleckt, und Blut rann auch aus einer klaffenden Wunde an seiner Schläfe. Er war nass bis auf die Haut, seine ganzen Sachen zerrissen und völlig durchweicht. Als er ihr Bein näher in Augenschein nahm, tropfte Wasser von seinem Haar und kühle Tropfen benetzten ihre heiße Haut. Er hatte einen dunklen Schatten ums Kinn und die kältesten Augen, die sie je bei einem Menschen gesehen hatte … oder bei einem Tier. Auffallende gelb-grüne Augen.
  


  
    »Hör auf zu zittern.« Der Mann klang gereizt.
  


  
    Rachael holte tief Luft und zwang sich, ihr zerfetztes Bein anzuschauen. Unwillkürlich stöhnte sie auf, und die Welt begann sich zu drehen.
  


  
    »Nicht hinschauen, Kleines.« Ungeduldig streckte er den Arm aus und hob ihr Kinn an, so dass sie gezwungen war, ihm in die funkelnden Augen zu schauen.
  


  
    Rio musterte Rachaels bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht. Schweißperlen glitzerten in ihren Brauen. An ihrem Hals zeigten sich seine Fingermale, blaurot und dick angelaufen. Sein Blick verharrte einen kurzen Moment auf ihrem geschwollenen rechten Handgelenk, vielleicht war es gebrochen. Doch das war seine geringste Sorge.
  


  
    »Hör zu und versuch, meinen Worten zu folgen.« Rio beugte sich so tief zu Rachael hinab, dass sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. Seine Stimme 
     klang schroff, selbst in seinen eigenen Ohren, wurde aber bei ihrem Anblick gleich sanfter.
  


  
    Rachael drückte sich in die Matratze, sie hatte Angst davor, dass sein Gesicht sich wieder verzerrte und sie am Ende keinen Mann, sondern ein wildes Tier über sich hatte. Sie trieb auf einem Meer aus Schmerzen, sah ihre Umgebung nur noch verschwommen, wie durch Nebelschleier, und fühlte, wie sie immer weiter wegzugleiten schien. Doch die Entschlossenheit, die seine Züge verhärtete, war ihr eine Warnung. Erschrocken über seinen unverwandten, intensiven Blick und voller Angst, dass ihm Fangzähne wuchsen, wenn sie nicht reagierte, versuchte sie zu nicken, um ihm zu zeigen, dass sie zuhörte. Doch in Wahrheit wäre sie am liebsten tief ins Bett versunken und vom Erdboden verschwunden.
  


  
    »Im Regenwald zieht man sich schnell Infektionen zu. Wir sind durch die Überschwemmung abgeschnitten. Wegen diesem schlimmen Sturm ist der Fluss über die Ufer getreten. Ich kann keine Hilfe holen, also muss ich deine Wunde auf notdürftige Art versorgen. Es wird wehtun.«
  


  
    Rachael presste eine Hand auf den Mund, um ein aufkeimendes hysterisches Lachen zu unterdrücken. Es würde wehtun? War er verrückt geworden? Sie steckte mitten in einem endlosen Alptraum, in einem Baumhaus mit einem Leopardenmann und zwei Mini-Leoparden, die sie umbringen wollten, und niemand wusste, wo sie sich befand. War ihm nicht klar, dass ihr Bein jetzt schon höllisch wehtat?
  


  
    »Hast du mich verstanden?«
  


  
    Er stieß die Frage barsch zwischen seinen kräftigen Zähnen hervor. Rachael versuchte, sie nicht anzustarren, sie wollte sich nicht vorstellen, wie sie sich zu tödlichen Waffen 
     auswuchsen. Sie zwang sich, zu nicken und einen vernünftigen Eindruck zu machen, obwohl sie ganz offenbar dabei war, den Verstand zu verlieren. Männer verwandelten sich nicht in Leoparden, nicht einmal, wenn sie mitten im Regenwald wohnten. Sie musste einfach wahnsinnig sein, eine andere Erklärung gab es nicht.
  


  
    Rio blickte auf Rachaels Gesicht herab und stellte verblüfft fest, dass sein Magen sich umdrehte beim Gedanken an das, was er ihr antun musste. Er hatte so etwas schon öfter gemacht. Und noch viel Schlimmeres. Es war die einzige Chance, ihr Bein zu retten, doch die Vorstellung, ihr Schmerz zufügen zu müssen, machte ihn krank. Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Es sah ganz danach aus, als wäre sie geschickt worden, um ihn umzubringen. Schließlich wurde er gesucht. Und man hatte schon mehrfach versucht, ihn zu töten. Rio biss die Zähne zusammen und fluchte innerlich. Zum Teufel, was machte es schon für einen Unterschied, dass sie mit diesen riesengroßen Augen so verdammt verletzlich wirkte?
  


  
    Regen trommelte aufs Dach. Der Wind heulte und schlug gegen die Fenster. Rio fühlte sich unwohl, ja sogar unsicher, und das kam bei ihm höchst selten vor. Er sah zu, wie seine Finger ihr beinahe zärtlich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht strichen. Rasch zog er die Hand zurück, als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt. Sein Herz machte einen seltsamen Satz. Rio zog ein Fläschchen aus dem kleinen Verbandkasten, den er am Gürtel trug. Dann hielt er mit der einen Hand Rachaels Bein still und goss den gesamten Inhalt über die offene Wunde.
  


  
    Ein gellender Schrei, entfuhr Rachaels geschundener Kehle und erschütterte die Wände des Hauses. Sie versuchte, sich loszureißen und sich aufzusetzen, doch Rio 
     war stark und unerbittlich. Es fiel ihm nicht schwer, sie niederzuhalten. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Ich weiß von nichts«, krächzte sie qualvoll nach Luft ringend. »Ich schwör’s. Es bringt nichts, mich zu foltern.« Tränen glänzten in ihren dunklen Augen. Mit flehendem Blick sah sie zu ihm auf. »Bitte, ich kann Ihnen wirklich nichts verraten.«
  


  
    »Schsch.« Rio tat ihr so ungern weh, dass er einen bitteren Geschmack im Mund hatte. Er verstand gar nicht warum, denn meist erledigte er seine Angelegenheiten ohne groß etwas dabei zu empfinden. Er hatte keine Ahnung, warum er plötzlich Mitleid mit einer Frau hatte, die gekommen war, um ihn zu töten. Auf ihre gestammelten Geständnisse wollte er besser zu geeigneterer Zeit zurückkommen. Im Moment hatte er eher das dringende Bedürfnis, sie zu beruhigen, und das bereitete ihm Sorgen. Sonst war er ein Mann, den stets nur die Tatsachen interessierten, erpicht auf Informationen. Alles andere als ein mitfühlender Typ - schon gar nicht bei einer Frau, die ihm nach dem Leben trachtete. »Ich tu das nur, um die Keime abzutöten und eine Infektion zu verhindern.« Rio war selbst überrascht über seine gemurmelte Erklärung. Seine Stimme klang seltsam. Fremd. »Ich weiß, dass es brennt. Ich hab das Zeug selbst schon öfter gebraucht. Bleib einfach still liegen, ich kümmere mich schon um die Wunde.«
  


  
    »Ich glaube, mir wird schlecht.« Ihr blieb aber auch gar nichts erspart. Rachael konnte nicht glauben, dass ihr etwas derart Peinliches geschah. Sie hatte alles so sorgfältig geplant, sich so gut vorbereitet und hatte es bis hierhin geschafft. Und nun war alles umsonst. Dieser Mann würde sie foltern. Und töten. Sie hätte wissen müssen, dass sie nicht entkommen konnte.
  


  
    »Verdammt.« Rio hielt Rachael den Kopf, während sie sich ein ums andere Mal in einen Eimer erbrach, den er unter dem Bett hervorgezogen hatte. Sie mochte nicht darüber nachdenken, wozu dieses Behältnis normalerweise diente. Und schon gar nicht wollte sie weiter darüber nachdenken, wie sie inmitten von Unwetter und Hochwasser mit einem zerfetzten Bein überhaupt fliehen sollte.
  


  
    Rachael sank zurück aufs Bett, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und versuchte verzweifelt, ihr Hirn zum Arbeiten zu bringen. Doch die Schwäche, die ihren Körper lähmte, war so hinterhältig, dass ihre Arme sich bleiern anfühlten und sie kaum den Kopf heben konnte.
  


  
    »Du hast viel Blut verloren«, bemerkte Rio kurz angebunden, als könne er ihre Gedanken lesen.
  


  
    »Wer sind Sie?«, flüsterte sie kaum hörbar.
  


  
    Der Wind flaute einen Moment ab, und nur der Regen trommelte noch aufs Dach. Rachael hielt die Luft an, als der Mann sie mit seinen kalten, gnadenlosen Augen direkt anschaute. Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sah, dass seine Pupillen vergrößert waren. Bemerkte wieder die durchdringende Intelligenz und erhaschte einen Blick auf das gefährliche Feuer, das in ihm schwelte. Ihr Herz trommelte so wild wie der Regen.
  


  
    »Man nennt mich den Wind des Todes. Wusstest du das nicht?« Seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie sein Blick. Ein kaum merkliches, humorloses Lächeln kräuselte seine Lippen, spiegelte sich jedoch nicht in den Augen. »Die haben dich aber schlecht informiert losgeschickt. Nicht besonders clever für einen Killer. Vielleicht wollte jemand, dass du bei dem Auftrag draufgehst. Darüber solltest 
     du mal nachdenken.« Rio zog einen Stuhl ans Bett, zündete eine Laterne an und kramte in seinem Verbandkasten nach weiteren Utensilien.
  


  
    Etwas in seiner Stimme machte Rachael nachdenklich. Sie musterte sein Profil. Er akzeptierte, wer und was er war, prahlte jedoch nicht damit. »Warum sollte ich hier sein, um Sie umzubringen?«
  


  
    »Etwa nicht? Das haben schon viele versucht, und ich bin immer noch am Leben.« Der Mann sagte ihr die Wahrheit. Zwar verstand sie nicht viel von dem, was er ihr sagte, doch seine Stimme klang ehrlich. Er hielt eine Nadel in der Hand und beugte sich tief über ihr Bein.
  


  
    Unwillkürlich schrak Rachael zurück. »Können Sie das nicht einfach verbinden?«
  


  
    Mit einer Hand presste er sie am Oberschenkel so fest auf die Matratze, dass sie sich kaum mehr rühren konnte. »Die verdammte Katze hat dich ganz schön erwischt. Geht bis auf den Knochen. Die Risse müssen genäht werden. Gegen die Bisswunden kann ich nichts tun. Es sieht nicht gut aus. Und es ist nicht besonders hilfreich, wenn du zitterst wie Espenlaub.«
  


  
    »Ich werd’s mir merken«, stieß Rachael verärgert hervor. Sie kniff die Augen zu, um nicht ihr eigenes Blut sehen zu müssen. Und trotz allem war sie sich die ganze Zeit seiner Hand auf ihrem nackten Oberschenkel sehr bewusst. »Offensichtlich sind Sie einer von diesen Actionfilm-Superhelden, die auch nach zig Verletzungen noch munter weiterkämpfen. Bitte entschuldigen Sie, dass ich nur ein Mensch bin.«
  


  
    »Was hast du gesagt?« Rio wandte den Kopf und musterte ihr Gesicht.
  


  
    Rachael spürte seinen durchdringenden Blick, wollte 
     ihm jedoch nicht den Gefallen tun, ihn anzusehen. Oder die Nadel. Einmal hatte sie bereits erbrochen; mit einer zweiten Runde konnte sie bestimmt keine Punkte sammeln. »Habe ich mir das nur eingebildet oder haben Sie sich vorhin in einen Leoparden verwandelt?« Und zwar keineswegs in einen x-beliebigen Leoparden. Nicht etwa in einen kleinen Nebelparder, so wie die beiden in seiner Begleitung. »In eine etwas andere Katze, als diese beiden Stubentiger da. Ich rede von einem ausgewachsenen, echten Raubtier, einem Menschenfresser.« Kaum waren ihr diese Worte entschlüpft, hätte Rachael am liebsten laut aufgestöhnt. Es war absolut lächerlich. Niemand konnte sich in ein wildes Tier verwandeln. Nun würde er glauben, dass sie vollkommen den Verstand verloren hatte. Und vielleicht stimmte das sogar. Die Erinnerung an sein verzerrtes Gesicht, seinen heißen Atem und die mörderischen Zähne ganz nah an ihrem Hals war noch sehr lebhaft. Sie hatte sogar Fell über ihre Haut gleiten spüren. Und dann diese Augen. Die würde sie nie vergessen. So einen Raubtierblick konnte man sich nicht einbilden. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, hob sie ihren Blick und betrachtete den Mann, als hätte er zwei Köpfe. Und ganz offenbar hatte sie sein Interesse erregt.
  


  
    »Ist eine schlechte Angewohnheit von mir«, erwiderte er leichthin. Lässig. Wie nebenbei. Als hielte er sie wirklich für verrückt. Womit er ja auch Recht haben mochte.
  


  
    Rachael sah, wie er tief Luft holte, wieder ausatmete und dann den ersten Stich machte. Sie versuchte ihm ihr Bein zu entreißen und zischte mit zusammengebissenen Zähnen: »Sind Sie verrückt geworden? Was machen Sie da?«
  


  
    »Halt still. Denkst du, das fällt mir so leicht? Du hast zuviel 
     Blut verloren. Wenn ich das nicht verarzte, verlierst du nicht nur das Bein, sondern dein Leben.«
  


  
    »Das wäre doch ganz in Ihrem Sinne.«
  


  
    »Kann man mir das verdenken? Schließlich hast du mir hier aufgelauert.«
  


  
    »Ich habe schlafend im Bett gelegen und nicht mit einem Knüppel hinter der Tür gestanden«, entgegnete Rachael wütend.
  


  
    Wieder wandte sich Rio ihr ganz zu, um ihr in die Augen zu schauen, und sie errötete verlegen. Blut rann von seiner Schläfe herab, bis in die dunklen Bartstoppeln an seinem Kinn.
  


  
    »Ich habe gedacht, dass Sie mich töten wollten. Aber das stimmt gar nicht, oder?«
  


  
    »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, wärst du jetzt tot, das kannst du mir glauben, und ich wäre gerade damit beschäftigt, deine Leiche im Wald zu vergraben. Jetzt bleib ruhig und halt den Mund. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich bin vollkommen durchnässt und habe selbst ein paar Wunden, die ich versorgen müsste.«
  


  
    »Und ich hab die ganze Zeit gedacht, Sie wären ein ganzer Kerl und würden sich um solche Kleinigkeiten nicht scheren.«
  


  
    Der Mann murmelte etwas sicher wenig Schmeichelhaftes, ehe er sich wieder über ihr Bein beugte.
  


  
    Rachael verabschiedete sich von der Idee, die Heldin wie im Film spielen zu wollen. Mit dem kleinen Streit war es ihr wunderbar gelungen, sich ein wenig von den quälenden Schmerzen in ihrem Bein abzulenken, doch seine feinen Nadelstiche taten ein Übriges. Es fühlte sich an, als mache er sich mit einer stumpfen Säge an ihrem Bein zu schaffen. Sie konnte nicht einmal nach dem Kissen 
     greifen, um darin dann ihre Schreie zu ersticken, weil ihre Hand nicht richtig funktionierte. Sie hörte jemanden weinen. Ein unangenehmes, lästiges Geräusch, das einfach nicht aufhören wollte. Schrille Klagelaute störten immer wieder ihre Konzentration, so dass es ihr unmöglich war, still liegen zu bleiben.
  


  
    Grimmig presste Rio die Frau auf die Matratze, während er weiternähte. Er war dankbar, als sie endlich vor Schmerz das Bewusstsein verlor und mit keuchendem Atem und hämmerndem Puls reglos liegenblieb. Ihr leises Stöhnen ging ihm durch und durch. Nagte an seinem Herzen. »Verdammt, Fritz. Musstest du ihr gleich das ganze Bein abreißen?« Bei dem dämmrigen Licht im Raum brauchte er fast eine Stunde, um die Wunde von innen nach außen mit kleinen Stichen zu vernähen. Seufzend richtete er sich schließlich auf und strich sich mit den Handrücken den Schweiß vom Gesicht, wobei er gleichzeitig ihr Blut in seine Bartstoppeln schmierte. Nun konnte er seiner langen Sündenliste also noch das Foltern von Frauen hinzufügen.
  


  
    Rio strich seiner Patientin das Haar aus dem bleichen Gesicht und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wehe, du stirbst mir«, drohte er, während er ihren Puls kontrollierte. Sie hatte viel Blut verloren, und ihre Haut fühlte sich feucht an, ganz klamm. Offenbar stand sie unter Schock. »Wer bist du?« Er deckte sie zu und schürte das Feuer, um einen großen Topf Wasser sowie einen kleinen Wasserkessel zu erhitzen. Er wollte Kaffee kochen, denn die Nacht würde lang werden, und er brauchte eine Stärkung.
  


  
    Die Katzen lagen bereits schlafend am Feuer, erwachten aber, als Rio sie auf Verletzungen untersuchte. Er redete leise auf sie ein, eigentlich nur dummes Zeug, und zeigte 
     ihnen auf eher grobe Art seine Zuneigung, indem er sie von Parasiten befreite und ihnen dabei das Fell zauste. Er gestand sich nie ein, dass er an den beiden hing, doch es gefiel ihm, wenn sie über Nacht bei ihm blieben. Fritz zeigte beim Gähnen seine langen, scharfen Zähne, und Franz stupste ihn schläfrig mit der Schnauze an. Die sonst so verspielten Nebelparder waren erschöpft.
  


  
    Während Rio sich die Hände wusch, wurde ihm bewusst, wie unangenehm seine durchnässte Kleidung an ihm klebte. Nun, da er den Gedanken zuließ, tat ihm jeder einzelne Muskel weh. Er musste noch seine eigenen Wunden waschen und vernähen, und diese Aussicht war alles andere als verlockend. Sein Rucksack lehnte noch immer draußen am Baum, und er brauchte daraus den großen Verbandskasten, den er stets bei sich trug.
  


  
    Während Rio darauf wartete, dass das Wasser kochte, durchstöberte er das Haus nach Hinweisen, die ihm verraten konnten, wer die Frau war und was sie bei ihm wollte. »Rotkäppchen ging einfach so durch den Wald spazieren?« Er durchwühlte den Rucksack, in dem sie ihre Kleider hatte. »Du hast Geld an den Füßen. Viel Geld.« Er kannte die Designerlabel von den vielen reichen Entführungsopfern, die er gerettet hatte. »Warum streifst du allein durch mein Revier?« Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern, während er ein Stück seidener Unterwäsche in seiner Hand zerknüllte. Er wollte den Fragen, die ihm keine Ruhe ließen, keinen Raum geben. Warum verspürte er immer, wenn er ihr blasses Gesicht anschaute, diese Sehnsucht? Warum war es jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube, wenn er seine Fingermale an ihrem Hals sah? Wie zum Teufel stellte sie es an, dass er sich schuldig fühlte, während sie doch diejenige war, die einfach in sein Haus spaziert 
     war und ihm dort aufgelauert hatte? Um diesen Fragen aus dem Weg zu gehen, stopfte er das alberne seidene Ding rasch zurück in den Rucksack. Die große Wäsche musste bis morgen warten. Im Moment fühlte er sich etwas kraftlos, und er hatte schließlich noch einiges zu tun.
  


  
    Der Kaffee wärmte ihn und half ihm, wieder klarer zu denken. Rio stellte sich ans Bett, schlürfte an der heißen Flüssigkeit und studierte das Gesicht der Frau. Sie hatte geglaubt, er wollte sie foltern, um irgendwas aus ihr herauszupressen. »Aber was genau weißt du? Was könnte schon für irgendjemanden so wichtig sein, dass er in Kauf nähme, dir deswegen wehzutun?« Bei der Vorstellung stieg kalte Wut in ihm hoch.
  


  
    Der Klang seiner Stimme ließ die Frau zusammenzucken, und sie begann, sich mit schmerzverzerrtem Gesicht rastlos hin- und herzuwälzen. Rio wollte nicht, dass sie aufwachte, denn er konnte ihre Qual nicht lindern, aber um sie zu beruhigen, strich er ihr sanft übers Haar.
  


  
    Es war, als würden Funken von ihr übersprühen und ihm einen Stromschlag versetzen. Jeder Muskel in seinem Körper zuckte wie elektrisiert zusammen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück. Er spürte, wie er sich verwandeln wollte, das Tier in ihm schien zu erwachen und drohte, seine Übermüdung auszunutzen. Rio beugte sich über die Frau und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach bloß nicht den Fehler, meine Gefühle zu wecken.« Die Warnung war beim Trommeln des Regens auf dem Dach und dem Heulen des Windes vor den Fenstern kaum zu hören. Und er würde sie nur ein einziges Mal warnen.
  


  
    Rio nahm die Kugeln aus dem Gewehr, steckte sie ein und verstaute die leere Waffe in einer kleinen Nische. In dem Augenblick, in dem er die Tür öffnete, peitschte der 
     Regen auf ihn ein und durchtränkte seine ohnehin schon nasse Kleidung. Der Sturm wollte sich offenbar nicht legen, und der Wind fuhr nach wie vor ungestüm durch die Bäume. Die Äste waren rutschig, doch Rio bewegte sich trotz des schweren Wolkenbruchs mit leichtfüßiger Eleganz über sie hinweg.
  


  
    Er kniete sich neben seinen Rucksack, um das Funkgerät auszuprobieren. Er bezweifelte, dass er bei dem Gewittersturm mitten im dichten Wald irgendjemanden erreichen konnte, doch er versuchte es trotzdem ein paar Mal. Die Wunden der Frau sahen bedenklich aus und außerdem stand sie unter Schock. Der Wald hatte seine eigene Art, mit Problemen fertigzuwerden, daher wollte er sie in der sicheren Obhut eines Arztes wissen. Als Rio nur statisches Rauschen zu hören bekam, schaute er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zum Haus auf und verfluchte die Nebelparder, die Frau und alles was ihm gerade einfiel. Dann gab er abrupt auf, stopfte das Funkgerät wieder in den Rucksack und kehrte ins Haus zurück.
  


  
    Rachael glaubte zu schlafen und sich in einem Alptraum zu befinden, einem sich endlos wiederholenden Horrorfilm. Darin war alles voller Blut und Schmerzen, und es gab Männer, die sich in Leoparden verwandelten, mit dem heißen Atem und den gefährlichen Fängen eines Raubtiers. Sie schien irgendwie zu schweben, wie losgelöst von allem, was geschah, doch dann meldete sich wieder leise der Schmerz, nahm sie ein und ließ sich nicht länger ignorieren. Sie atmete ganz langsam aus, hatte Angst, die Augen zu öffnen, fürchtete aber gleichzeitig, für immer in dem Alptraum gefangenzubleiben, falls sie es nicht tat. Und sie war es leid, ständig Angst zu haben. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihr ganzes Leben lang Angst gehabt.
  


  
    Ein kalter Luftzug verriet ihr, dass sie nicht allein war. Dazu das rasche Schließen einer Tür. Rachael krallte die Finger um ihre Decke und hielt sie ganz fest. Bemüht, gleichmäßig weiterzuatmen, hob sie die Wimpern gerade genug, um etwas sehen zu können.
  


  
    Der Mann, der sie angegriffen hatte, stellte einen schweren Rucksack neben dem Waschbecken ab, wühlte darin herum, holte mehrere Dinge heraus und breitete sie sorgfältig auf dem Tisch aus. Mit dem Rücken zu ihr zog er seine Jacke aus und warf sie neben dem Rucksack auf den Boden. Er trug ein Schulterhalfter, in dem eine gefährlich aussehende Pistole steckte. Zwischen seinen Schulterblättern befand sich ein ledernes Futteral, aus dem der Griff eines Messers ragte. Er nahm beide Waffen und hängte sie an einen Haken neben der Feuerstelle.
  


  
    Als er sich dann auf einen Stuhl setzte, drehte der Mann sich dabei ein wenig in ihre Richtung, und sein Gesicht verzog sich zur Grimasse, als ob ihn die Bewegung schmerzte. Aus dem Stiefel zog er eine weitere Waffe, kontrollierte die Ladung und legte sie vor sich auf den Tisch. Erst danach streifte er das Hemd ab. Rachael erhaschte einen Blick auf seine muskulöse Brust, offenbar extrem durchtrainiert. Er schien so weit ein ganz normaler Mann zu sein. Keine übermäßige Behaarung, kein Pelz, nur Blut und Wunden. Rachael entspannte sich leicht.
  


  
    Der Mann stöhnte kaum hörbar auf. Da war eine Spur von Ekel in seiner Stimme. Er hatte Verletzungen an Brust und Bauch. Blut quoll aus einer frisch aussehenden tiefen Schramme quer über seiner Hüfte und ein kleiner, brauner Blutegel hatte sich in seine Haut gebohrt. Er wandte ihr wieder den Rücken zu.
  


  
    Rachael atmete langsam aus, und ihre Bauchmuskeln 
     verkrampften sich. Er hatte Narben auf dem Rücken. Sehr viele Narben. Und einen Blutegel. »Sie haben da noch einen, auf dem Rücken. Kommen Sie her, damit ich ihn abnehmen kann.« Der Gedanke, den Egel zu berühren, war abstoßend, doch zu sehen, wie dieser Parasit sich an dem Mann festsaugte, machte sie ganz krank.
  


  
    Er spannte die Schultern an. Eine kaum merkliche Reaktion, doch sie verriet Rachael, dass sie ihn überrascht hatte und dass er Überraschungen nicht mochte. Mit einer langsamen, raubtierhaften Bewegung wandte er den Kopf. Rachael stockte der Atem. Die Flammen des Feuers spiegelten sich in seinen gelb-grünen Augen. Einen Herzschlag lang herrschte absolute Stille. Dann knackte ein Holzscheit. Es zischte im Feuer. Funken flogen.
  


  
    »Danke, aber ich komm schon zurecht. Ich bin daran gewöhnt.« Das klang selbst für seine Ohren schroff und abweisend. Verdammt, sie hatte doch bloß ihre Hilfe angeboten. Dafür musste er ihr ja nicht gleich den Kopf abreißen. »Ich glaube, dein Handgelenk ist gebrochen. Ich habe noch keine Zeit gehabt, es zu schienen.« Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals Hilfe angeboten worden wäre. Selten verbrachte er mehr als nur ein paar Minuten in der Gesellschaft anderer Menschen, daher irritierte es ihn, auf so engem Raum mit dieser Frau zusammen zu sein. In ihrer Gegenwart fühlte er sich auf eigenartige Weise so verletzlich, und er konnte sich nicht erklären, warum.
  


  
    Verblüfft betrachtete Rachael ihr geschwollenes Handgelenk. Die Schmerzen in ihrem Bein waren so stark, dass sie die am Arm gar nicht bemerkt hatte. »Scheint so. Wer sind Sie?«
  


  
    Der Mann nahm sich Zeit mit der Antwort, zog sich mit 
     einer Lässigkeit, die jahrelange Praxis verriet, den Blutegel vom Bauch und warf ihn fort. Dann sah er sie mit seinen seltsamen Augen direkt an. »Ich bin Rio Santana.« Offensichtlich erwartete er eine Reaktion auf den Namen.
  


  
    Rachael blinzelte. Unter seinem durchdringenden Blick begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie war sich eigentlich sicher, dass sie den Namen nie zuvor gehört hatte, doch trotzdem kam ihr irgendetwas an ihm vertraut vor. Sie verlagerte ihr Gewicht und dabei durchzuckte sie ein messerscharfer Schmerz.
  


  
    Ein ungeduldiger Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Hör auf so zu zappeln. Sonst fängst du wieder an zu bluten, und da ist noch genug aufzuwischen.«
  


  
    »Sie haben wirklich vollendete Manieren«, bemerkte Rachael spitz.
  


  
    »Du bist diejenige, die versucht hat, mir den Schädel einzuschlagen, Lady. Also erzähl mir nichts von Manieren.« Der Mann durchquerte durch das Zimmer und riss das Messer aus dem Futteral.
  


  
    Rachaels Herz setzte einen Schlag aus, ehe es in schnellerem Rhythmus weiterklopfte. Jede seiner Bewegungen erinnerte an ein Raubtier. Die Flammen des Feuers ließen das Messer in seinen Händen in einem unheimlichen Rotorange aufglühen.
  


  
    »Starr mich nicht an, als hätte ich zwei Köpfe«, blaffte er, noch gereizter als zuvor.
  


  
    »Ich starre Sie an, als würden Sie gerade mit einem großen Messer herumfuchteln«, erwiderte Rachael. In ihrem Bein pochte der Schmerz und zwang sie, die Zähne zusammenzubeißen. Sie musste versuchen, sich zu entspannen. Doch wie sollte sie stillhalten, wenn es sich anfühlte als ob jemand ihr mit einer stumpfen Säge ins Fleisch 
     schnitt? »Und mir war nicht daran gelegen, genau Ihren Schädel einzuschlagen. Sie sollten das nicht persönlich nehmen.«
  


  
    »Das Messer brauche ich, um mir den Egel vom Rücken zu kratzen. Anders komme ich nicht an ihn heran«, bemerkte Rio, obwohl er gar nicht wusste, warum er es überhaupt der Mühe wert fand, ihr etwas so Offensichtliches zu erklären. »Und ich nehme es immer persönlich, wenn jemand versucht, mich umzubringen.«
  


  
    Rachael schnitt eine Grimasse und verdrehte genervt die Augen, obwohl sie um den Mund herum vor Schmerz schon ganz bleich war. Ihre typisch weibliche Reaktion faszinierte Rio. Er spürte ein seltsames Flattern im Bauch.
  


  
    »Beschwere ich mich etwa darüber, dass Ihr kleiner Freund mir beinah das Bein abgekaut hätte? Männer sind wirklich Memmen. Sie haben doch bloß einen kleinen Kratzer abbekommen.«
  


  
    Er hätte am liebsten laut losgelacht. Völlig unvorbereitet, wie aus dem Nichts empfand er dieses starke Bedürfnis. Doch anstatt ihm nachzugeben, setzte er selbstverständlich ein finsteres Gesicht auf. »Du hast mir ein Loch in den Kopf gehauen.«
  


  
    »Und Sie werden sich mit dem Messer ein Loch in den Rücken stechen. Hören Sie doch mit diesem Machogetue auf und lassen Sie mich dieses eklige Ding wegnehmen.«
  


  
    Rios Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich soll dir ein Messer anvertrauen, Lady?«
  


  
    »Und hören Sie auf, mich dauernd Lady zu nennen, das wird langsam langweilig.« Der Schmerz hatte Rachael jetzt so fest im Griff, dass sie sich am liebsten noch einmal übergeben hätte. So fiel das Denken wirklich schwer. Durch das 
     Geplapper hielt sie ihre Angst zwar in Schach, doch lange würde das nicht mehr gutgehen. Und sie wagte nicht, daran zu denken, was dann passieren konnte.
  


  
    »Du hast dich ja bislang nicht vorgestellt, aber da, wo ich herkomme, gilt ›Lady‹ als Kompliment.«
  


  
    »Sicher nicht in diesem Ton«, widersprach die Frau. »Ich heiße Rachael Los…«, sie brach ab und suchte krampfhaft nach einem Namen, irgendeinem x-beliebigen Namen. Ihr Verstand war umnebelt; ihren neuen Namen hatte sie schon wieder vergessen, doch ihre wahre Identität durfte sie auf gar keinen Fall preisgeben. Der Schmerz dröhnte in ihrem Kopf und pochte in ihrem Körper. »Smith.«
  


  
    Rio schien die Augenbrauen noch höher zu ziehen. »Rachael Los Smith?« Für einen kurzen Augenblick wollten seine Lippen so etwas wie einem Lächeln nachgeben, aber es blieb bei dem ungeschickten Versuch. Rachael konnte es nicht genau sehen. Alles um sie herum begann zu verschwimmen.
  


  
    Rio kam näher, nun wieder mit einem harten Zug um den Mund. »Du schwitzt.« Er legte ihr die Hand auf die Stirn. »Wehe du kriegst eine Infektion. Solange der Sturm anhält, sitzen wir hier fest.«
  


  
    »Ich werd mich selbstverständlich an Ihre Anordnungen halten, Rio, nichts leichter als das, nicht wahr?« Rachael ließ das Messer in seiner Hand nicht aus den Augen. »Wenn Sie mich jetzt nicht helfen lassen, ist es zu spät.« Ihre Stimme klang seltsam, hohl und schien so weit weg. »Und dieser ekelhafte Egel bleibt, wo er ist, und berauscht sich an Ihrem Blut. Vielleicht ist es ein Weibchen, und es kriegt Kinder, und dann richtet sich die hübsche, kleine Blutegelfamilie für alle Zeiten auf Ihrem Rücken häuslich 
     ein und lebt dort von Ihrem Blut. Was für ein schönes Bild!«
  


  
    Rio fluchte leise.
  


  
    »Und hören Sie auf mich ständig zu beschimpfen, sonst fang ich noch an zu weinen. Ich gebe hier mein Bestes, und Sie kommandieren bloß rum.«
  


  
    Rio strich Rachael sanft übers Haar, obwohl es gar nicht seine Absicht gewesen war, sie überhaupt zu berühren. »Wag ja nicht zu weinen.« Die Vorstellung war für ihn schrecklicher als die, von einer Horde Bewaffneter angegriffen zu werden. Er hatte keine Ahnung, ob er ihren Tränen gewachsen wäre. »Die Wirkung des Morphiums lässt nach, nicht wahr? Ich hab dir nicht sehr viel gegeben, weil ich Angst hatte, dass du einen Schock bekommst.«
  


  
    Ein kurzes Lachen schüttelte sie. Es klang keineswegs nach Spaß, sondern als wäre sie kurz davor, hysterisch zu werden. »Und ob ich unter Schock stehe. Ich glaube, ich habe den Verstand verloren. Ich hab doch tatsächlich gedacht, Sie hätten sich in einen Leopard verwandelt und versucht, mir die Kehle herauszureißen.«
  


  
    Rio steckte die Messerspitze zwischen Haut und Blutegel, kickte ihn auf den Boden und warf ihn hastig weg. »Leoparden reißen keine Kehlen heraus. Sie beißen sich daran fest, bis ihre Beute erstickt.« Er tauchte ein Tuch in eine Schüssel mit kaltem Wasser und wischte Rachael über das Gesicht. »Sie sind recht ordentliche Killer.«
  


  
    »Danke für die Information. Schön zu wissen, dass ich beim Sterben wenigstens keine Sauerei angerichtet hätte.«
  


  
    Mit einem Gefühl von Unbehagen registrierte Rio, wie sie sein Gesicht musterte. Ihre Augen waren riesig groß, und wirkten irgendwie viel zu alt für ihre sonstige Erscheinung. In ihren dunklen Tiefen entdeckte er eine Traurigkeit, 
     die ihn rührte. Ihre Wimpern waren unglaublich lang und von Tränen verklebt. Er fühlte sich tatsächlich so, als würde er in ihren Augen versinken, eine kitschige und absolut lächerliche Vorstellung, mit der er eigentlich gar nichts anzufangen wusste. Sein Herz begann, schneller zu klopfen. Voller Erwartung - nur auf was hätte er nicht sagen können. Vorsichtig wischte er Rachael über die Lider, ganz sanft, damit ihre Augen ihn nicht länger in ihren Bann ziehen konnten.
  


  
    »Bist du immer so sarkastisch oder nur wenn du Schmerzen hast?«
  


  
    Rachael versuchte zu lachen, brachte aber lediglich ein ersticktes Keuchen zustande. »Ich schwöre, mein Bein fühlt sich an, als brenne es lichterloh.«
  


  
    »Es schwillt an. Ich gebe dir noch etwas gegen die Schmerzen und schiene dann dein Handgelenk.« Rio strich über Rachaels dichtes, seidiges Haar. Eine merkwürdige farbige Aura umgab sie, folgte ihr wie ein Schatten, der nicht abzuschütteln war. Egal, wie oft er blinzelte oder sich irritiert über die Augen wischte, der seltsame farbige Schein um sie herum blieb.
  


  
    »Ich finde, Sie sollten sich um sich selbst kümmern«, bemerkte Rachael. Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten, und ihm war, als streichele sie ihn dabei sanft. Glücklicherweise schien sie keine Ahnung zu haben, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.
  


  
    »Sie sehen müde aus. Wenn ich ehrlich bin, kann ich mein Handgelenk im Augenblick nicht einmal spüren. Aber Schmerzmittel wären glaube ich trotzdem eine gute Idee. Am besten eine Riesendosis.« Rachael versuchte zu lächeln, sie wollte es mit Humor nehmen. Wenn er aber nicht bald etwas fände, um ihre Qual zu lindern, würde sie 
     ihn bitten, sie k. o. zu schlagen. Kräftig genug waren seine Fäuste ja.
  


  
    Sie zitterte trotz der Decke, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie fieberte. Rio hatte die Wunde zwar mit Antibiotika behandelt, doch das reichte anscheinend nicht aus. Er schüttete einige Pillen in seine Hand und half Rachael, den Kopf zu heben, damit sie die Tabletten schlucken konnte. Obwohl sie die Zähne zusammenbiss, entfuhr ihr ein leises Knurren, wie das eines verwundeten Tieres. »Tut mir leid, ich weiß, wie weh das tut, aber du musst die hier nehmen.« Falls sie doch gekommen war, um ihn zu töten, machte er sich gerade verdammt lächerlich, doch das war Rio egal. Er konnte die Verzweiflung in ihren Augen nicht länger ertragen. Sie wirkte so hilflos, dass sich ihm der Magen umdrehte. Er gab Rachael zusätzlich zu den Antibiotika noch eine kleine Dosis Morphium und wartete, bis ihre Augen glasig wurden, ehe er ihr Handgelenk schiente. Ihre Haut fühlte sich ganz heiß an, doch er wagte es nicht, seine eigenen Wunden länger unversorgt zu lassen, sonst waren sie beide in Schwierigkeiten.
  


  
    Rachael dämmerte langsam weg. Der Schmerz war zwar noch da, doch sie wollte sich nicht mehr hin und her wälzen, um ihm zu begegnen, sondern sie erhob sich einfach über ihn. Rio bewegte sich mit seiner seltsamen animalischen Grazie durchs Zimmer. Er faszinierte sie. Alles an ihm faszinierte sie. Sie konnte die Augen nicht von ihm lassen, auch wenn sie versuchte, an etwas anderes zu denken. An den Wind zum Beispiel. Oder den Regen. Oder an Leoparden, die ihr an die Kehle sprangen.
  


  
    Ihr fielen die Augen zu. Sie lauschte dem Regen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Vorhin hatte sie noch innerlich geglüht, doch nun war ihr mit einem Mal 
     unglaublich kalt. Außerdem störte das Regengetrommel auf dem Dach. So konnte sie Rio nicht herumlaufen hören. Nicht, dass der Sturm alle anderen Geräusche überdeckt hätte, nur Rio bewegte sich beinahe lautlos. Wie eine große Dschungelkatze.
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    Rachael zwang sich, die Augen zu öffnen, um ihn weiter zu beobachten. Sie fühlte sich benommen, wie losgelöst von der Realität. Rio stand mehrere Schritte von ihr entfernt, nah am Herd, und steckte gerade die Daumen in den Hosenbund. Dann streifte er die nasse Jeans von den Hüften, enthüllte langsam seinen langen, muskulösen Rücken und den knackigen Hintern. Rachael versuchte, nicht insgeheim das Spiel seiner Muskeln zu verfolgen, während er sich mit dem heißen Wasser vom Herd sorgfältig wusch. Mit seinen ausgeprägten Muskeln und dem gut proportionierten, äußerst männlichen Körper erinnerte er sie an die Statuen, die sie in Griechenland gesehen hatte. Nackt zu sein schien für ihn etwas völlig Normales. Offenbar hatte er dabei ihre Anwesenheit vergessen, denn er machte keinerlei Anstalten, seine Blöße zu bedecken.
  


  
    Rio zündete ein Streichholz an und hielt es unter die Nadel, mit der er ihr Bein zusammengeflickt hatte, bevor er damit die Schnittwunde an seinem Bauch vernähte. Rachael hörte ihn fluchen, als er seine Hüfte mit derselben üblen Flüssigkeit begoss, mit der er sie gequält hatte. Offenbar besaß er einen größeren Vorrat, aus dem er das kleine Fläschchen immer wieder auffüllte. Als er den Streifschuss an der Hüfte versorgte, wandte er sich ein wenig um, so dass Rachael ihn von vorn sehen konnte. Seine 
     Schenkel waren wie Säulen und von der Form her mindestens ebenso perfekt wie bei anatomisch korrekten Statuen.
  


  
    »Dein Körper ist wunderschön.« Normalerweise hätte Rachael die Tatsache, dass Rio nackt war, nie zur Sprache gebracht. Doch der Satz war ihr entschlüpft, ehe sie ihn aufhalten konnte, oder jemand anders musste das gesagt haben. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie wirklich allein waren. Offenbar hatte sie ihm tatsächlich dieses Kompliment gemacht, und sie schämte sich auch gar nicht. Sie meinte es so ehrlich, dass sie auf Rios durchdringenden Blick hin nicht einmal errötete oder den Blick senkte.
  


  
    Rachael betrachtete ihn mit unverhohlener Bewunderung, wie eine makellose Statue, und lächelte verträumt. »Hör nicht auf mich. Das sind sicher die Drogen. Ich habe bloß noch nie einen Mann mit einem so tollen Körper gesehen.«
  


  
    Es lag nichts Aufreizendes oder Verführerisches in ihrer Stimme, nur ehrliche Anerkennung. Und genau das war es, was das Ganze so verflucht sexy machte. Dabei hatte Rio gar nicht an Sex gedacht. Oder an ihre glatte Haut. Ihre üppigen Brüste. Und ihr seidenes Haar. Sie duftete wie ein gottverdammtes Blumenbeet. Ihm tat einfach alles weh. Er war müde und gereizt und verstand nicht, wie ihm geschah. Und jetzt reagierte sein Körper auch noch prompt auf ihre Stimme. Oder auf ihre Worte. Oder auf ihren Duft. Wer hätte das sagen können? Seine Erektion war jedenfalls nicht mehr aufzuhalten. Er war wütend auf sie. Auf sich. Auf seinen Mangel an Beherrschung. Jetzt hatte er einen Riesenständer und eine kranke Frau im Bett. Zur Hölle damit, wenn er das alles aushalten musste, musste sie eben seinen Anblick ertragen.
  


  
    Er vernähte die Wunde fertig, die ganze Zeit unter Rachaels Beobachtung, wie ihm nur allzu bewusst war. Dass sie völlig allein mit einem hochgradig erregten Mann war, schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ihre Augen glänzten fiebrig, und ihre Haut war trotz der ständigen Kälteschauer heiß und gerötet. Glücklicherweise hatte der Schmerz beim Vernähen der hässlichen Wunde an seiner Hüfte Rios Leidenschaft etwas gedämpft, so dass er sich ihr gegenüber keine so grausame Blöße mehr geben musste.
  


  
    Er schaute Rachael nicht an, spürte aber ihren Blick auf sich ruhen. Heiß. Glühend. Brennend. Schon der Gedanke an sie ließ ihn Feuer fangen. Rio fluchte erneut. Trotz der Schmerzen bei jedem Nadelstich, mit dem er seine eigenen Wunden gerade zunähte, ließ ihr bewundernder Blick seine Schläfen pochen, und es hämmerte in seinem Kopf.
  


  
    »Willst du mich die ganze Nacht so anstarren?«, fragte er barsch. Drohend. Unheilverkündend. Aggressiv bohrte er seinen Blick in ihren, legte so viel nacktes Verlangen hinein, dass sie eine Heidenangst bekommen musste.
  


  
    Doch Rachael lächelte nur engelsgleich. »Tut mir leid. Hab ich dich angestarrt? Das kommt nur, weil du der schönste Mann bist, den ich je gesehen habe. Ich dachte, wenn ich schon sterben muss, wäre es doch nicht schlecht, als letztes Bild dich vor Augen zu haben.«
  


  
    Mit einem einzigen Satz war er entwaffnet. Es erschreckte ihn, wie viel Macht sie über ihn hatte. Nichts berührte ihn so wie Rachael. Mit einem Blick, einem einzigen Wort. Nur mit dem Klang ihrer Stimme. Er wollte am liebsten darin versinken, und er hätte nicht sagen können, warum. Und das machte ihn wütend. Er war sich nur nicht sicher, auf wen er wütend war.
  


  
    Rachael schaute ihn immer noch aus großen Augen 
     an. Rio ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Du glühst ja.«
  


  
    »Ich weiß.« Rio stand direkt neben dem Bett, seine Leiste war auf ihrer Augenhöhe. Sie fand ihn außergewöhnlich schön. Sie schwebte in einem seltsamen Nebel, in dem nichts real zu sein schien, außer Rio und seinem unglaublichen Körper. Rachael streckte den Arm aus, um ihn anzufassen und herauszufinden, ob sie nur träumte.
  


  
    Als ihre Fingerspitzen seine Eichel berührten, wäre Rio fast durch die Decke gegangen. Ihre Berührung war federleicht, kaum wahrzunehmen, doch er spürte sie am ganzen Körper.
  


  
    »Du bist echt«, sagte sie beinahe ehrfürchtig, und ihr warmer Atem streifte sein Glied, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Ihre Finger glitten über seine prächtige Erektion, über seine Hoden und Schenkel, und das Gefühl, das Rio dabei übermannte, war völlig neu für ihn.
  


  
    »Du hast verdammtes Glück, dass du verletzt bist«, bemerkte er schroff und wandte sich ab. Er hatte Angst, dass sie noch weiterging. Angst, dass er es zulassen würde. So tief zu sinken, hätte er sich nie verziehen. Nie hatte er eine Frau derart begehrt. Es war die Art, wie sie ihn ansah. Der Klang ihrer Stimme. Ihre Aufrichtigkeit. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass es das Fieber war, das aus ihr sprach und das sie ihre natürliche Zurückhaltung vergessen ließ, doch er reagierte trotzdem, er konnte nicht anders. Ob fiebrig oder nicht, ihr gefiel, was sie sah. Gehen war eine Qual, Rio war so hart, dass er glaubte, bei jedem Schritt zerspringen zu müssen, doch er zog sich trotzdem zurück.
  


  
    Er füllte eine Schüssel mit kaltem Wasser und griff nach einem Tuch. Als er sich umdrehte, starrte Rachael ihn schon wieder an. Er seufzte.
  


  
    »Du fluchst ziemlich viel, nicht wahr?«
  


  
    »Bei dir kann man irgendwie nicht anders«, erwiderte er, während er einen Stuhl ans Bett zog. »Ich muss dein Fieber runterbringen.«
  


  
    Rachael lachte leise. »Dann zieh dir besser etwas über. Sonst hilft alles nichts.«
  


  
    »Weißt du eigentlich, was du da sagst?«
  


  
    Bei dem Unterton in seiner Stimme runzelte sie die Stirn. »Wieso? Möchtest du lieber angelogen werden?«
  


  
    »Sagst du denn immer die Wahrheit?« Es klang wie eine Herausforderung.
  


  
    Rachael sah ihm direkt in die Augen. »Wenn ich kann. Die Wahrheit ist mir einfach lieber. Falls ich dich in Verlegenheit gebracht habe, möchte ich mich entschuldigen. Es hat bei dir ganz selbstverständlich gewirkt, keine Kleider anzuhaben. Ich habe einfach nicht glauben können, dass es so jemanden wie dich wirklich gibt. Ich dachte, du wärst ein Traum.« Ihr Blick glitt langsam über seine Brust, den flachen Bauch, über den dunklen Haarbusch und seinen erigierten Penis hinunter zu seinen kräftigen Oberschenkeln. »Irgendwie weiß ich nicht recht, wo ich bin und wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Ist das nicht komisch?«
  


  
    Rachael wirkte einsam. Und verletzlich. In seinem Bauch setzte wieder dieses merkwürdige Flattern ein, das er mittlerweile mit ihr in Verbindung brachte. »Mach dir keine Sorgen.« Er wischte ihr mit dem kühlen feuchten Tuch über das Gesicht. »Bei mir bist du in Sicherheit, das ist alles, was zählt. Starr mich ruhig an, wenn du möchtest. Wahrscheinlich sollte ich mich geehrt fühlen, wenn eine Frau wie du mich bewundert.«
  


  
    »Was für eine Frau bin ich denn?«
  


  
    »Eine kranke.« Rio zog Rachaels Decke zurück und wünschte, er hätte das Herdfeuer nicht angezündet, nicht einmal für das heiße Wasser, das er zur Säuberung ihrer Wunden benötigt hatte. Er musste die Raumtemperatur unbedingt senken. »Ich mach für ein paar Minuten die Tür auf. Dann gibt es etwas Durchzug. Beweg dich nicht.«
  


  
    »Ich hatte nicht die Absicht. Ich fühle mich ganz seltsam, so schwerfällig, als ob ich mich gar nicht mehr rühren könnte.«
  


  
    Ohne zu antworten öffnete Rio die Tür, um frische Luft hereinzulassen und das Zimmer von dem Geruch nach Blut und Krankheit zu befreien. Von dem Duft nach Blumen. Und von dem einer Frau. Eine kühle Brise wehte durch den Raum, riss an den Vorhängen vor den Fenstern und spielte mit Rachaels Haar. Im sanften Schein der Laterne sah Rio, dass ihr Gesicht gerötet war und ihr Körper erhitzt.
  


  
    »Rachael«, rief er sie leise beim Namen, damit sie nicht völlig wegdriftete und er ihr erklären konnte, was er vorhatte. »Ich werde dir jetzt das Hemd aufknöpfen. Und das soll keine Anmache sein, ich versuche nur, deine Körpertemperatur zu senken.«
  


  
    »Du siehst so besorgt aus.«
  


  
    »Das bin ich auch. Du bist sehr krank, und ich habe nicht viel Medizin im Haus. Ich kenne mich zwar ein wenig mit Kräutern aus, doch nicht halb so gut wie der Medizinmann des Stammes hier in der Nähe.« Rio setzte sich auf den Stuhl, beugte sich über sie und öffnete ihre Hemdknöpfe, wobei seine Finger Rachaels glatte Haut streiften. Ihre vollen Brüste reizten ihn weit mehr als er gedacht hatte. Sie zu berühren fühlte sich völlig vertraut und richtig an. Rio tauchte das Tuch ins Wasser und betupfte Rachaels 
     Haut, bemühte sich, Distanz zu wahren, obwohl das praktisch unmöglich war.
  


  
    »Mein Bein tut weh.« Rachael wollte an die Wunde fassen, doch Rio hielt ihre Hand fest.
  


  
    »Das wird nichts helfen, versuch lieber, an etwas anderes zu denken.« Er selbst sollte dringend an etwas anderes denken. Das kalte Wasser ließ ihre Nippel einladend hervortreten. »Erzähl mir doch mal, was du hier willst.«
  


  
    Rachael riss die Augen auf. »Wohne ich denn nicht hier?« Sie schaute sich um, ließ den Blick durch das ganze Zimmer schweifen und konzentrierte sich dann wieder auf Rio. »Sind wir nicht extra hierhergezogen? Du wolltest doch irgendwo wohnen, wo wir ganz allein sind und den ganzen Tag nackt herumlaufen können.«
  


  
    Ihre Worte beschworen lang vergessene Erinnerungen herauf. Bilder aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort. Regen, der leise auf ein Dach tropft. Ein Windhauch, der mit den Vorhänge am offenen Fenster spielt. Rachael, die sich auf einem kunstvoll geschnitzten Bett umdreht, die dunklen, schokoladenbraunen Augen voller Liebe. Voll derselben aufrichtigen Bewunderung. Wie in einem Film glaubte er in Gedanken ihr leises Lachen zu hören. Ihre Stimme. Sanft lockend und sündhaft verführerisch.
  


  
    Er konnte kaum sprechen. Wusste nicht genau, was er fühlte, nur, dass es überwältigend war. »Wollte ich das?« Rio strich mit dem Tuch über Rachaels Dekolleté, durch das Tal zwischen ihren Brüsten hinab zur Taille. »Manchmal überrasche ich mich glatt selbst. Klingt nach einer guten Idee.«
  


  
    »Immer wenn ich dich ansehe, ist da so ein Licht um dich herum.« Da war etwas Schelmisches in ihrem Gesichtsausdruck. 
     »Wenn nicht einige Teile deiner Anatomie dagegen sprächen, könnte man es fast für einen Heiligenschein halten.«
  


  
    »Oder sie sprechen dafür, dass ich mich wie ein Heiliger benehme.« Rio hatte keine Ahnung, woher er die Worte und diesen spöttischen, vertrauten Ton nahm. Normalerweise war er Fremden gegenüber stets schroff und abweisend, Rachael jedoch kam ihm nicht fremd vor. Er tauchte das Tuch wieder ins Wasser und erlaubte es sich, der sanften Rundung ihrer Brust zu folgen. Selbst das fühlte sich vertraut an. Er kannte ihren Körper in- und auswendig. Wusste, dass er direkt über ihrer linken Pobacke ein kleines Muttermal finden würde, wenn sie sich umdrehte. Und wie es sich anfühlte, seine Zunge in ihrem verführerischen Bauchnabel kreisen und langsam tiefer gleiten zu lassen. Wusste ganz genau, wie sie schmeckte. Er hatte ihn noch im Mund, diesen süßen, würzigen Geschmack, von dem er nie genug bekommen konnte.
  


  
    »Kennst du mich, Rachael?« Er beugte sich über sie und suchte ihren Blick. »Schau mich genau an, kennst du mich?«
  


  
    Mit einer überraschend intimen Geste legte sie ihre Hand auf seinen nackten Schenkel. »Warum fragst du mich das? Natürlich kenne ich dich. Ich liebe es, mit dir im Bett zu liegen und in deinen Armen dem Regen zu lauschen. Dem Klang deiner Stimme und den Geschichten, die du mir erzählst.« Ihr Lächeln war verträumt, weit entrückt. »Das habe ich immer am liebsten gemocht.«
  


  
    Sie glühte vor Fieber. Ihr ganzer Körper fühlte sich so heiß an, dass Rio Angst hatte, der Lappen in seiner Hand könnte Feuer fangen. Er badete ihre Handgelenke und ihren Nacken in Wasser, Panik stieg in ihm hoch. Der Wind 
     kühlte das Zimmer, doch Rachaels Körper war hochrot vor Fieber. Ihr angeschwollenes und entzündetes Bein bot einen grässlichen Anblick, und Blut sickerte aus der Wunde. Rio drehte sich der Magen um.
  


  
    »Rachael«, rief er verzweifelt. Ihre Hand schien ein Loch in seine Haut zu brennen, wo immer sie ihn berührte.
  


  
    »Hast du Angst um mich?«
  


  
    »Ja«, antwortete er ehrlich. Denn genauso war es. Er hatte Angst um sie beide, denn er war ebenso verwirrt wie sie. Jäh stand er auf und ging zur offenen Tür. Der Wind flaute ein wenig ab, ehe er mit erneuter Kraft durchs Zimmer fegte. Rios Stimmung verdüsterte sich, er fand einfach keine Ruhe und fühlte sich in seinen eigenen Wänden nicht mehr wohl. Der Wald mit seinen wogenden Baumkronen und den beinahe silbernen Blättern, die ringsumher ihr ureigenes seltsames Lied säuselten, schien ihm etwas zuzurufen. Trotz aller Sorgen fand er Trost in dieser Melodie.
  


  
    Er kannte Rachael ganz genau, und doch hatte er sie nie zuvor gesehen. Manches an ihr war vertraut, mehr als vertraut, fast schon so selbstverständlich wie das Atmen. Er strich sich mit der Hand durchs Haar, er brauchte den Frieden des Dschungels.
  


  
    Rachaels Blick folgte ihm, wohin er auch ging. »Schau mich doch mal an.« Doch Rio drehte sich nicht um, wollte die offene Bewunderung in ihrem Blick nicht mehr sehen. Die fühlbare Anziehungskraft zwischen ihnen beiden war ihm unangenehm, solange Rachael so schwer krank war.
  


  
    »Ich guck dich trotzdem an.« Aus irgendeinem Grund war sie amüsiert, und in Rios Bauch begann es dummerweise schon wieder zu flattern.
  


  
    »Schlaf jetzt, Rachael«, befahl er ernst. »Ich werd’s noch mal mit dem Funkgerät versuchen, vielleicht kann ich Hilfe für dich rufen. Ich könnte dich zu einer Lichtung tragen, damit ein Hubschrauber dich ins Krankenhaus bringt.«
  


  
    Rachael runzelte die Stirn und schüttelte protestierend den Kopf. »Nein, tu das nicht. Ich will bei dir bleiben.«
  


  
    »Du verkennst den Ernst der Lage. Du könntest dein Bein verlieren. Ich habe weder die richtige Medizin noch das nötige Wissen. So wie es aussieht, wirst du jede Menge Narben zurückbehalten - immer vorausgesetzt, ich kann das Bein retten.«
  


  
    Sie schüttelte nach wie vor stumm den Kopf, ihre fieberglänzenden Augen flehten ihn an. Rios Magen zog sich zusammen. Abrupt trat er hinaus in die Nacht und atmete tief ein. Sie brachte ihn um den Verstand. Er wusste nicht, warum. Konnte es einfach nicht begreifen. Und es gefiel ihm nicht. Er wollte das nicht. Er hatte keine Ahnung, wer sie war und woher sie kam. Komplikationen und Ärger konnte er nicht gebrauchen.
  


  
    »Verfluchtes Weib«, murmelte er, während er die Arme dem prasselnden Regen entgegenstreckte. Die Tropfen fielen kühl und aufreizend auf seine glühende Haut. Das Blut strömte heiß durch seine Adern, und in ihm brodelte es vor Verlangen. Selbst wenn sie ihm nicht nahe war, spürte er ihre Gegenwart.
  


  
    Rio war halb Mensch, halb Leopard. Er gehörte zu einer besonderen Spezies, die Eigenschaften beider Rassen in sich vereinigte. Er war gefährlich, fähig zu töten, und neigte zu großer Eifersucht und heftigen Gefühlsausbrüchen. Oft beherrschte das Tier in ihm seine Gedanken, das Wesen war listig und intelligent, aber es hatte seine Schwächen. Rio brauchte die Einsamkeit und hatte sein 
     abgeschiedenes Leben selbst gewählt. Nur weniges drang bis in seine sorgsam abgeschirmte Welt vor. Irgendetwas an Rachael beunruhigte ihn. Trieb ihn um. Verunsicherte ihn so sehr, dass er die Kontrolle zu verlieren schien. »Verfluchtes Weib«, wiederholte Rio.
  


  
    Er streckte sich noch einmal; er sehnte sich nach der Verwandlung, nach der Freiheit, die sie ihm bot. Er wollte in die Nacht hinauslaufen und einfach verschwinden. Das Aufbegehren des wilden Wesens in ihm war wie ein Geschenk; endlich juckte seine Haut und die Nägel sprossen. Stählerne Muskelstränge wanden sich über seinen Körper. Dann nahm er den strengen Raubtiergeruch wahr, sog ihn gierig in sich ein. Nutzte seine außergewöhnliche Gabe, um Rio Santana und alles, was ihn ausmachte, hinter sich zu lassen. Fell überzog seine Haut. Muskeln verdrehten sich, und Knochen knackten, während sein Rückgrat weicher und biegsamer wurde und er die Gestalt des Tieres annahm.
  


  
    Der Leopard hob den Kopf und witterte. Inhalierte den Duft der Frau. Doch anstatt abgestoßen zu sein, fühlte er sich ebenso stark von ihm angezogen wie in seiner menschlichen Gestalt. Der Leopard ließ die Schwanzspitze zucken, schlich geduckt über die Veranda und sprang auf einen dicken Ast. Trotz des Wolkenbruchs lief er leichtfüßig über einen verschlungenen Pfad hoch über dem Waldboden. Der Wind zerzauste seinen Pelz und blies ihm direkt ins Gesicht, konnte jedoch den lockenden Duft der Frau nicht vertreiben. Mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, wuchs sein Unbehagen.
  


  
    Ein leises Husten verriet den Widerwillen des Leoparden, und er ließ ein wütendes Fauchen folgen. Er wurde sie einfach nicht los. Wo immer er hinging, sie war bei ihm. In 
     seinen Gedanken. Seinem Innern. Seinen Lenden. Wutschnaubend bohrte er die Krallen in einen Baumstamm und riss die Rinde in lange Fetzen. Sie verfolgte ihn, wollte ihn nicht loslassen. Der Regen hätte sein heißes Blut abkühlen sollen, doch stattdessen fachte er die schwelende Glut tief in ihm nur an.
  


  
    Rio hätte eigentlich in der Lage sein sollen, seine menschlichen Sorgen abzuschütteln und sich in die Gedanken des Tieres zu flüchten, doch er konnte sie förmlich schmecken. Fühlen. Sie war überall, wo er war, so selbstverständlich wie die Luft um ihn herum. Es war nicht logisch zu erklären. Sie war eine völlig Fremde, ohne Namen und Vergangenheit, doch irgendwie beherrschte sie ihn. Das war erschreckend, denn er traute ihr nicht. Und was noch schlimmer war, er traute sich selbst nicht mehr.
  


  
    Rio machte sich auf den Rückweg, trabte still und bedächtig über den Waldboden, um sich Zeit zum Nachdenken zu geben. Warum sollte er nicht an Rachael interessiert sein? Das war nur natürlich. Schließlich hatte er schon sehr lange keine Frau mehr gehabt - und nun lag sogar eine in seinem Bett. Rio redete sich ein, dass es das sein musste. Der simple Sexualtrieb. Was konnte es sonst sein, wenn er sie nicht einmal kannte? Zufrieden mit diesem Ergebnis sprang er auf einen Baum und kehrte auf der sichereren und wesentlich schnelleren Route zum Haus zurück.
  


  
    

  


  
    Rachael schwebte irgendwo zwischen Träumen und Wachen. Sie wusste nicht, wo sie war. Alles wirkte fremd, ganz anders als zu Hause. Manchmal glaubte sie, Stimmen zu hören, die sie anbrüllten und etwas von ihr wissen wollten, was sie nicht sagen konnte. Dann wieder glaubte sie, sich im Dschungel verirrt zu haben und von wilden Tieren gejagt 
     zu werden. Sie versuchte, irgendwie wegzukommen, sich aus dieser seltsamen, schemenhaften Welt, in der sie gefangen zu sein schien, zu befreien.
  


  
    »Wie in einer Luftblase«, sagte sie laut. »Ich lebe in einem Glashaus, und wenn jemand einen Stein wirft, zerbrech ich mit den Wänden.« Sie sah sich skeptisch um, versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, wie sie an einen so merkwürdigen Ort geraten war. Ihre Stimme klang fremd, ganz und gar nicht nach ihr, als käme sie von weither.
  


  
    Und bei jeder Bewegung fuhr sie vor Schmerz zusammen. Hatte sie sich verletzt? War sie etwa gefoltert worden? Irgendjemand hatte versucht, sie umzubringen. Warum nur hatte er das Ganze nicht einfach zu Ende gebracht, anstatt sie halb tot liegen zu lassen? Sie hatte immer gewusst, dass es früher oder später passieren würde.
  


  
    Vor dem Fenster bewegte sich etwas. Trotz der Decke, die vor dem Glas gespannt war, spürte Rachael, dass dahinter etwas Großes vorbeischlich. Angestrengt lauschend sah sie sich hastig nach einer Waffe um. Hatten ihre Verfolger sie schließlich doch aufgespürt? Ihr Herz klopfte in beängstigendem Tempo, und ihr Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Sie konnte sich kaum rühren, ihr Körper schien völlig apathisch. Sie hörte das Knistern des Feuers und das gleichmäßige Trommeln des Regens. Der Durst wurde unerträglich, sie musste einfach aufstehen, doch es fiel ihr so schwer, ihr war, als bewege sie sich durch Treibsand. Schon beim Versuch, sich aufzusetzen, durchfuhr sie ein stechender Schmerz im Bein. Schließlich fand sich auf dem Boden wieder, ihr Bein war unter ihr zusammengeknickt.
  


  
    Überrascht blickte Rachael sich um, versuchte, sich zu 
     erinnern, wo sie war und was sie hier wollte. Was war bloß los mit ihr? Sosehr sie sich auch bemühte, ihr Verstand weigerte sich, richtig zu funktionieren. Sie sah sich genauer im Zimmer um. Eine Laterne verströmte helles Licht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie angezündet zu haben. Ihr Blick fiel auf die Tür. Sie war nicht verriegelt.
  


  
    Rachael schluckte ängstlich, sie hatte einen Kloß im Hals. Dann konzentrierte sie sich zögernd auf ihr nutzloses Bein. Wade und Knöchel waren nicht mehr wiederzuerkennen, so dick angeschwollen, dass die Haut zu platzen drohte, und hellrotes Blut sickerte aus Wunden. Rachaels Magen zog sich zusammen. Sie war von einem wilden Tier angegriffen worden. An die Augen konnte sie sich ganz deutlich erinnern. An den blutrünstigen scharfsinnigen Blick. Der Schrecken kroch ihr in die Glieder, drohte sie völlig zu lähmen. Erst in dem Moment sah sie die beiden Raubkatzen, die zusammengerollt vor dem Feuer lagen. Eine starrte sie unverwandt an. Die andere schien zu schlafen.
  


  
    Rachael begann, sich über den Boden zu ziehen. Rein instinktiv, in heller Panik. Sie konnte nicht klar denken, sie dachte nur mit Entsetzen an den heißen Atem auf ihrem Gesicht. Wie sich die nadelspitzen Zähne in ihr Bein gebohrt hatten. Und an die Augen, in denen sie die Absicht zu töten deutlich lesen konnte.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie sich schluchzend an der Wand hoch, Schweiß rann ihr in die Augen und trübte ihre Sicht. Sie riss die Pistole aus dem Halfter und stützte sich gegen die Wand, nur so konnte sie sich aufrecht halten. Ihre Arme fühlten sich bleischwer an, und sie sah alles so verschwommen, dass es ihr fast unmöglich war, den Lauf der Waffe auf die Katze zu richten.
  


  
    Da ging die Tür auf, und Rio kam herein, die Arme voll mit Holzscheiten. Sofort trafen sich ihre Blicke. Sein Haar hing in nassen Strähnen herab, und sein nackter Körper war von Regentropfen benetzt. Ruhig schob er die Tür mit dem Fuß zu, durchquerte das Zimmer und legte das Brennholz vorsichtig ab, ganz in der Nähe der Katzen. »Runter mit der Pistole, Rachael«, befahl er leise, aber unmissverständlich. »Sie hat einen sehr fein eingestellten Abzug. Der kann schon losgehen, wenn du nur Luft holst.«
  


  
    »Sie sind direkt hinter dir«, wisperte Rachael. Sie hielt sich verzweifelt an der Wand fest. »Siehst du sie nicht? Du bist in Todesgefahr.« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wer dieser wunderschöne nackte Mann war - jedenfalls war er ihr sehr vertraut, denn sie wusste noch genau, wie seine Haut sich anfühlte. »Beeil dich, bring dich in Sicherheit, ehe sie sich auf dich stürzen.« Als sie ihn genauer ansah, fielen ihr die blutigen Stellen an Bauch und Hüfte auf. Und die Wunde an der Schläfe. »Du bist ja verletzt.«
  


  
    »Mir geht’s gut, Rachael«, erwiderte Rio. Er bemühte sich um einen sanften und beruhigenden Ton. »Gib mir die Pistole.«
  


  
    »Es ist heiß hier drin.« Auf einmal klang sie wie ein verängstigtes Kind. »Ist es nicht heiß?« Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht, um klarer sehen zu können.
  


  
    Rio beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und fluchte in sich hinein, als er die Pistole nah an Rachaels Gesicht sah. Das Blut an ihrem Bein war zu hell, das hieß, dass er sofort etwas unternehmen musste. Der Lauf der Waffe, ganz dicht an ihrer Schläfe, zitterte. Sie schwankte leicht. Rio pirschte sich an sie heran und brachte sich unauffällig in eine bessere Angriffsposition. »Es ist 
     alles in Ordnung, Rachael.« Er benutzte absichtlich ihren Namen und gab seiner Stimme diesen beruhigenden, überzeugenden Klang. Ihm gelang ein weiterer Schritt auf sie zu. »Das sind bloß Haustiere. Nebelparder. Nur kleine Kätzchen.«
  


  
    Ihre Augen glänzten zu sehr. Sie sah ihn stirnrunzelnd an und strich sich immer wieder über die Augen, um die Schleier fortzuwischen. »Sieh dir an, was sie mit meinem Bein gemacht haben. Komm da weg und dreh ihnen bloß nicht den Rücken zu.«
  


  
    Rio reagierte blitzschnell, schlug Rachael die Pistole aus der Hand, als sie auf ihn gerichtet war, und warf sich schützend vor Rachael, während ein ohrenbetäubender Knall in dem kleinen Haus widerhallte. Er stand eng an sie gepresst, ihre weichen Brüste drückten gegen seinen Brustkorb, und ihr Gesicht lehnte an seiner Schulter. Da gaben ihre Beine nach, und sie sackte zusammen.
  


  
    Rio hob sie auf seine Arme, drückte sie sanft an seine Brust. Sie glühte vor Fieber. »Alles in Ordnung«, sagte er beruhigend, obwohl er den verdächtigen dumpfen Aufprall gehört hatte, der vermuten ließ, dass die Kugel Metall getroffen hatte. Er wollte nicht daran denken, was das wahrscheinlich zu bedeuten hatte. »Bleib ganz ruhig, Rachael, du bist in Sicherheit.«
  


  
    Voller Unruhe presste sie sich an seine nasse Haut, ihr war schlecht vor Schmerzen. Seine Haut war so kühl im Vergleich zu ihrer, am liebsten hätte sie sich noch enger an ihn gedrückt. »Kenne ich dich? Und wenn ja, woher?« Mit gerunzelter Stirn sah sie zu ihm auf und musterte ihn durch ihre verklebten Wimpern. Versuchte, die Hand zu heben, um seine markante Kinnlinie, die Wangenknochen und den Mund nachzuzeichnen.
  


  
    Ganz vorsichtig, damit sie nirgendwo anstießen, legte Rio Rachael aufs Bett. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Hörst du mich? Kannst du verstehen, was ich sage?«
  


  
    »Natürlich.« Für einen kurzen Moment klärte sich ihr Blick, und sie schenkte ihm ein Lächeln. Kein verführerisches, sondern eher ein verträumtes Lächeln, das Rio durch und durch ging. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, du bist splitternackt.« Rachael sank tiefer ins Kissen. »Mach bitte das Licht aus, Elijah, ich bin wirklich müde.«
  


  
    Für einen Moment war alles still. Tief in Rios Innerem erwachte etwas. Etwas Dunkles und Gefährliches. Er nahm Rachaels linke Hand und fuhr mit dem Daumen über ihren bloßen Ringfinger. Hielt ihn ins Licht und vergewisserte sich, dass dort kein schmaler weißer Streifen verriet, dass sie bis vor kurzem einen Ring getragen hatte. Er hatte keine Ahnung, warum er darüber so unendlich erleichtert war. »Rachael, versuch zu verstehen, was ich dir sage. Es ist wichtig.« Ohne dass es Rio bewusstwurde, zog er ihre Hand an seine Brust und legte sie auf sein hämmerndes Herz. »Ich muss die Wunde öffnen und ausbrennen. Es tut mir furchtbar leid, aber das ist der einzige Weg, dein Bein zu retten. Ich fürchte, die Kugel hat das Funkgerät getroffen, aber auch wenn dem nicht so ist, kann ich bei diesem Wetter niemanden erreichen. Die zweite Sturmwelle kommt gerade auf uns zu, und insgesamt soll es drei aufeinanderfolgende Gewitterfronten geben.«
  


  
    Rachael lächelte ihn weiter an. »Ich weiß nicht, warum du so ein besorgtes Gesicht machst. Sie haben uns nicht gefunden, und sie werden uns auch nicht finden.«
  


  
    Rio kniff kurz die Augen zusammen und rang nach Luft. Er wünschte, ihr Lächeln gälte ihm und nicht einem Unbekannten 
     namens Elijah. Was er tun musste, war einfach furchtbar, und Rachael war so vollgepumpt mit Schmerzmitteln, dass er sie nicht einmal darauf vorbereiten konnte. Er hatte die Prozedur schon einmal hinter sich gebracht und auch damals war es eine entsetzliche Angelegenheit gewesen. Er strich ihr das Haar aus der Stirn. Ihr Blick war viel zu vertrauensvoll. »Ich tu nur, was getan werden muss. Aber ich möchte mich im Voraus entschuldigen.«
  


  
    Rachael sah das Zögern und den Widerwillen in seinem Blick. »Ist schon gut, Rio, ich versteh dich. Wirklich. Es musste ja früher oder später so kommen. Es tut mir leid, dass er dich damit beauftragt hat. Man sieht dir an, dass du es nicht gern tust.«
  


  
    »Womit denn beauftragt?«, hakte er nach. Sie versuchte wohl, ihm das Ganze leichter zu machen, indem sie ihm gut zuredete.
  


  
    »Ich weiß, dass Elijah mich tot sehen will und dass du dafür sorgen sollst. Du siehst so müde und traurig aus. Es war nicht richtig von ihm, dir das aufzuhalsen.«
  


  
    Rio fluchte leise und setzte sich zu ihr aufs Bett. Ihre Augen glänzten glasig, sogar fiebrig, doch sie schien bei Verstand zu sein. Sie glaubte, dass er sie umbringen wollte, dennoch schaute sie ihn an, als hätte sie Mitleid mit ihm. »Warum will Elijah dich tot sehen?«
  


  
    Rachael kniff vor Schmerzen die Augen zusammen, sie waren wieder so stark, dass es ihr beinah den Atem verschlug. »Was spielt das für eine Rolle? Bring es einfach hinter dich.«
  


  
    »Willst du dich denn gar nicht wehren?« Aus irgendeinem Grund machte ihre Duldsamkeit ihn wütend. Wollte sie einfach nur daliegen und ihn bitten, ihr das Leben zu nehmen? Am liebsten hätte er sie heftig geschüttelt.
  


  
    Erneut verzog Rachaels Mund sich zu diesem verträumten Lächeln. Sie schien wieder weit fort zu sein, und ihr Blick driftete langsam ab. »Selbst wenn du mir einen dicken Stock in die Hand gäbest, ich könnte ihn gar nicht hochheben. Ich werde wohl damit aufhören müssen, die tapfere Heldin wie im Film zu spielen. Ich glaube, ich kann nicht einmal mehr den Kopf heben.«
  


  
    Rio beugte sich zu ihr herab. »Rachael? Bist du wieder da?« Gerade hatte sie sich ganz wie die Frau angehört, die ihm den Schädel eingeschlagen hatte.
  


  
    »War ich denn weg?« Rachael schloss die Augen. »Ich wünschte, ich wäre nicht zurückgekommen. Was ist los mit mir? Wo bin ich denn gewesen?«
  


  
    »Du hast fantasiert. Ich habe keine andere Wahl, ich muss mir dein Bein vornehmen.«
  


  
    »Na dann los. Du bist so müde, dass du im Stehen einschläfst, wenn du nicht bald anfängst.« Rachael bemühte sich, die schweren Lider zu heben, und ihn durch ihre Wimpern anzusehen. »Ich werde auch nicht jammern, wenn es wehtut.« Ihre Augen waren klar, sie hatte einen lichten Augenblick. »Ich will mein Bein nicht verlieren, also tu auf jeden Fall alles, was nötig ist, um es zu retten.«
  


  
    Rio wollte keine Zeit mehr verlieren. Es stand in seinen Augen, wie sehr er hasste, was er zu tun hatte, als er sich über Rachaels Bein beugte. Die Wunde musste geöffnet werden. Zuerst musste er sie gründlich reinigen, dann ausbrennen und schließlich mit Antibiotika versorgen. Er hatte diesen Eingriff schon einmal vorgenommen, im Feld, als ein Freund durch eine Schusswunde viel Blut verloren hatte und der Hubschrauber sie nicht sofort holen konnte. Kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn, rannen ihm in 
     die Augen und trübten seine Sicht, als er die Klinge seines Messers in die Flammen hielt.
  


  
    Dass er die Wunde öffnen musste, um die Infektion zu stoppen, drehte ihm den Magen um. Rachael schrie laut auf, als er das beißende Antiseptikum über die Wunde goss, und fast wollte sie aus ihrem Lager aufspringen. Rio zögerte einen Augenblick, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Hüften, holte einmal tief Luft und hielt dann die heiße Klinge auf das offene Fleisch. Der Gestank war widerlich. In aller Ruhe, um ja keinen Fehler zu machen, säuberte er die Wunde sorgfältig, ehe er sie wieder schloss und das Bein schiente, damit es ruhig gehalten wurde und besser heilen konnte.
  


  
    Er traute sich kaum, Rachael anzusehen, während er das Bettzeug reinigte und ihr Decken ums Bein packte, um es zu fixieren. Sie hatte sich schon längere Zeit nicht mehr gerührt, ihr Atem ging flach, und ihre Haut fühlte sich klamm an. Rachael erschauerte unter seiner Berührung, sie hatte definitiv einen Schock erlitten. Rio fluchte leise. Dann stieg er ins Bett, legte sich neben sie und zog sie an sich. Ihm fiel einfach nichts Besseres ein.
  


  
    »Rio?« Rachael wich nicht etwa vor ihm zurück, sondern schmiegte sich trostsuchend an ihn wie ein kleines Kätzchen. »Danke, dass du versucht hast, mein Bein zu retten. Ich weiß, dass dir das schwergefallen ist.« Ihre Stimme war so dünn, dass er sie kaum verstehen konnte.
  


  
    Rio strich ihr mit dem Kinn übers Haar und pustete gegen die Strähnen, die sich in seinem Dreitagebart verfingen. »Versuch, dich zu entspannen. Ich kann dir jetzt eine ganze Weile keine Schmerzmittel mehr geben. Lass mich dich einfach halten.« Er schlang seine Arme fester um sie, sie gehörte ihm. Gleichzeitig schien ein Schraubstock 
     sich fest um sein Herz zu legen. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen.«
  


  
    Sie passten perfekt zusammen - haargenau. Sie lagen nebeneinander wie Löffelchen, Rachaels Pobacken in seine Lenden geschmiegt, ihr Kopf in seiner Halsbeuge geborgen, und ihre Körper fügten sich so nahtlos ineinander, als wären sie füreinander geschaffen worden. Ihre Brüste waren voll und weich und drückten wohlig gegen seine Arme. Er hatte schon früher so mit ihr gelegen. Nicht einmal, sondern oft. Die Erinnerung an ihren Körper hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt, in sein Gedächtnis und in sein Fleisch.
  


  
    Er rieb seine Wange an ihrem dichten, seidigen Haar. Es war nicht nur die körperliche Anziehungskraft. Er fühlte etwas für sie. Erwachte erst bei ihr zum Leben. »Das muss nicht unbedingt etwas Gutes heißen«, murmelte er. »Das weißt du hoffentlich, oder?«
  


  
    Rachael lag mit geschlossenen Augen da. Sie wollte, dass ihr Körper aufhörte zu zittern und dass der Schmerz nachließ, wenigstens für kurze Zeit, damit sie wenigstens eine Weile lang normal atmen konnte. Rio war der Rettungsanker, an den sie sich klammerte, das einzige Stück Wirklichkeit, das ihr blieb. Sobald sie die Augen zumachte, sah sie Männer, die sich verwandelten, denen ein Fell wuchs und die sie aus wilden gelb-grünen Augen anstarrten. Dann hörte sie in diesem Alptraum Schüsse fallen, und sie spürte, wie sie getroffen wurde. Sie blickte in genau jene intelligenten Augen und las darin Schmerz und Wut. Und dann hörte sie, wie seine Stimme Nein rief. Das war alles. Nur Nein.
  


  
    »Lass mich deine Stimme hören.« Sie musste sie einfach hören, denn sie bannte die Dämonen und vertrieb 
     den Geruch von Schießpulver und Blut. Und Rachael liebte ihr dunkles, anheimelndes Timbre.
  


  
    »Ich habe kein großes Repertoire, Rachael. Mir hat nie jemand Gute-Nacht-Geschichten erzählt.« Die Schroffheit in seiner Stimme erschreckte ihn selbst. Es war einfach dieses Gefühl, dass Rachael ihn weichwerden ließ und es ihm so schwerfiel, in ihr noch eine mögliche Auftragsmörderin zu sehen. Er glaubte fest an die Kraft der Vernunft, und Rachaels Wirkung auf ihn hatte nichts mit Vernunft zu tun.
  


  
    »Sobald es mir bessergeht, erzähle ich dir eine«, versprach Rachael.
  


  
    Rio schloss die Augen. Sie war wie ein Geschenk, das in seine unerbittliche, gewalttätige Welt geschickt worden war. »In Ordnung«, sagte er, um ihr eine Freude zu machen. »Aber versuch jetzt zu schlafen. Je mehr du schläfst, desto schneller wir dein Bein wieder gesund.«
  


  
    Doch Rachael hatte Angst vor dem Einschlafen. Angst vor Zähnen und Krallen und dem allgegenwärtigen Schmerz. Angst, den letzten Bezug zur Realität zu verlieren. Selbst ohne zu schlafen vergaß sie schon andauernd, wer Rio war. Er kam ihr bekannt vor. Und seine Stimme war vertraut, doch an ihr gemeinsames Leben konnte sie sich nicht erinnern. Wenn er mit ihr sprach, ließ sie sich vom Klang seiner Stimme einlullen. Und wenn seine Hände über ihre heiße Haut glitten, fühlte sie sich sicher und geborgen.
  


  
    Rio erzählte ihr eine absurde Geschichte über Affen und Malaienbären, die er sich aus dem Stegreif ausdachte. Sie ergab überhaupt keinen Sinn; eigentlich war sie sogar ziemlich schrecklich und verriet, dass er keinerlei Fantasie hatte, doch Rachael lag ganz still und fiel schließlich in einen 
     unruhigen Schlaf, und das war alles, was für Rio zählte. Wenn diese Frau jeden Abend etwas erzählt bekommen wollte, musste er sich eben auf die Schnelle einige neue Fähigkeiten zulegen und lernen, interessante Geschichten zu erfinden.
  


  
    Er seufzte und ließ mit seinem Atem ihre Locken tanzen. Was dachte er sich bloß dabei, darauf erpicht zu sein, ihr Gute-Nacht-Geschichten zu erzählen? Das war ja lächerlich, unvorstellbar, dass er sich so etwas wünschen sollte. Eine eigene Frau? Wozu denn? Um mit ihr zusammen ein Haus tief im Wald zu teilen? Und dazu ein höchst gefährliches Leben? Er wusste doch gar nichts über Frauen. Sie musste so schnell wie möglich aus seinem Leben verschwinden.
  


  
    Rachael sprach leise in ihrem unruhigen Schlaf. Ein schwacher Protest gegen die Alpträume, die sie quälten. Rio redete sanft auf sie ein, flüsterte irgendwelchen Unsinn, und ignorierte die Sehnsucht, die sich in sein Herz stahl. Genau wie er die seltsamen Erinnerungen ignorierte, die ihm kamen, und das Verkrampfen seiner Muskeln. Trotz der körperlichen Erschöpfung arbeitete sein Verstand fieberhaft. Nicht einmal die vertrauten Geräusche des Dschungels konnten ihn beruhigen.
  


  
    Rio lauschte Rachaels Atemzügen und bei dem Gedanken, dass sie an Blutvergiftung sterben könnte, schnürte ihm die nackte Angst die Luft ab. Ihre Haut glühte. Er badete sie in kühlem Wasser und ließ die Tür offen stehen, ein Moskitonetz hing im Türrahmen und ein anderes war um das Bett drapiert. Dann löschte er die Laterne, damit die Insekten draußen blieben.
  


  
    Der Regen fiel nach wie vor in einem gleichmäßigen Rhythmus, bis etwa eine Stunde später die zweite Gewitterfront 
     aufzog. Sie wütete mit solcher Kraft, dass der Regen sogar das dichte Blätterdach durchdrang. Rio glitt aus dem Bett und schlich durch das Zimmer, um die Tür zu schließen. Lange Zeit stand er einfach nur da, starrte in die Dunkelheit hinaus und atmete den Duft des Regens ein, lauschte dem Ruf der Wildnis. Ein Chor männlicher Frösche stimmte mit einem schrägen, fröhlichen Paarungsgesang in den Lockruf des Waldes mit ein. Einen Herzschlag lang gewann das Wilde in ihm die Oberhand, die Sehnsucht, sich zu verwandeln und einfach zu flüchten, wollte sich in ihm Bahn brechen. Doch der Lockruf der Frau war stärker. Seufzend schloss Rio die Tür, fest entschlossen, Wind und Regen auszusperren. Und mit ihnen all die verführerischen Laute seiner Welt. Er legte sich wieder ins Bett, zog ein dünnes Laken über sich und Rachael, schlang die Arme um sie und presste sich an sie. Er war völlig erschöpft, doch es dauerte eine Weile, bis sein Körper und sein Geist sich entspannen konnten. Mit einem Messer unter dem Kissen und einer Frau in den Armen sank er in den Schlaf.
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    Sie hatte lauter Alpträume. Einen nach dem anderen. Rachael lebte in einer Hölle voller Schmerzen, in der nichts Sinn machte, außer einer leisen Männerstimme, die beruhigend auf sie einredete. Die Stimme war wie eine Rettungsleine, die sie aus dieser Dunkelheit herauszog, in der Fänge und Klauen sie zerfleischten, ihr Kugeln um die Ohren pfiffen und in Körper einschlugen, wo Blut floss und grässliche Kreaturen ihr auflauerten.
  


  
    Schatten bewegten sich durch den Raum. Die Schwüle war erdrückend. Sie hörte eine Katze schnaufen. Eine andere antwortete mit einem heiseren Knurren. Die Geräusche kamen ganz aus der Nähe, kaum zwei Meter von ihr entfernt. Jeder Muskel in ihrem Körper zuckte zusammen vor Schreck, was die Schmerzen in ihrem Bein noch verschlimmerte. Sie konnte nur den Kopf drehen und dabei nicht genug vom Zimmer erkennen, um die Quelle dieser wilden, katzenartigen Laute zu entdecken.
  


  
    Gelegentlich wehte der Wind eine kühle Brise durch den Raum und über sie hinweg. Und immer regnete es. In einem unablässigen, gleichmäßigen Rhythmus, der Rachael gleichzeitig beruhigte und irritierte. Unfähig, das Bett zu verlassen, kam sie sich wie eine Gefangene vor. Es war klaustrophobisch. Außerdem fand sie es beschämend, bei jeder Kleinigkeit auf einen Mann angewiesen 
     zu sein, insbesondere wenn man die meiste Zeit gar nicht genau wusste, wer er wirklich war. Manchmal, wenn die alptraumhaften Bilder von einem Menschen, der die Gestalt eines Leoparden annahm, wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge abliefen, hielt sie sich für verrückt. Es gab aber auch Momente, in denen sie den Mann kannte, in denen sie voller Liebe und Zärtlichkeit war, und andere Momente, in denen sie in das katzenhafte, furchterregende Gesicht eines Fremden blickte und ihr Herz vor Angst laut klopfte. Sie wusste nie, wie viel Zeit vergangen war. Manchmal war es Tag, dann wieder Nacht, das Einzige, worauf sie zählen konnte, war die Stimme, die sie durch die Alpträume begleitete und ihr den Weg zurück in die Realität wies.
  


  
    Rachael starrte blicklos an die Decke und versuchte, die Angst vor den zwei unsichtbaren Wildkatzen in ihrer Nähe zu unterdrücken. Wieder bewegte sich ein Schatten, diesmal vor dem Fenster, draußen auf der Veranda. Ihr Herz schlug schneller. Der Holzboden knarzte.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Rio, dass Rachael dabei war, seitwärts aus dem Bett zu fallen. Er sprang sofort zu ihr hin und hielt sie fest. »Was machst du denn da?« Die Angst ließ seine Stimme hart klingen.
  


  
    Rachael schaute ihn mit großen Augen an und umklammerte seine Arme. »Sie sind da. Er hat sie geschickt, damit sie mich umbringen. Ich muss hier raus.« Sie wandte den Kopf und starrte entsetzt in eine Ecke. »Sie sind da vorn.«
  


  
    Was immer sie sah, für sie war es wirklich da. Sie war so erregt, dass Rio ein Schauer über den Rücken rieselte. »Schau mich an, Rachael.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, sich wieder auf ihn zu konzentrieren. »Ich lass nicht zu, dass man dir etwas antut. Das ist 
     bloß das Fieber. Deshalb siehst du Dinge, die gar nicht da sind.«
  


  
    Rachael blinzelte, und ihre glänzenden Augen begannen, sich auf ihn zu fokussieren. »Aber ich hab sie gesehen.«
  


  
    »Wen denn? Wer will dich umbringen?« Das hatte Rio sie schon ein Dutzend Mal gefragt, doch nie gab sie ihm eine Antwort. Auch diesmal blieb sie stumm und versuchte, den Kopf abzuwenden. Doch er hielt ihr Gesicht in den Händen und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen.
  


  
    »Du hast die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Dazu deine langen Wimpern. Warum haben Männer eigentlich immer so wunderschöne Wimpern?«
  


  
    Die Art, wie sie ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte, ärgerte ihn manchmal so sehr, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte. »Was redest du nur für dummes Zeug?«, erwiderte Rio. »Schau mich doch an, Weib. Ich bin voller Narben, und meine Nase ist zweimal gebrochen. Ich sehe aus wie ein gottverdammter Killer, nicht wie ein hübscher Junge.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie auch schon. Gottverdammter Killer hing in der Luft zwischen ihnen. Er biss die Zähne zusammen, fluchte innerlich und versuchte, dem Blick ihrer riesengroßen Augen auszuweichen.
  


  
    »Rio?« Rachaels Stimme klang sanft. »Ich sehe den Schmerz in deinen Augen. Ist das meine Schuld? Habe ich dich irgendwie gekränkt? Ich möchte niemandem wehtun, am allerwenigsten dir. Habe ich etwas Falsches gesagt?«
  


  
    Rio strich sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. »Ausgerechnet jetzt hast du einen lichten Augenblick, das war ja klar. Wie machst du das bloß, Rachael? Vor zwei Sekunden warst du noch so durcheinander, dass du nicht einmal deinen Namen wusstest.«
  


  
    Rio wirkte so verletzt, dass es ihr das Herz zerriss. »Hat irgendjemand behauptet, du wärst ein Mörder?«
  


  
    Ihr Blick glitt langsam über sein Gesicht, Zentimeter um Zentimeter - nichts entging ihr. Rio war ganz sicher, dass sie bis auf den Grund seiner Seele schauen konnte. Dorthin, wo der grimmige Zorn schwelte, den er normalerweise tief verborgen hielt, der sich jetzt aber in dem wütenden Ausbruch unaufhaltsam Bahn brach. Sie hätte Angst vor ihm haben sollen. Zumindest hatte er Angst vor sich selbst, denn er wusste, was er im Zorn anrichten konnte. Doch Rachaels Gesichtsausdruck war mitleidig, ja fast liebevoll. Sie hob die unversehrte Hand, fuhr ihm mit den Fingern über Lippen und Hals, schlang die Hand um seinen Nacken und streichelte seinen Kopf. Was bot sie ihm damit an? Liebe? Ihren Körper? Zärtlichkeit?
  


  
    Er schenkte seinem ersten Impuls, ihre Hand wegzustoßen, keine Beachtung. Diesen Blick konnte er nicht ertragen. Also nahm er ihre Hand und drückte sie an seine nackte Brust, auf sein wild hämmerndes Herz. »Du weißt doch gar nichts von mir, Rachael. Du solltest mich nicht so ansehen.« Er wusste nicht genau, was er fühlte, es war eine Mischung aus Ärger und Qual, zusammen mit wilder Sehnsucht. Verdammt, darüber war er doch längst hinweg gewesen. Er hatte keine Wünsche oder Bedürfnisse mehr.
  


  
    »Ich versteh dich nicht.« Seine Stimme wurde dunkler, klang beinahe belegt. »Du bist mir ein Rätsel. Warum hast du keine Angst vor mir?«
  


  
    Rachael zwinkerte mit den Augen. Sie waren dunkel, fast schwarz, und so groß, dass ein Mann sich in ihnen verlieren konnte. »Ich habe doch Angst vor dir.«
  


  
    »Lüg mich nicht an.«
  


  
    »Nein, ehrlich, ich habe Angst vor dir.« Dabei riss sie ihre Augen weit auf und sah ihn ernst und aufrichtig an.
  


  
    »Warum zum Teufel? Schließlich habe ich mich um dich gekümmert und dir sogar mein Bett überlassen!«
  


  
    »Du hast mir dein Bett nicht überlassen! Du schläfst immer noch drin«, betonte Rachael.
  


  
    »Wo soll ich denn sonst schlafen?«, erwiderte Rio.
  


  
    »Auf dem Boden?«
  


  
    »Du willst, dass ich auf dem Boden schlafe? Kannst du dir vorstellen, wie ungemütlich das wäre?«
  


  
    »Hab dich doch nicht so. Ich dachte, du wärst ein richtiges Mannsbild«, feixte Rachael. »Pass bloß auf, dass du dein Verbrecher-Image nicht ruinierst.«
  


  
    »Und was ist mit den Moskitos und den Schlangen?«
  


  
    »Schlangen?« Rachael schaute sich misstrauisch um. »Was für Schlangen? Ich hoffe, hier gibt es nur liebe Tiere. So wie deine Miezekätzchen.«
  


  
    Sein Mund wollte schon nachgeben, doch mit etwas Mühe gelang es Rio, ein Lächeln zu unterdrücken. »Liebe Schlangen gibt es nicht.«
  


  
    »Auch nicht da, wo du deine Katzen herhast? Warum hast du ihnen eigentlich nicht beigebracht, wie man Gäste anständig begrüßt?«
  


  
    »Ich habe ihnen beigebracht, die Nachbarn zu verjagen. Ich hasse es, wenn sie unangekündigt vorbeikommen.«
  


  
    Eine pechschwarze Locke fiel ihm in die Stirn. Ohne nachzudenken, strich Rachael sie zur Seite. »Du brauchst dringend jemanden, der auf dich aufpasst.« Kaum hatte sie das gesagt, war es ihr auch schon peinlich. Wenn sie mit Rio zusammen war, konnte sie ihre Zunge offenbar nicht im Zaum halten. Sie plapperte einfach alles aus, was ihr durch den Sinn ging, egal, wie intim es war.
  


  
    »Möchtest du das etwa übernehmen?« Seine Stimme klang schon wieder belegt, das Gefühlschaos in ihm schnürte ihm die Luft ab. Da war sie schon wieder, diese seltsam verzerrte Wahrnehmung. Er spürte wie Rachaels Hand in seiner lag und schaute nach unten. Seine Hand schloss sich um ihre, und er streichelte mit den Fingern über ihre glatte Haut. Er kannte jede einzelne Stelle. Selbst die Form ihrer Knochen war ihm vertraut. Er konnte sich sogar erinnern, dass er einmal genauso neben ihr gesessen hatte, während ihre spöttische Stimme ihm wohlige Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    Rachael schloss die Augen, doch Rio glaubte, Tränen darin gesehen zu haben, ehe sie den Kopf abwandte. »Warum sind diese Katzen eigentlich die ganze Zeit hier? Sind das nicht Wildtiere? Nebelparder?«
  


  
    Rio schaute zu den beiden Katzen hinüber, die sich in einem spielerischen Kampf auf dem Boden wälzten. Jede wog an die fünfzig Pfund, so dass es ziemlich rumste, wenn sie gegen die Möbel stießen.
  


  
    »Oder hältst du sie als Haustiere?«
  


  
    »Ich habe keine Haustiere«, entgegnete Rio barsch. »Das sind Findelkinder. Sie hatten ihre Mutter getötet und ihr das Fell abgezogen. Ich war auf ihrer Fährte und habe so die beiden gefunden. Sie waren noch klein und brauchten Milch.«
  


  
    Rachael wandte sich wieder ihm zu, hob die Augenlider über einem Blick, der ihn fast verschlingen wollte. Das Lächeln, das ihr blasses Gesicht aufleuchten ließ, verschlug ihm fast den Atem. »Du hast sie also mit der Flasche großgezogen, oder?«
  


  
    Rio zuckte die Achseln, und versuchte sich von der Art, wie sie ihn ansah, nicht beeindrucken zu lassen. Einen 
     Blick so voll unverhohlener Bewunderung hatte er nicht verdient. Niemand schaute ihn jemals so an, niemand sah ihn so wie sie es tat. Das Ganze war so verwirrend wie aufregend für ihn. Es bereitete ihm einige Mühe, jede körperliche oder gefühlsmäßige Reaktion zu unterdrücken. Rio ließ Rachaels Hand fallen, als hätte er sich an ihr verbrannt, und trat hastig vom Bett zurück.
  


  
    Sie lachte ihn aus, aber so sanft und verlockend, dass es sich wie ein Streicheln anfühlte. Rio verlor fast die Beherrschung angesichts dieser sinnlichen Frau, die so verführerisch in seinem Bett lag, das seidige Haar um den Kopf aufgefächert wie ein Heiligenschein. Er wünschte, es wäre nur ihr Körper, von dem er sich derart angezogen fühlte. Das hätte er noch verstanden. Er war schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Üppige Kurven, zartes Fleisch, dazu die Hitze und der Duft des Dschungels waren eine aufreizende Kombination, die eine heftige körperliche Reaktion durchaus rechtfertigte. Doch es war weit mehr als das. Er kannte ihren Körper. Erinnerte sich an ihr Lachen. An das Flüstern in der Nacht, in ihrer geheimen, gemeinsamen Welt. Sein Kopf und sein Herz reagierten auf sie. Verdammt, wäre er ein Mann, der solchen Unsinn glaubte, würde er sie beide für seelenverwandt halten.
  


  
    »Hab ich nicht Recht?«, beharrte Rachael. »Du hast sie als Babys gefunden, sie mit nach Hause genommen und ihnen die Flasche gegeben.«
  


  
    »Ist doch besser, als ihnen das Fell abzuziehen«, erwiderte Rio kurz.
  


  
    Rachael sah, wie er vom Hals aufwärts dunkelrot anlief. Dem Mann war es kein bisschen peinlich, nackt herumzulaufen, aber wenn man ihn bei einer guten Tat ertappte, schämte er sich. Sie fand sein Erröten äußerst liebenswert. 
     »Warum läufst du eigentlich ständig ohne Kleider herum? Bin ich etwa in eine geheime Nudistenkolonie geraten? Oder glaubst du, dass es mir Spaß macht, dich im Adamskostüm zu sehen?«
  


  
    »Ich weiß, dass es dir Spaß macht.« Rio musste lächeln. Aus ihrer aufrichtigen Bewunderung für seinen Körper hatte sie nie einen Hehl gemacht.
  


  
    Rachael antwortete so freimütig wie immer. »Ich geb ja zu, dass du hübsch anzuschauen bist, aber mit der Zeit kommt es mir etwas komisch vor. Warum tust du das?«
  


  
    Rio lüpfte die Augenbrauen. »So kann man sich schneller verwandeln, wenn man als Leopard im Wald herumlaufen möchte.«
  


  
    Rachael schnitt eine Grimasse. »Haha, bist du immer so ein Spaßvogel? Willst du mir das mein Leben lang vorhalten? Ich denke, nach allem, was passiert ist, ist es doch ganz normal, wenn ich Alpträume davon habe, wie sich Männer in bösartige Leoparden verwandeln.«
  


  
    »Bösartige Leoparden?« Rio wühlte in einem kleinen Holzschrank und zog eine Jeans heraus. »Leoparden sind nicht bösartig. Sie sind zwar Raubtiere, aber sie sind nicht bösartig.«
  


  
    »Danke für die Aufklärung. Ich hatte keine Ahnung, wo da der feine Unterschied liegt. Da war auch keiner zu bemerken, als dein kleiner Leopard mir das Bein angenagt hat.«
  


  
    »Das war mein Fehler. Ich war fest davon überzeugt, dass irgendjemand auf der Lauer lag, um mich zu töten.«
  


  
    »Warum sollte man dich umbringen wollen?«
  


  
    Rio lachte leise. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass man einem Mann wie mir nach dem Leben trachtet als einer Frau wie dir?«
  


  
    Rachael wollte den Blick von ihm abwenden, war aber gefesselt vom Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Als er in seine Jeans schlüpfte und sie beiläufig über die kräftigen Oberschenkel und die schmalen Hüften zog, hielt sie den Atem an. Nachlässig schloss er ein paar Knöpfe und ließ die oberen offen, so als lohne es sich nicht, die Hose richtig zuzumachen.
  


  
    Rachael fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Sonst wäre ihr das Sprechen schwergefallen. »Rio, dies ist dein Haus. Ich bin hier einfach hereingeplatzt. Wenn du lieber nackt bist, kann ich damit leben.« Es rührte sie, dass er sich ihr zuliebe bedecken wollte - aber ein Teil von ihr sah ihn gern unbekleidet. Es lag etwas primitiv Sinnliches in der Art, wie er leise durch das kleine Baumhaus schlich, nackt und auf bloßen Füßen.
  


  
    »Mir macht das nichts aus, Rachael. Du bist noch ans Bett gefesselt und musst bestimmt teuflische Schmerzen aushalten. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich nicht beschwerst.« Er zögerte einen Herzschlag lang. Noch einen. »Ich weiß es sogar sehr zu schätzen.«
  


  
    »Ach was!« Herausfordernd starrte sie ihn an. »Ich hab doch kein Wort davon gesagt, dass ich deine lieben kleinen Kätzchen über den Haufen schießen werde, sobald ich aus diesem Bett herauskomme. Was ich aber ernsthaft in Erwägung ziehe. Überhaupt verwöhnst du sie viel zu sehr, und das tut deinem Ruf gar nicht gut, du harter Kerl.«
  


  
    In dem Moment stießen die beiden Katzen bei ihrer spielerischen Balgerei an das Bett, und mit Rachaels heroischer Selbstbeherrschung war es vorbei. Erschrocken warf sie sich zur Seite. Rio, der immer noch neben dem kleinen Schrank stand, war mit einem einzigen Satz bei 
     ihr und warf sich mit leuchtend gelbgoldenen Augen auf sie. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Die Decke an die nackte Brust gedrückt, sah Rachael ängstlich zu ihm auf, versuchte aber gleichzeitig, tapfer zu wirken. Sie reizte ihn so sehr, dass er es kaum aushalten konnte.
  


  
    Vorsichtig, damit ihr Bein sich nicht bewegte, zog er sie hoch und nahm sie in den Arm. »Du musst immer daran denken, dass du dich nicht rühren darfst. Ich habe kaum noch Antibiotika, und diese Wunde darf nicht wieder aufgehen. Halt noch ein paar Tage durch.«
  


  
    Rachael war sich seiner nackten Brust an ihrem Busen nur allzu bewusst, und der Hände, die beruhigend über ihren Rücken strichen. Doch am meisten beschäftigte sie der Gedanke an die Entfernung, die er mit einem einzigen Sprung bewältigt hatte. So etwas war einfach unmöglich. Sie legte den Kopf in den Nacken, um Rios Gesicht genauer studieren zu können. Ja, er hatte viele Narben. Und seine Nase war mehr als einmal gebrochen, doch für sie war er der faszinierendste Mann auf der ganzen Welt. Aber das Ungewöhnlichste an ihm waren die Augen. Wie Katzenaugen.
  


  
    »Du tust es schon wieder.« Rio unterbrach den Augenkontakt, hob den Kopf und strich ihr mit dem Kinn übers Haar. »Du schaust mich ganz ängstlich an, Rachael. Wenn ich dir etwas Böses tun wollte, hätte ich dann nicht längst Gelegenheit dazu gehabt?« Er klang gereizt.
  


  
    Rachael war etwas verlegen. »Das liegt nur an den Katzen, die machen mich nervös.«
  


  
    Rio legte die Hände auf ihre Schultern und begann, sie zu massieren. »Nach allem, was du durchgemacht hast, kann man dir das nicht vorwerfen, aber sie werden dich 
     nicht mehr angreifen. Ich stell euch jetzt mal vor. Dann geht es besser.«
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, mir vorher noch ein Hemd rauszusuchen? Ich glaube, dann fühl ich mich weniger verletzlich.« Und vielleicht hinderte es ihren Körper daran, auf seinen so sehr zu reagieren, denn ihre Brüste schmerzten vor lauter Sehnsucht nach seiner Berührung. Ihr grässlich angeschwollenes Bein tat weh, sie hatte hohes Fieber und trotz allem wirkte seine seltsame Anziehungskraft geradezu unwiderstehlich. »Falls deine unberechenbaren Lieblinge auf die Idee kommen sollten, mich zum Abendessen zu verspeisen, sollen sie wenigstens Klamotten mitkauen müssen.« Die Muskeln unter seiner sehr menschlichen Haut fühlten sich an, als wären sie aus Stahl. »Wie hast du das gemacht? Wie konntest du mit einem einzigen Satz quer durchs Zimmer springen?« Besser sie fand gleich heraus, ob sie dabei war, den Verstand zu verlieren. »Ich hab mir das nicht eingebildet und am Fieber lag es auch nicht.«
  


  
    »Nein, dein Fieber ist etwas gesunken«, gab Rio zu, während er ihr half, sich wieder hinzulegen. »Ich habe den größten Teil meines Lebens im Wald verbracht. Ich laufe über Äste, springe von einem zum andern, klettere Baumstämme hoch und schwimme durch Flüsse. Das gehört einfach zu meinem Leben.«
  


  
    Dankbar für die Erklärung und nicht sonderlich erpicht darauf, die Entfernung genauer abzuschätzen, atmete Rachael langsam aus. Vielleicht war es ja möglich. Mit etwas Übung. Sehr viel Übung. Sie sah zu, wie Rio wieder zum Schrank ging und vermied es, dabei seine Schritte zu zählen. Er lief auf nackten, leisen Sohlen, völlig lautlos. Plötzlich reckte er sich, lasziv und geschmeidig wie eine Katze. 
     Hob die Hände über den Kopf und legte sie mit weit gespreizten Fingern an die Wand. Streckte sich, bis sich der Rücken bog, um möglichst weit nach oben zu kommen und fuhr mit den Fingerspitzen tiefen Krallenspuren nach. Das hatte er offenbar schon so oft gemacht, dass die Kanten der Kratzer glatt poliert waren. Es wirkte wie eine ganz natürliche, unverkrampfte Bewegung.
  


  
    Rachaels Herz schlug gegen die Brust. Waren die Nebelparder groß genug, um solche Kratzspuren zu hinterlassen? Wohl kaum. Die Katze, die diese tiefen Kerben in die Wand gegraben hatte, musste wesentlich größer sein. »Wie kommen diese Kratzspuren ins Haus?«
  


  
    Rio ließ die Arme sinken. »Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich strecke mich gern, damit ich in Form bleibe.« Er nahm ein Hemd, roch daran und drehte sich mit spitzbübischem Grinsen zu Rachael um. »Das hier ist nicht schlecht.« Er hielt ihr ein blaues Hemd hin. »Was meinst du?«
  


  
    »Scheint in Ordnung zu sein.« Rachael versuchte, sich aufzurichten.
  


  
    »Warte.« Rio zog den Hemdsärmel ganz behutsam über die provisorische Schiene an Rachaels Handgelenk. »Du bist immer so ungeduldig.« Er half ihr, sich aufzusetzen, legte ihr das Hemd um und knöpfte es zu, seine Fingerknöchel streiften ihr zartes Fleisch. Es fühlte sich sehr schön an, sie in sein Lieblingshemd einzuhüllen, und es kam ihm so vor, als hätte er das schon hundert Mal gemacht. »Verdammt, ich glaube, deine Temperatur steigt schon wieder.«
  


  
    Rachael legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du fluchst zu viel.«
  


  
    »Wirklich?« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und 
     ich dachte, in deiner Gegenwart reiße ich mich zusammen. Die Katzen stört es nicht.« Auf ein Fingerschnippen hin eilten die beiden Nebelparder an seine Seite und drückten sich an seine Hüfte.
  


  
    Rachael zwang sich, ganz still sitzenzubleiben. Innerlich schlotterte sie vor Angst, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, in gefährlichen Situationen die Fassung zu wahren, daher machte sie ein gleichmütiges Gesicht und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. Der Regen trommelte gleichmäßig aufs Dach. Sie hörte sogar das Summen der Insekten und das Rascheln der Blätter und Zweige rund ums Haus. Rachael schluckte den kleinen Kloß herunter, der ihr das Atmen schwermachte, und sog Rios Körpergeruch ein. Er war so maskulin, roch nach Gefahr und nach Wald. »Das glaub ich dir gern. Wahrscheinlich haben sie deine schlechten Angewohnheiten längst übernommen.«
  


  
    Rio rückte näher an sie heran, so als ob er ihre Angst spürte, kraulte den Katzen an seiner Seite jedoch weiter die Ohren. Rachael betrachtete die gezackte Schramme an seiner Schläfe, die sie ihm zugefügt hatte; die Wunde heilte bereits, sah aber ganz so aus, als hätte sie genäht werden müssen. »Das wird wieder eine Narbe werden, Rio. Es tut mir schrecklich leid. Du hast dich so sehr um mich gekümmert, dass du für dich selbst keine Zeit mehr hattest.« Rachael schämte sich, dass sie ihn geschlagen hatte. Doch die Details des Kampfes waren längst verblasst vor all den alptraumhaften Bildern, in denen sie diese Männer sah, die sich in Leoparden verwandelten.
  


  
    »Wie lange willst du dich noch davor drücken, die Leoparden einmal anzufassen?« Rio griff nach ihrer Hand. »Das ist Fritz. An seinem Ohr fehlt ein kleines Stück und 
     seine Flecken sehen aus wie eine Landkarte.« Er führte ihre Hand über Nacken und Rücken des Tiers. Rachaels Haut glühte schon wieder und fühlte sich heiß und trocken an. Ihre Augen bekamen diesen glasigen Schein, an den er nun schon so gewöhnt war.
  


  
    Rachael gab sich allergrößte Mühe nicht zu zittern. »Hallo Fritz. Falls du derjenige warst, der mir neulich das Bein abgekaut hat, möchte ich dich bitten, das nie wieder zu tun.«
  


  
    Der harte Zug um Rios Mund wurde weicher. »Nette Begrüßung. Das wird er sich sicher merken. Der hier ist Franz. Er ist meistens ganz lieb, nur wenn Fritz zu hart mit ihm umspringt, bekommt er gelegentlich einen Wutanfall. Manchmal verschwinden die beiden tagelang, doch die meiste Zeit sind sie bei mir. Ich überlasse es ihnen, wann sie kommen oder gehen.« Er drückte ihre Hand ins Fell der Katze.
  


  
    Bei dem Gedanken, dass sie gerade ein so gefährliches und scheues Wesen wie diesen Nebelparder streichelte, erfasste sie unwillkürlich eine gewisse Erregung. »Hallo Franz. Weißt du nicht, dass du Angst vor Menschen haben solltest?« Rachael runzelte die Stirn. »Hast du nie darüber nachgedacht, dass sie als Haustiere für Wilderer, die hinter ihrem Pelz her sind, eine leichte Beute werden könnten?«
  


  
    »Sie sind nicht richtig zahm, Rachael. Sie akzeptieren dich nur, weil mein Geruch überall an dir haftet. Schließlich schlafen wir zusammen. Deshalb bin ich auch so erpicht darauf, dass ihr euch anfreundet, damit nichts mehr passieren kann. Normalerweise verstecken sie sich vor Menschen.«
  


  
    »Wir schlafen nur im selben Bett«, erwiderte Rachael spitz. »Und ich möchte mich weder jetzt noch in Zukunft 
     mit den beiden anfreunden. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du nicht ganz normal bist? Es gibt nicht viele, die gerne so leben würden wie du.«
  


  
    Rio schaute sich in seinem Haus um. »Mir gefällt’s.«
  


  
    Rachael seufzte. »Ich wollte dich damit nicht kritisieren.« Sie suchte nach einer anderen Position, die den pochenden Schmerz in ihrem Bein vielleicht etwas erträglicher machte.
  


  
    Rio strich ihr das Haar aus dem Nacken. Es war nass von Schweiß. Rachael wurde immer unruhiger und nervös versuchte sie ständig, eine bequemere Stellung zu finden. »Rachael, entspann dich. Ich mixe dir einen kühlen Drink.«
  


  
    Rachael biss sich auf die Zunge, als er mit gewohnter Grazie aufsprang. Auch wenn er stets im Kommandoton sprach, er meinte es nicht so - sie war einfach überempfindlich. Sie versuchte, sich ihr dichtes Haar aus der Stirn zu streichen. Ihre Locken standen in alle Richtungen ab, wie immer, wenn sie feucht geworden waren. Während sie so dalag, hätte sie schwören können, dass die Wände sich auf sie zubewegten, sie einschlossen und ihr die Luft raubten. Alles ging ihr auf die Nerven, angefangen beim Trommeln des unablässigen Regens bis hin zu den verspielten Nebelpardern. Wenn sie einen Schuh in die Hand bekommen hätte, hätte sie ihn wohl vor lauter Frustration an die Wand geworfen.
  


  
    Ihr Blick suchte wieder Rio, so wie er es die ganze Zeit tat. Es ärgerte sie, dass sie sich so wenig beherrschen konnte und ihn unentwegt anstarrte, und dass sie immer schon im Voraus wusste, was er tun würde. So wie sie jetzt wusste, dass er gleich mit einer geschmeidigen Bewegung nach der Eisbox greifen würde. Sie kannte ihn einfach. Wenn 
     sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, wie er leise mit ihr redete, ihr geistesabwesend das Haar aus der Stirn strich und seine Finger um ihren Nacken schlang.
  


  
    Warum erinnerten sie all seine Bewegungen, jede einzelne Geste an eine Katze? Insbesondere seine Augen. Seine Pupillen waren geweitet, so wie die einer Katze bei Nacht, doch tagsüber waren sie nahezu unsichtbar.
  


  
    »Also gut, es kann gar nicht sein, dass du dich in einen Leoparden verwandelt hast.« Rachael starrte an die Decke und versuchte, das Problem durch Nachdenken zu lösen. Sie musste aufhören sich auszumalen, wie er mit seinen beiden Katzenfreunden durch die Baumkronen sprang. Es war idiotisch und bewies nur, dass sie nicht mehr richtig bei Verstand war.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder los?« Rio rührte mit einem langen Löffel im Glas herum. »Die Hälfte der Zeit redest du ziemlichen Unsinn.«
  


  
    »Für das, was ich ihm Fieberwahn sage, kann ich ja wohl nichts.« Rachael war selbst ein wenig erschrocken über ihren schnippischen Tonfall. Sie war müde. Und sie war es leid, müde zu sein. Hatte es satt, sich mürrisch und missgelaunt zu fühlen und ständig überlegen zu müssen, was nun echt war und was ihre überhitzte Fantasie ihr nur vorgaukelte.
  


  
    »Versuch doch einfach mal, gar nichts zu sagen«, schlug Rio vor.
  


  
    Rachael zuckte zusammen. Wenn sie nervös war, redete sie immer zu viel. »Ich schätze, du hast Recht. Ich sollte eben mit versteinertem Gesicht die Wand anstarren - so wie du. Dann kämen wir vielleicht besser miteinander aus.« Sie schämte sich sehr dafür, dass sie Rio anfuhr, aber wenn sie es nicht tat, musste sie schreien.
  


  
    Rio musterte ihr Gesicht. Rachael hatte hochrote Wangen und zupfte mit den Fingern unablässig an ihrer dünnen Decke herum. Jedesmal wenn er sie anschaute, spürte er dieses seltsame Flattern tief in seinem Innern, genau an der Stelle, wo seine Gefühle verborgen lagen. »Wir kommen schon zurecht«, erwiderte er knapp. »Es liegt nicht an dir. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, jemanden um mich zu haben.«
  


  
    Rachael seufzte. »Tut mir leid.« Warum musste er bloß so nett sein, wenn sie es auf einen ordentlichen Streit angelegt hatte? Es wäre so schön gewesen, einen Grund zu haben, ihre schlechte Laune an ihm auszulassen. Rachael schnaubte gottergeben. »Ich tu mir bloß selbst leid, das ist alles. Die Hälfte der Zeit bin ich tatsächlich durcheinander. Ich komme mir so dumm vor.« Und hilflos. Sie fühlte sich so hilflos, dass sie am liebsten losgeschrien hätte. Sie wollte nicht in dem Haus eines wildfremden Mannes gefangen sein, der auch noch genauso gefährlich aussah, wie er offenbar tatsächlich war. »Du bist doch ein Fremder, oder?« Rios brennender Blick ging ihr bis in die Zehenspitzen. Warum fühlte er sich bloß nicht wie ein Fremder an? Warum waren ihr seine Berührungen so vertraut?
  


  
    Rio zog eine Augenbraue hoch. »Du liegst in meinem Bett, und ich bin Tag und Nacht für dich da. Kann ich da ein Fremder sein?« Entnervt ließ Rachael sich in die Kissen zurückfallen. »Siehst du? Was soll das für eine Antwort sein? Bist du etwa in einem Kloster aufgewachsen? Haben sie dir da beigebracht, ständig in Rätseln zu sprechen? Dann lass dir gesagt sein, dass ich das weder interessant noch hilfreich finde, sondern einfach nur langweilig und idiotisch.« Sie pustete gegen ihren Pony. »Mein Haar macht mich verrückt, hast du eine Schere?«
  


  
    »Warum willst du eigentlich ständig etwas Scharfes von mir?«
  


  
    Rachael prustete los. Sie lachte so laut, dass es einige Vögel auf der Verandabrüstung erschreckte und sie mit lautem Flügelschlag zeternd das Weite suchten. »Ich habe den Eindruck, dass ich mich für jeden zweiten Satz entschuldigen muss. Ich bin in dein Haus eingedrungen, habe deine Dusche benutzt, in deinem Bett geschlafen, dir eine übergebraten und ließ dir keine andere Wahl als eine frustrierte, fantasierende Kranke zu pflegen - und jetzt will ich dich auch noch mit irgendetwas Scharfem bedrohen.«
  


  
    »Damit zu drohen, dass du dir die Haare abschneidest, ist auch nicht viel besser.« Rio trat ans Bett, beugte sich über sie, sah ihr in die Augen und grub seine Finger in ihr Haar. »Niemand kann mich dazu zwingen, etwas zu tun, was ich nicht möchte.« Ausgenommen vielleicht die verführerische Frau, die in seinem Bett lag, doch das würde er ihr gegenüber niemals zugeben … und sich selbst gegenüber auch nicht. »Dein Haar ist kurz genug. Mehr brauchst du nicht abzuschneiden.« Er rieb ihre fransigen Haarspitzen zwischen den Fingern.
  


  
    »Ich hab’s früher viel länger getragen. Aber es ist so dick, dass es mir bei der Schwüle zu heiß wird.«
  


  
    »Ich finde schon etwas, womit du es hochstecken kannst.«
  


  
    »Gib dir keine Mühe, Rio, ich bin bloß gereizt.« Seine Freundlichkeit machte sie verlegen.
  


  
    »Ich habe in der Nacht, in der du hier angekommen bist, nasse Kleider gefunden und sie rochen nach Fluss. Bist du etwa im Fluss gewesen?«
  


  
    Rachael nickte, sie gab sich große Mühe, sich zusammenzureißen. 
     »Wir sind überfallen worden. Man hat aus dem Dschungel auf uns geschossen. Ich glaube, Simon wurde getroffen. Ich bin über Bord gegangen und der Fluss hat mich mitgerissen.«
  


  
    Rio spannte die Muskeln an. »Du hättest sterben können.«
  


  
    »Ich habe Glück gehabt. Ich bin mit der Bluse an einem Ast unter der Wasseroberfläche hängen geblieben, und irgendwie habe ich es dann geschafft, mich auf einen umgestürzten Baum zu ziehen. So bin ich hergekommen. Das Haus habe ich ganz zufällig entdeckt. Wenn nicht ein Teil der Tarnung von dem heftigen Wind fortgerissen worden wäre, hätte ich es wohl nie gesehen. Ich hatte Angst, es nach einer Erkundungstour nicht mehr wiederzufinden, deshalb habe ich ein Seil zwischen zwei Bäume gebunden, um den Weg zu markieren. Ich dachte, es wäre eine Hütte von Eingeborenen, die sie nur gelegentlich nutzen.«
  


  
    »Und ich habe dich für einen Killer gehalten, der mir zuvorgekommen war und auf mich wartete. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich war erschöpft und ziemlich angeschlagen. Wer ist Simon?« Er hatte lange genug gewartet. Hatte seine Gefühle unterdrückt und die Unterhaltung weitergeführt wie ein vernünftiger Mensch. Doch eine heftige Eifersucht nagte an seinen Eingeweiden. Er hätte sie nicht an sich heranlassen dürfen. Er hätte es besser wissen müssen. Aber sie hatte sein Herz im Sturm erobert. Auch wenn er nicht wusste, wie das geschehen konnte, und noch viel weniger eine Ahnung hatte, wie er sie von dort wieder vertreiben sollte.
  


  
    »Simon ist einer aus unserer Kirchengruppe. Wir waren unterwegs, um Medikamente zu bringen.«
  


  
    »Also ist er ein Fremder. Ihr habt euch doch alle erst 
     kurz vor der Abfahrt kennengelernt.« Höchst irritiert registrierte Rio die Woge der Erleichterung, die ihn durchströmte.
  


  
    Rachael nickte. »Wir kommen aus verschiedenen Teilen des Landes und haben uns freiwillig für diesen Einsatz gemeldet.«
  


  
    »Wer war euer Führer?«
  


  
    »Kim Pang. Ich fand ihn sehr nett und kompetent.«
  


  
    Rio war neben dem Bett in die Hocke gegangen, doch als Rachael eine Hand auf seinen Schenkel legte, versteifte er sich. Plötzlich glitzerten seine Augen so bedrohlich, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Weißt du, was mit ihm passiert ist?«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war, wie er verzweifelt versuchte, das Seil zu durchtrennen, mit dem die Barkasse vertäut war. Ist er ein Freund von dir?« Sie hätte Kim Pang gern in Sicherheit gewusst, genau wie alle anderen. Doch wenn er und Rio Freunde waren, wurde es gefährlich für sie.
  


  
    »Ja, ich kenne Kim. Er ist ein sehr guter Führer.« Rio strich sich mit der Hand über die Augen. »Ich muss gleich nachsehen, ob jemand überlebt hat und ob ich Spuren finden kann.«
  


  
    »Bei diesem Wetter? Außerdem wird es gleich dunkel. Das ist viel zu gefährlich, Rio. Sie wurden doch auf der anderen Seite des Flusses gefangen.« Sie musste sofort verschwinden. Rachael hasste, wie selbstsüchtig sie ihr Handeln empfand. Natürlich sollte Rio den anderen helfen, wenn er konnte, auch wenn sie nicht glaubte, dass er gegen eine Gruppe bewaffneter Banditen irgendetwas ausrichten konnte.
  


  
    Voller Wut über sich selbst und ihre vertrackte Lage, 
     schlug sie ungeduldig die dünne Decke zurück. »Ich muss aus diesem Bett raus, sonst drehe ich durch.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Lady.« Rio legte die Arme um Rachael und hielt sie fest. »Bleib einfach still sitzen, dann schaue ich mal, was ich tun kann.« Er warf ihr einen verständnisvollen Blick zu, so als könne er ihre selbstsüchtigen Gedanken lesen.
  


  
    Rio ging nach draußen und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie hörte, wie dieser sonst so stille Mann auf der Veranda einen ungewöhnlichen Lärm veranstaltete. Der Wind half, die drückende Hitze und die Platzangst zu zerstreuen, trotzdem hätte Rachael am liebsten geheult. Sie war gefangen in ihrem Bett und unfähig, auch nur die kleine Strecke bis zur offenen Tür zu bewältigen. Das Moskitonetz bauschte sich in der Brise. Wie üblich hatte Rio kein Licht angemacht; er liebte die Nacht und anscheinend konnte er im Dunkeln gut sehen.
  


  
    Dieser Gedanke rief eine längst vergessene Erinnerung wach: Ein Lachen, leise und ansteckend, und wie sie beide im Regen tuschelten. Rio, der sie auf den Armen trug und ihm Kreis herumwirbelte, während sie den Kopf gegen den Himmel streckte und Regentropfen ihr Gesicht benetzten. Rachael stockte der Atem. Es war nicht wahr. Sie hätte doch gewusst, wenn sie mit ihm zusammen gewesen wäre. Rio war kein Mann, den eine Frau einfach vergaß oder freiwillig aufgab.
  


  
    »Komm, ich nehm dich mit nach draußen. Es regnet zwar, aber das Verandadach ist dicht, also kannst du eine Weile im Freien sitzen. Ich weiß, wie es ist, sich eingesperrt zu fühlen. Ich helfe dir«, sagte Rio und schob einen Arm unter ihr Bein. »Halt dich an meinem Hals fest.«
  


  
    »Ich bin ziemlich schwer«, warnte ihn Rachael, während 
     sie gehorsam die Finger hinter seinem Nacken verschränkte. Bei der Aussicht, aus dem Bett zu kommen und den freien Himmel betrachten zu können, kam Freude in ihr auf, ein warmes, überbordendes Glücksgefühl.
  


  
    »Ich denke, das schaffe ich schon«, erwiderte Rio trocken. »Achtung, es wird wehtun, wenn ich dich hochhebe.«
  


  
    Rio hatte Recht, es tat so weh, dass Rachael ihr Gesicht an seinen warmen Hals drückte, um einen Aufschrei des Entsetzens zu unterdrücken. Schmerz durchzuckte ihr Bein, traf sie wie ein Faustschlag in den Magen und schoss durch ihren ganzen Körper. Sie grub die Fingernägel in Rios Haut und biss sich fest auf den Daumen.
  


  
    »Es tut mir leid, Rachael, ich weiß, wie weh es tut«, sagte er sanft.
  


  
    Rio trug sie behutsam, als wäre sie schwerelos, durchs Zimmer, damit sie mit ihrem geschwollenen Bein nirgendwo anstieß. Vor der Tür empfing sie der Dschungel, mit seinen ureigenen Geräuschen. Das Summen der Insekten, das Quaken der Frösche, Rufe von anderen Tieren, dazu Flügelgeflatter und das ständige Trommeln des Regens verwoben sich zu einem einzigartigen Klangteppich.
  


  
    Rio hatte einen weichen, dick gepolsterten Sessel nach draußen gezogen, ein Möbelstück, auf das er besonders stolz war. Vorsichtig setzte er Rachael hinein und bettete ihr Bein auf ein Kissen auf einem Küchenstuhl. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute durch das feine Moskitonetz in die filigranen Baumkronen empor. Die ganze Veranda war durch ein Netz geschützt. Die Brüstung bestand aus knorrigen polierten Ästen, die so mit der Umgebung verschmolzen, dass man nicht sagen konnte, wo der Wald begann und wo das Haus aufhörte.
  


  
    Rio ließ sich neben sie in den breiten Sessel sinken und 
     hielt ihr das Glas mit dem kalten Drink hin. »Trink das, Rachael, vielleicht verschafft es dir ein wenig Abkühlung. In etwa einer Stunde kann ich dir wieder etwas gegen das Fieber geben.«
  


  
    Rachael schwitzte eher vor Schmerz als vor Fieber, doch das wollte sie ihm nicht sagen nach all der Mühe, die er sich gegeben hatte. Der Wind strich erfrischend über ihr Gesicht und spielte mit den wilden Locken ihrer unbändigen Haarpracht. Sie strich sich mit den Fingern durch die Mähne, ehe sie Rio das Glas abnahm. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie etwas von der kalten Flüssigkeit verschüttete. »Rio, sag mir die Wahrheit.« Rachael schaute nachdenklich in die Stämme und Äste, die über und über mit wilden Orchideen in allen erdenklichen Farben bewachsen waren. »Werde ich mein Bein verlieren?« Ganz ruhig wartete sie auf seine Antwort. Sie redete sich ein, dass sie mit der Wahrheit umgehen konnte. »Ich möchte es lieber gleich wissen.«
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nichts versprechen, Rachael, aber die Schwellung ist zurückgegangen. Und das Fieber kommt und geht, wütet nicht mehr ununterbrochen. Von der Wunde gehen keine roten Striemen mehr aus, daher denke ich, dass wir eine Blutvergiftung vermeiden konnten. Sobald wir es schaffen, bringe ich dich zu einem Arzt, damit der sich das anschaut. Der Fluss schwillt ziemlich schnell ab.«
  


  
    »Ich kann zu keinem Arzt gehen«, gestand Rachael zögernd. »Niemand darf wissen, dass ich noch lebe. Wenn sie das herausfinden, bin ich so gut wie tot.«
  


  
    Rio beobachtete, wie sich ihre Lippen um das Glas schlossen und wie sie schluckte, wie der Saft durch ihren Hals rann. Er streckte die Beine weit von sich, als ob er 
     vollkommen entspannt wäre, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. »Wer möchte dich tot sehen, Rachael?«
  


  
    »Das spielt doch keine Rolle, oder? Immerhin war ich geistesgegenwärtig genug, meine Stiefel ins Wasser zu werfen. Die könnten gefunden werden, wenn man nach mir sucht. Und glaub mir, sie werden nach mir suchen. Mit den besten Fährtensuchern, die es gibt.«
  


  
    »Dann werden sie zu mir kommen. Wenn ich nicht gerade Banditen jage, bin ich Fährtenleser.«
  


  
    Rachael schluckte die Angst hinunter, die plötzlich in ihr hochkam. »Großartig. Und ich kann nicht einmal vor dir weglaufen. Sie werden dir viel Geld bieten, damit du mich auslieferst.« Sie zuckte die Achseln und versuchte lässig zu wirken, obwohl sie am liebsten sofort losgerannt und im Dschungel untergetaucht wäre. »Vielleicht bitten sie dich auch nur, mich zu töten. Das macht weniger Arbeit.«
  


  
    Rio streichelte ihr über den Kopf. »Du hast Glück, an Geld bin ich nicht sonderlich interessiert. Hier im Urwald braucht man nicht viel. Es gibt reichlich Früchte, und alles andere kann ich jagen oder tauschen.« Er spielte mit ihren Locken. »Ich glaube, ich bin eher ein Faulpelz«, sagte er grinsend. »Außerdem kannst du dich verdammt gut wehren. Ich denke, ich sollte mich nicht mir dir anlegen.«
  


  
    »Wenn sie dich fragen, wirst du ihnen dann erzählen, wo ich bin?«
  


  
    »Warum sollte ich das tun, wenn ich dich für mich behalten kann?«
  


  
    Rachael kippte den Rest des Safts herunter. Er war kühl und süß. Dann bettete sie ihren Kopf an Rios Schulter und erlaubte ihren Gliedern, sich zu entspannen. Die Nacht war unglaublich schön. Unzählige unterschiedliche Blätter und Bäume wiegten sich sanft im Wind, und der Regen 
     lieferte die Hintergrundmusik, die Rachael nun, da sie draußen vom Wind umfächelt wurde, als beinahe wohltuend empfand. Manchmal sah sie sogar Opossums von einem Baum zum andern flitzen.
  


  
    »Soll ich raten oder willst du mich weiter auf die Folter spannen? Warum sollst du unbedingt sterben?«
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    Du weißt, wie man einen wunderbaren Abend ruiniert, nicht wahr?« Ohne den Kopf von Rios Schulter zu nehmen, schaute Rachael weiter in den Wald hinein. Schatten liefen von den Baumkronen zum Boden hinunter. Der Wind brachte eine Symphonie von Tönen mit, ein unablässiges Rascheln, Wispern und Summen. »Ich habe immer gedacht, im Herzen des Dschungels wäre es still. Weil am Rand, in den Sümpfen, so reges Leben herrscht. Fische springen, und Insekten schwirren, und aus irgendeinem Grund habe ich geglaubt, hier würde alles friedlich sein.«
  


  
    »Betrachte es als das Lied des Urwalds. Ich liebe es, wenn die Geräusche der Insekten und Vögel sich mit dem Rascheln der Blätter mischen. Wenn man es mag, ist es wie Musik, Rachael.«
  


  
    »Kann sein. Warum lässt man uns nicht einfach in Ruhe, Rio? Ja, ich bin weggelaufen. Musst du wirklich wissen, warum? Oder vor wem? Was für einen Unterschied macht das schon hier draußen, mitten im Wald?«
  


  
    Rio versuchte, den wehmütigen Klang ihrer Stimme zu überhören. Und auch nicht darauf zu reagieren. »Es ist nur vernünftig. Ich will und muss wissen, warum dir jemand nach dem Leben trachtet. Hast du einen Ehemann, dem du weggelaufen bist? Einen, der so reich und mächtig ist, dass er dich bis hierher verfolgt? Warum lässt er dich nicht 
     einfach gehen?« Rio spürte sie neben sich, wie perfekt sich ihr Körper an den seinen schmiegte. Hörte ihr leises Atmen. Ihre Haut war heiß, aber weich und verlockend. Und noch verlockender als ihr Körper waren ihr Mut und ihr Humor. Sie beherrschte seine Gedanken und alles Leben in ihm. Rio griff nach ihrem geschienten Handgelenk, um es in der bequemsten Stellung auf ihrem Schoß zu platzieren. »Das war wohl eine reichlich dumme Frage. Ich würde dich auch nicht gehen lassen.«
  


  
    Rachael hob den Kopf und schaute ihn an. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Rio, das war aber ein schönes Kompliment. Danke sehr.«
  


  
    Rio war eher verlegen als erfreut über diese Würdigung. »Du musst mir den Grund sagen, Rachael. Falls jemand kommt, um nach dir zu suchen, muss ich vorbereitet sein.«
  


  
    »Du kannst dich nicht vorbereiten. Sobald ich dazu in der Lage bin, mache ich mich wieder auf den Weg. Es muss doch einen Ort geben, an dem sie mich nicht finden können. Ich hatte gehofft, dass sie mich für tot halten.«
  


  
    »Wenn Kim noch lebt, wird er wissen, dass du es geschafft hast. Er ist einer der besten Fährtenleser im Umkreis. Und er wird nach dir suchen, denn du warst in seiner Obhut. Auch die Regierung ergreift Maßnahmen, wenn eine Gruppe von Zivilisten mit Hilfsgütern von Banditen angegriffen wird. Man wird euch mit der Lupe suchen. Dieses Land braucht eure Hilfe, und keiner will, dass sich die Nachricht verbreitet, es sei gefährlich an den Flüssen und in den Wäldern, denn das sind die Hauptattraktionen für Touristen. Und wenn dann noch jemand von außen kommt, der die Regierung drängt, den Banditen nachzustellen, wird am Fluss jeder Stein umgedreht.«
  


  
    »Es passiert doch andauernd, dass Menschen ertrinken und nie wieder auftauchen. Ist Kim Pang nicht ein Freund von dir? Falls er mich hier findet, könntest du ihn doch dazu bringen, zu behaupten, ich sei tot.«
  


  
    »Kim wird keine Lügen verbreiten. Wenn er noch lebt, und das werde ich so bald wie möglich herausfinden, bitte ich ihn, eine Weile fortzugehen, damit sie ihm keine Fragen stellen können. Er hat einen guten, hart erarbeiteten Ruf. Den sollte er nicht für uns aufs Spiel setzen müssen.«
  


  
    Rachael wandte das Gesicht ab. »Ich mochte ihn. Mehr als die anderen. Ich glaube nicht, dass die Banditen die Absicht hatten, uns als Geiseln zu nehmen. Ich glaube, man hat ihnen einen Haufen Geld gezahlt, damit sie mich aufspüren.«
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, warum irgendjemand dich so sehr hassen sollte.«
  


  
    »Ich hab nie behauptet, dass er mich hasst.«
  


  
    Es war wie ein Schlag in die Magengrube, ein düsteres Gefühl von Eifersucht kam in ihm auf, seine gefährliche, wilde Seite. Doch seine Leidenschaft durfte nicht die Oberhand gewinnen, das war viel zu riskant. Er hatte sich ein Leben aufgebaut, das ihm gefiel. In dem er sich gut eingerichtet hatte. Und das wollte er sich nicht von Rachael kaputtmachen lassen.
  


  
    Der Wind drehte und sprühte ihnen Regen ins Gesicht. Sofort beugte Rio sich über Rachael und schützte sie vor den Tropfen, bis der Wind sich wieder legte. »In dieser Gegend gibt es an den Flüssen viele Banditen. Nicht nur bei uns, sondern in fast allen Ländern, in denen man schnell im Urwald verschwinden kann. Denk an Indochina, Malaysia, Thailand und auch an die Philippinen. Eine solche Situation ist alles andere als neu und ungewöhnlich. 
     Hat man euch denn nicht vor den Gefahren gewarnt?« Rio bemühte sich um einen leisen, ausgeglichenen Tonfall. Nichts von dem düsteren Groll, der sich in ihm regte, sollte nach außen dringen. Sie gehörte ihm nicht. Und würde ihm auch nie gehören.
  


  
    »Es schien alles glattzulaufen.«
  


  
    »Ja, das sagt man immer. Du hättest zu Hause bleiben sollen, Rachael. Warum hast du nicht die Polizei eingeschaltet?«
  


  
    »Manchmal hat man keine Wahl, Rio. Ich habe das getan, was unter den gegebenen Umständen möglich war. Ich bleibe nur noch so lange, bis mein Bein verheilt ist.«
  


  
    »Glaubst du, das geht über Nacht?«
  


  
    Seine Stimme war gedämpft, so sanft dass es sich beinahe sinnlich anhörte, und Rachael die Tränen in die Augen trieb. Ob Rio ihr nun glaubte oder nicht, sie brachte ihn in Gefahr. Sie wünschte, sie könnte fortgehen und ihm nicht länger zur Last fallen, doch sie wusste, dass er Recht hatte. Sie wollte im Moment einfach nicht mehr über ihr Leben nachdenken. Einer Frau, die sich vor lauter Verzweiflung in einen reißenden Fluss gestürzt hatte, konnte er ja wohl ein klein wenig Zeit zu gönnen, in der sie sich in Sicherheit wiegen konnte.
  


  
    Sie vernahm den Ruf des Waldes, ein dunkler Zufluchtsort, in dem alle möglichen Geheimnisse verborgen lagen. Warum sollte er nicht auch ihr Zuflucht bieten? Schließlich war das gesamte Haus, das Rio hoch oben in die Äste eines Baumes gebaut hatte, hinter Laub und Schlingpflanzen versteckt. Es musste doch einen Weg geben, im Regenwald zu verschwinden. »Rio, ich weiß, dass du hier lebst, weil du nichts mit der Welt zu tun haben willst. Kannst du mir nicht beibringen, wie man hier zurechtkommt? 
     Es muss doch irgendwo einen sicheren Platz für mich geben.«
  


  
    »Ich bin hier geboren. Der Wald ist und bleibt meine Heimat. In der Stadt bekomme ich keine Luft. Dort möchte ich nicht wohnen und arbeiten. Ich brauche kein Fernsehen und kein Kino. Ich gehe ins Haus, nehme mir ein Buch und bin zufrieden. Eine Frau wie du kann hier unmöglich leben.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Rachael sah ihn mit ihren dunklen Augen durchdringend an. »Eine Frau wie ich? Für was hältst du mich denn, Rio? Deine Einschätzung interessiert mich, denn den Ausdruck benutzt du recht häufig.«
  


  
    Rio sah sie an und ganz unerwartet überkam ihn ein Gefühl der Heiterkeit. Irgendwie bewunderte er sogar ihren scharfen, herausfordernden Ton, diese typisch weibliche Art. Sie saß in seinem Hemd unter seinem Vordach mitten im Dschungel, ihr nackter Schenkel lehnte an seinem Bein, in ihrem Körper wütete eine Entzündung und sie schaffte es dennoch, sich völlig unverkrampft zu benehmen und sich sogar über ihn zu ärgern.
  


  
    Ihm gegenüber völlig unverkrampft. So locker und vertraut, als ob sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen würden.
  


  
    Hoch oben im Baumkronendach stieß ein Vogel einen Warnschrei aus. Die Affen riefen lautstark Alarm. Jede Bewegung im Wald erstarb und jäh breitete sich eine unnatürliche Stille aus. Nur der Regen trommelte gleichmäßig weiter. Rio war augenblicklich auf den Beinen, zog sich in den Schatten zurück, drehte den Kopf in den Wind und schnupperte in der Luft, als nähme er die Witterung des Gegners auf. Dann schnippte er mit den Fingern und hockte sich zwischen die beiden Nebelparder, die eilig, 
     wie gerufen, auf leisen Pfoten vor der Veranda erschienen waren. Einer zog die Lefzen zurück und entblößte stumm seine Zähne. Rio duckte sich langsam und vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, legte den Katzen den Arm um den Hals, kraulte ihnen das Fell und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Als er zurücktrat, sprangen die beiden kleinen Leoparden in die Bäume.
  


  
    Rio hob Rachael aus dem Sessel. Wieder ging er sehr umsichtig und bedächtig vor. »Keinen Mucks, Rachael. Keinen einzigen Laut.« Sie fühlte seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Mühelos trug Rio sie ins Haus, um sie wieder ins Bett zu bringen. So eng an ihn gepresst, konnte sie spüren, wie er plötzlich erbebte, irgendetwas bewegte sich unter seiner Haut und drückte gegen die ihre. Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, als jucke es an der Stelle. Rio deckte sie mit sanften Händen zu, dennoch fühlte sie etwas Spitzes über ihre Haut gleiten, fast so als würde sie gekratzt.
  


  
    Schließlich nahm Rio ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Ich muss wissen, ob du im Moment klar denken kannst. Es ist besser, wenn ich rausgehe.« Er deutete zur offenen Tür. »Draußen bin ich von größerem Nutzen. Du darfst kein Licht anmachen, Rachael, damit du dich nicht verrätst. Du wirst im Dunkeln ausharren müssen, ich lasse dir auch eine Pistole, aber du musst unbedingt wach bleiben. Schaffst du das?«
  


  
    Doch Rachael hörte gar nicht richtig, was Rio sagte, starrte ihn bloß mit weit aufgerissenen Augen an, wie hypnotisiert von der Wildheit in seinem Blick. Seine Augen hatten sich verändert; sie waren jetzt eher gelb als grün und hatten starre, erweiterte Pupillen. Der eindringliche, unheimliche Blick eines Raubtiers auf der Jagd, den man 
     niemals vergessen konnte. Ihr Herz begann heftig zu pochen. »Rachael, antworte mir. Ich muss das wissen.« Ein Schatten von Besorgnis lag in seinen wilden Augen. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. »Es ist jemand hier.«
  


  
    Seine Augen hatten sich völlig verändert. Das bildete sie sich nicht ein. Sie waren riesengroß geworden und betrachteten sie mit einer gespenstischen Ruhe und Konzentration. Die kreisrunden Pupillen waren fast dreimal so groß wie bei einem menschlichen Auge und erlaubten ihm sicher, im Dunkeln zu sehen. Rachael leckte mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. Rio zuckte mit keiner Wimper. Sah sie nur unverwandt an. Eindringlich und unnachgiebig. Mit Augen wie aus Marmor oder Glas, die einen beklemmenden, aber wunderschönen Glanz hatten. »Du siehst bestimmt ganz ausgezeichnet in der Nacht.« Der Satz kam einfach so aus ihr herausgequetscht. Gott, wie dumm!
  


  
    Sie fühlte sich wie ein verängstigtes Kind. Sie hatte einen Widersacher aus Fleisch und Blut. Dazu brauchte sie sich also keine übernatürlichen Wesen auszudenken, um sich selbst in Angst und Schrecken zu versetzen. Entschlossen, sich zusammenzureißen, straffte sie die Schultern. »Ich schätze, sie haben mich gefunden, Rio. Wenn du bei mir bleibst, werden sie dir wehtun, auch wenn du gar nichts mit der Sache zu tun hast.«
  


  
    »Es könnte alles Mögliche sein, aber irgendetwas schleicht definitiv hier ums Haus. Ich muss wissen, ob es dir gutgeht, Rachael. Ich möchte dich bei meiner Rückkehr nicht angeschossen vorfinden, weil dir aus Versehen die Waffe losgegangen ist. Und ich möchte auch vermeiden, dass du auf mich schießt.«
  


  
    »Geh nur, mir geht es gut. Ich kann sogar einigermaßen 
     sehen.« Das war nicht einmal gelogen. Ihre Nachtsicht war eigentlich nie besonders gewesen, doch sie hatte sich wesentlich verbessert. Vielleicht gewöhnte sie sich aber auch einfach an das dämmrige Licht im Dschungel. Sie hatte nur die eine gesunde Hand und die zitterte sichtlich, deshalb versteckte Rachael sie schnell unter der Decke. Sie würde auf keinen Fall darüber jammern, dass ihr nach dem Ausflug auf die Veranda vor lauter Schmerzen ganz übel war, nicht jetzt, da Rio draußen ganz allein dem Eindringling gegenübertreten musste.
  


  
    Rio kontrollierte die Pistole und legte sie neben Rachael aufs Bett. Dann strich er ihr mit der Hand über die Stirn. Ihre Haut fühlte sich heiß an. »Konzentrier dich, Rachael.«
  


  
    Er verließ sie nur ungern. Irgendwie kam es ihm so vor, als spiele er eine alte Szene nach. Er hatte eine Erinnerung daran, wie er sie berührte und ihr über das Haar strich, ehe er in die Nacht hinausging, um einen Feind zu jagen. Und als er wiederkam … Irgendetwas umklammerte sein Herz wie ein Schraubstock. »Rachael, du musst hier sein, wenn ich heimkomme. Du musst am Leben bleiben, für mich.« Er hatte keine Ahnung, warum er das sagte. Oder warum er so fühlte, doch er verspürte das überwältigende Bedürfnis, sie zu warnen. Eine böse Vorahnung sagte ihm, dass etwas Schreckliches geschehen war oder vielleicht noch geschehen würde. Nichts ergab mehr einen rechten Sinn. In seinem Kopf schien es Erinnerungen an Rachael zu geben, die dort nicht sein sollten.
  


  
    »Ich wünsche dir eine gute Jagd, Rio. Möge der Zauber des Waldes dich begleiten und möge das Glück dir allzeit treu sein.« Die Worte kamen aus ihrem Mund, von ihrer eigenen Stimme gesprochen, doch Rachael hatte keinen 
     blassen Schimmer, wie sie ihr in den Sinn gekommen waren. Ihr war instinktiv klar, dass es festgelegte, rituelle Worte waren, doch woher sie dieses Ritual und diesen Gruß kannte, wusste sie nicht, nur, dass sie ihn schon einmal so gesagt hatte.
  


  
    Rachael strich sich mit der Hand übers Gesicht, als könne sie damit all das fortwischen, was sie nicht verstand. »Ich komm schon zurecht. Ich kann mit Waffen umgehen, das weißt du ja. Sei bloß vorsichtig.«
  


  
    Rio sah ihr einen langen Augenblick in die Augen, er hatte Angst, den Blick abzuwenden, Angst, dass sie bei seiner Rückkehr fort sein könnte … oder tot, weil sie sich in ihrer Verzweiflung schützend über ihren Sohn geworfen hatte … Rio warf den Kopf zurück, unbezähmbare Wut und furchtbare Trauer sorgten in ihm für einen Sturm der Gefühle, der kaum zu begreifen war. »Du musst am Leben bleiben, Rachael«, wiederholte er abrupt. Das war ein Befehl. Ein Appell. Er zwang sich dazu, sich umzudrehen und das Haus zu verlassen.
  


  
    In seinem Kopf und seinem Herzen bahnte der Wandel sich bereits an, das Raubtier in ihm drängte nach außen, Fell wuchs ihm über Arme und Beine, sein Körper krümmte und verdrehte sich, die Muskeln wurden länger. Ihm war die Verwandlung willkommen, denn das war das Leben, das er gewählt hatte, er akzeptierte die Kraft und Stärke des Leoparden in sich und ließ ihm innerhalb seines Reviers freien Lauf. Rio streckte die Arme aus, die Finger spreizten sich weit, so wie die Knöchel sich verbogen, er schrammte seine Krallen über den Verandaboden und dann fuhr er sie wieder ein.
  


  
    Der Leopard war gewaltig. Er saß absolut still und witterte mit erhobenem Kopf. Seine Tasthaare registrierten 
     jedes Detail der Umgebung wie ein Radar. Dicke, kräftige Muskelstränge traten hervor, als das Tier aufsprang und auf einem dicken Ast landete, der in einem hohen Bogen vom Haus wegführte. Schnell wie der Wind lief der Leopard durch das schützende Baumkronendach. Einmal schaute er sich noch zum Haus um und betrachtete die vielen Schlinggewächse und die unzähligen filigranen Blätter, die es vor neugierigen Blicken schützten. Im Dunkeln war es so gut wie unmöglich, es zu entdecken, wenn man nichts von seiner Existenz wusste.
  


  
    Im Wald wimmelte es von Hinweisen, angefangen beim Summen der Insekten bis hin zum Warnschrei eines Vogels. Rio schlich schnell und leise über die breiten Äste, grub die Krallen ins Holz, wenn er klettern musste, und zog sie wieder ein, wenn er sich vorsichtig durchs Laub pirschte, damit kein Blatt sich regte. Der kleinere der beiden Nebelparder tauchte mit gefletschten Zähnen aus dem dichten Nebel auf. Rio erstarrte wie zur Salzsäule, duckte sich und hielt den Kopf gegen den Wind.
  


  
    Der Eindringling war kein Mensch. Sofort loderte explosive, tierische Wut in ihm auf und bemächtigte sich seiner. Rio akzeptierte den Zorn und das Wilde und lenkte beides tief ins Herz des Tieres. Nun, da er wusste, dass er verfolgt wurde, und dass ein Angehöriger seiner eigenen Art zum Verräter geworden war, bewegte er sich mit noch größerer Vorsicht. Er verzog die Lefzen zu einem stummen Fauchen und entblößte seine großen Fangzähne. Mit angelegten Ohren begann er die zeitlupenartige Schleichjagd durch die üppige Vegetation über dem Waldboden. Der Wind trug ihm den Geruch seines heimtückischen Gegners zu und verriet Rio, dass er nur wenige Meter entfernt auf der Lauer lag.
  


  
    Rio schlich über einen dicken Ast hoch über dem gefleckten Leoparden. Es war ein Männchen und sehr groß. Das Tier wandte wachsam den Kopf und spähte misstrauisch zu dem Baum auf, in dem Rio völlig reglos verharrte. Sofort trat Franz, der sich in einiger Entfernung im dichten Gebüsch versteckt hatte, absichtlich auf einen kleinen Zweig, damit er knackte. Das Geräusch war in der Stille des Waldes weithin zu hören.
  


  
    Der gefleckte Leopard erstarrte, schmiegte sich an den Boden und starrte gebannt auf die Stelle, an der er den kleinen Nebelparder gehört hatte. Rio nutzte die Gelegenheit, um sich heimlich, still und leise näher heranzupirschen. Franz hatte sein Leben riskiert. Es wäre ein Leichtes für den großen Leopard, den Nebelparder ins Jenseits zu befördern, wenn er ihn fand. Und das riesige Tier war ganz offensichtlich darauf eingestellt, zu töten.
  


  
    Rio schlich geschmeidig über den Ast, sprang lautlos auf einen tieferen und verharrte still, als der gefleckte Leopard witternd den Kopf hob. Fritz, der mehrere hundert Meter von Franz entfernt war, stieß einen leisen Klagelaut aus, der vom Wind durch den ganzen Wald getragen wurde. Der gefleckte Leopard duckte sich mit angelegten Ohren und gesenktem Schwanz, fletschte die Zähne und starrte angriffsbereit in die Richtung, aus der der Laut gekommen war.
  


  
    Rasch stürzte Rio sich von oben auf ihn. Im letzten Moment wich der gefleckte Leopard aus und schlitzte ihm mit den riesigen Pranken die eine Seite auf, konnte es aber nicht mehr verhindern, dass Rio ihm die tödlichen Fangzähne in die Kehle grub.
  


  
    Sofort brach im Wald ein Tumult los, Affen kreischten, Vögel flogen auf und Flughunde glitten von Baum 
     zu Baum, während die beiden großen Katzen mit Zähnen und Klauen aufeinander losgingen und sich auf dem Waldboden wälzten. Wo vorher Stille geherrscht hatte, regierte nun das Chaos, kreischend warnten sich die Tiere gegenseitig, dass ein tödlicher Kampf im Gange war. Ein Orang-Utan, der es sich für die Nacht in seinem Bett in den Ästen bequem gemacht hatte, warf verächtlich eine Handvoll Blätter nach den beiden Katzen, die sich laut fauchend mit spitzen Krallen und scharfen Zähnen ein gefährliches Duell lieferten.
  


  
    Die Leoparden setzten das gesamte Gewicht ihrer Körper ein, wanden sich in einem grotesk verschlungenen Knäuel, wirbelten herum, sprangen durch die Luft und gingen einander immer wieder an die Kehle. Der Kampf war kurz, aber erbittert, das Fauchen, Brüllen und Knurren hallte zwischen den Bäumen wider und drang durch die Baumkronen bis hoch hinauf zu den unheilverkündenden Regenwolken, die daraufhin ihre Schleusen öffneten. Obwohl die Tropfen es kaum durch das dichte Blätterdach schafften, setzten sie dem Affengeschrei ein Ende und ließen die Vögel wieder Schutz suchen.
  


  
    Der gefleckte Leopard wälzte sich zur Seite, um Rios Griff zu entkommen und rannte fort, sprang in die Bäume und flüchtete hastig über den Hochweg. Gezielt eilte die wütende Katze zu der Stelle, an der sie den kleinen Nebelparder zuletzt geortet hatte. Rio nahm die Verfolgung auf und gab zur Warnung ein Husten von sich, doch der gefleckte Leopard hatte Fritz bereits mit seinen mörderischen Zähnen am Genick gepackt und schüttelte die kleine Katze erbarmungslos. Dann ließ er sie zu Boden fallen und machte sich aus dem Staub, bevor Rio sich erneut auf ihn stürzen konnte. Nur die Hinterpranken seines Gegners 
     erreichte er noch, und das Schmerzgeheul, als seine Krallen sich hineinbohrten, scheuchte die Vögel abermals auf, doch der gefleckte Leopard grub die Krallen ins Holz, riss sich von Rio los und lief weiter.
  


  
    Hastig sprang Rio zu Boden, um die Wunde des Nebelparders in Augenschein zu nehmen. Der große gefleckte Leopard hatte ihm eine schwere Verletzung beigebracht, die kleine Katze aber am Leben gelassen. Rio stieß ein zorniges Fauchen aus. Er musste seine wilde Natur niederringen und dem dringenden Verlangen widerstehen, seiner Beute auf der Flucht nachzusetzen. Die heiße Wut unterdrücken, die rachsüchtig in ihm schwelte.
  


  
    Er hatte keinerlei Zweifel, dass er sich soeben einen Kampf mit einem Artgenossen geliefert hatte, einer listigen, intelligenten Mischung aus Leopard und Mensch. Einer Kreatur, die gekommen war, um ihn zu töten. Die meisten seiner Leute kannte Rio; im Wald gab es nicht mehr viele von ihnen. Einige lebten in anderen Ländern, und manchen war es sogar lieber, als Menschen in der Stadt zu wohnen, doch die meisten kannten sich untereinander. Er erkannte seinen Gegner zwar nicht an dessen Geruch, wohl aber an der Intelligenz, die hinter der Entscheidung steckte, Fritz trotz seiner Wut nicht umzubringen. Der Angriff war kaltblütig geplant gewesen und für die Kürze der Zeit gut durchdacht. Der gefleckte Leopard wusste, dass Rio den schwer verletzten Nebelparder niemals im Stich gelassen hätte, um ihn zu verfolgen. Und das verriet Rio noch etwas anderes. Sein Kontrahent wusste, dass er gemeinsam mit den zwei Nebelpardern auf die Jagd ging.
  


  
    Rio sah sich vorsichtig um und nahm die Witterung auf. Sein Hüsteln war eine Aufforderung an die Baumbewohner, 
     die Lage zu überprüfen, woraufhin die Affenschar ihm mit ihrem Kreischen ein Zeichen gab. Rio erlaubte der qualvollen Anstrengung ganz Besitz von ihm zu ergreifen, und nahm langsam seine menschliche Gestalt wieder an, während Muskelstränge und Sehnen sich zuckend neu formierten. Er kauerte sich neben Fritz und untersuchte dessen Wunde. Die Zähne hatten sich tief eingegraben. Indem er tröstend etwas murmelte, drückte er mit der Hand auf die Bisswunden, und schenkte den Kratzspuren auf seiner eigenen Haut keine Beachtung.
  


  
    »Franz, pass auf«, befahl er dem anderen Nebelparder, während er Fritz auf seine Arme hob. Rio musste die tiefen Löcher zugedrückt halten, während er über umgestürzte Bäume sprang, durch zwei kleine Flüsse watete, die Hochwasser führten, und so schnell wie möglich über das unebene Terrain lief. Selbst in menschlicher Gestalt ähnelte er einem Leoparden, seine Muskeln waren wie dazu gemacht, schwere Lasten zu tragen, so dass er das Gewicht des Nebelparders kaum spürte. Seine Haut jedoch war in seiner menschlichen Form nicht halb so abgehärtet wie in seiner animalischen, deshalb kratzte ihn der Wald auf seinem hastig zurückgelegten Weg blutig.
  


  
    Mit einer Leichtigkeit, die von jahrelanger Übung zeugte, sprang Rio auf den breiten, niedrigen Ast, der zu seinem Haus führte, und balancierte vorsichtig durch das Gestrüpp der Zweige zur Veranda. Er warnte Rachael mit einem Ruf, hoffte, dass sie nicht etwa auf ihn schoss, und schob mit der Hüfte die Tür auf. Fritz, der eng an seine Brust geschmiegt war, hob den Kopf und betrachtete ihn voll stummer Angst. Die Flanken des kleinen Leoparden bebten, sein Atem ging keuchend, und an seinem Fell klebte zu viel Blut.
  


  
    Rachael atmete hörbar ein, während sie die Pistole unter das Kissen wegsteckte. »Was ist passiert? Kann ich helfen?« Rios Gesicht war wie eine Unheil verkündende Maske, wütend, kriegerisch, die Augen zornfunkelnd. Abschätzend richtete er seinen durchdringenden Blick auf sie. Rachael ließ sich nicht einschüchtern. »Ehrlich, Rio, ich möchte helfen.«
  


  
    Er lenkte ein und trug das verwundete Tier zu ihr ans Bett. »Kannst du dich allein aufsetzen?«
  


  
    Rachael machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie bewies es ihm einfach, wobei sie darauf achtete, ein heiteres Gesicht zu machen, obwohl das Herz ihr bis zum Hals schlug und ihr vor Schmerz übel wurde. Sie war geübt darin, ihre Angst zu verbergen. Die Katze war schwer verletzt, und daher gefährlicher als sonst. Als Rio ihr das Tier auf den Schoß legte, nach ihren Händen griff, und dann erst die eine und dann die andere auf die tiefen Bisswunden drückte, wurde Rachaels Mund trocken. Sie hatte einen fünfzig Pfund schweren Leoparden im Bett und presste gerade ihre Hände auf seinen blutgetränkten Hals.
  


  
    Rio zündete die Laterne an und brachte seine medizinische Ausrüstung ans Bett, dann kniete er sich neben dem Kopf der Katze hin. »Halt still, Fritz«, murmelte er. »Ich weiß, es tut weh, aber wir flicken dich wieder zusammen.« Ohne einen Blick für Rachael verarztete er das Tier mit sanften Händen, dabei sorgfältig und überaus geschickt.
  


  
    Sein Kopf war gesenkt, und das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Auf seiner Haut glänzten Blut und Schweiß und er roch nach Wildnis und nassem Fell. Sein Gesicht hätte aus Holz geschnitzt sein können, so ausdruckslos blieb es bei der Versorgung der Katze. »Die Bisswunden sind fast genauso tief wie die an deinem Bein. Bei dir habe ich sie 
     offen gelassen und nur die Schnittwunden vernäht. Und mit Fritz kann ich auch nichts anderes machen. Am besten säubere ich die Verletzungen gut, gebe ihm Antibiotika und dann bleibt nur zu hoffen, dass es keine Abszesse gibt. Falls doch, muss ich Drainagen legen.«
  


  
    Während Rio damit beschäftigt war, die Wunde auszuwaschen, öffnete Fritz das Maul, entblößte seine langen, unheimlichen Fangzähne und brüllte fürchterlich. Rachael holte tief Luft und konzentrierte sich auf Rio, mehr auf sein Gesicht als auf seine Hände, sonst würde sie beim Anblick der Katzenzähne womöglich auch noch zu brüllen anfangen.
  


  
    Franz, der aufgeregt und ängstlich hin- und herlief, antwortete Fritz und sprang ohne Vorwarnung plötzlich aufs Bett. Fast hätte er Rachael die Beine gebrochen. Der durchdringende Schmerz ließ ihren Atem stocken und entrang ihr einen kurzen, erstickten Aufschrei. Einen Moment lang drehte sich das Zimmer, und ihr wurde schwarz vor Augen.
  


  
    »Rachael!« Rios scharfe, herrische Stimme rief sie zurück. Mit einem Arm fegte er Franz vom Bett. »Verdammt, bleib unten«, fauchte er drohend.
  


  
    Zu Rachaels Überraschung lagen ihre Hände immer noch auf Fritz’ Wunden. Kopfschüttelnd drückte sie wieder fester zu. »Tut mir leid, ich habe nicht damit gerechnet, dass er aufs Bett springt.«
  


  
    »Du machst das wunderbar«, sagte Rio. »Kannst du noch?«
  


  
    »Wenn du noch kannst«, erwiderte Rachael.
  


  
    Da schaute er sie mit seinen ausdrucksstarken grünen Augen an, und in ihren dunklen Tiefen entdeckte Rachael etwas, das sie nicht richtig deuten konnte. Sein Blick saugte 
     sich an ihrem Gesicht fest, als könnte er allein aus ihrem Anblick Kraft schöpfen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Katze zu.
  


  
    Rachael atmete ganz langsam aus und kämpfte darum, den Brechreiz zu unterdrücken, den der pochende Schmerz in ihrem Bein auslöste. Sie hätte alles getan, um diesen Ausdruck in Rios Gesicht noch einmal zu sehen. Sie hatten sich ausgetauscht. Sich verständigt. Sie lauschte dem Klang seiner Stimme, wie er leise und beruhigend auf die Katze einredete, während er die tiefen Wunden versorgte. Sie ertappte sich dabei, dass sie dem Tier mit der freien Hand übers Fell strich, als es zusammenzuckte, doch es ließ Rios Behandlung still über sich ergehen.
  


  
    Rachael wartete, bis Rio sich der zweiten Bisswunde zuwandte. »Wie ist das passiert?«
  


  
    »Im Wald war ein großer gefleckter Leopard, ein Männchen. Er hat Fritz angegriffen. Zum Glück hat er ihn wieder losgelassen, ehe die Luftröhre durch war.«
  


  
    Rachael musterte die tiefen hässlichen Kratzer auf Rios Körper. »Du hast dich mit einem Leoparden angelegt, weil er versucht hat, dein Haustier zu töten?«
  


  
    Ein ungeduldiger Ausdruck glitt über Rios Gesicht. »Ich hab dir doch erklärt, dass Fritz und Franz keine Haustiere sind. Sie sind meine Freunde. Nicht ich habe Fritz gerettet, sondern er hat versucht, mich zu beschützen, und sich dabei selbst in Gefahr gebracht.«
  


  
    Rachael beugte sich über das Tier in ihrem Schoß und begutachtete das zerfetzte Ohr. »Das hier ist also Fritz?«
  


  
    Rio nickte, arbeitete aber konzentriert weiter. »Diese Wunde ist nicht so tief wie die andere. Ich gebe ihm etwas gegen die Entzündung. Der Leopard hat ihn absichtlich attackiert.«
  


  
    »Warum denn?«, fragte Rachael, ohne ihn dabei anzuschauen. In seiner Wut, weil der Leopard die unterlegene kleine Katze verletzt hatte, war Rio der letzte Satz beinahe unabsichtlich zwischen seinen kräftigen Zähnen herausgerutscht. Sie spürte, dass er kurz davor stand, ihr etwas sehr Wichtiges anzuvertrauen.
  


  
    Rio schaute sie an. »Ich glaube, er ist hinter einem von uns her gewesen. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, hinter wem. Zuerst dachte ich, er mache Jagd auf mich, aber nun habe ich meine Zweifel.«
  


  
    Rachael hörte ihr Herz klopfen und zählte die Schläge. Das war ein Trick, den sie oft angewandt hatte, wenn sie in gefährlichen Situationen ruhig wirken wollte oder wenn sie noch mehr erfahren musste, um nicht vorschnell zu handeln. Als Rio seinen direkten, durchdringenden Blick auf sie richtete, wurde es in ihr ganz still. Seine Augen hatten etwas, das sie nicht genau bestimmen konnte. Sie wirkten wie eine wilde, gefährliche Mischung aus Mensch und Tier. Rachael wusste, dass Katzenaugen hinter der Netzhaut eine lichtreflektierende Schicht hatten, die es ihnen ermöglichte, noch in der dunkelsten Nacht und im dunkelsten Wald alles vorhandene Licht zu bündeln. Diese Membran wird tapetum lucidum genannt und funktioniert wie ein Spiegel, sie wirft das Licht durch die Retina ein zweites Mal zurück, um eine möglichst gute Nachtsicht zu erhalten. Außerdem reflektiert sie das Licht in phosphoreszierendem Gelb-grün und Rot. Die glühenden Augen waren ihr sowohl an Rio wie auch an den Nebelpardern aufgefallen.
  


  
    »Warum sollte der Leopard es auf jemand Bestimmten von uns abgesehen haben, Rio?«, wollte Rachael wissen. Einem Raubtier wäre es schließlich egal, wen von beiden es auffraß.
  


  
    Eine lange Stille entstand, die abgesehen vom Seufzen des Windes und dem gleichmäßigen Tropfen des Regens nur von Franz unterbrochen wurde, der unruhig hin- und hertigerte. Bestimmt konnte Rio ihr Herz klopfen hören.
  


  
    »Ich glaube, das war kein Leopard, wie du ihn kennst. Meiner Meinung nach stammt er von einer völlig anderen Rasse.« Rios Stimme war wie die Nacht, voller Andeutungen und Geheimnisse, die sie lieber nicht näher erkunden wollte.
  


  
    Rachael verkniff sich den Einwand, der ihr auf der Zunge lag. Rio hatte ganz sicher nichts fürs Melodramatische übrig. Wahrscheinlich war er zu Übertreibungen nicht einmal fähig. »Entschuldige, aber ich verstehe nicht ganz, was du mir sagen willst. Meinst du, dass es hier im Regenwald eine neue Art von Leoparden gibt, die noch nicht entdeckt worden ist? Oder geht es um eine genetisch veränderte Spezies?«
  


  
    »Diese Spezies gibt es schon seit Jahrtausenden.«
  


  
    Rachael kraulte dem Nebelparder die Ohren. »Und was ist an ihr so anders?«
  


  
    Da richtete Rio seine seltsamen Augen wieder ganz auf sie. »Alle, die ihr angehören, sind weder Mensch noch Tier. Sie sind beides und nichts von beidem.«
  


  
    Rachael wurde ganz still, riss sich nur von seinem herrischen Blick los. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Vor langer Zeit, als ich noch klein war, hat meine Mutter mir immer Geschichten über eine besondere Art von Leoparden erzählt. Also, eigentlich nicht von Leoparden, sondern von Menschen, die sich in Leoparden oder Großkatzen verwandeln können. Sie verfügten über einige Eigenschaften von Leoparden, aber auch über menschliche und dazu noch ein paar ihrer eigenen Rasse, 
     sie waren so etwas wie Mischwesen. Bis heute habe ich nie wieder irgendjemanden davon reden hören. Ist es das, was du meinst?«
  


  
    Es gab kaum etwas, was Rio noch erschüttern konnte, doch nun war er mitten in der Bewegung erstarrt und schaute sie entgeistert an. »Woher kannte deine Mutter die Leopardenmenschen? Außerhalb der Spezies wissen nur wenige von ihrer Existenz.«
  


  
    »Weißt du, was du da sagst, Rio? Dass es so eine Spezies tatsächlich gibt. Ich habe das bloß für eine Art Märchen gehalten, wie sie meine Mutter sich eben gerne zur Nacht ausdachte, wenn wir allein waren. Sie hat mir immer Geschichten von den Leopardenmenschen erzählt, wenn sie mich ins Bett gebracht hat.« Sie legte die Stirn in Falten und versuchte angestrengt, sich an die alten Geschichten aus ihrer Kindheit zu erinnern. »Sie hat sie aber nicht Leopardenmenschen genannt, es gab da einen anderen Namen.«
  


  
    Rio verkrampfte sich und sah Rachael mit funkelnden Augen an. »Wie lautete der Name?«
  


  
    Doch so sehr Rachael sich auch bemühte, er wollte ihr nicht mehr einfallen. »Ich war noch ein Kind, Rio. Ich war ein kleines Mädchen, als sie starb, und …« Achselzuckend brach sie den Satz ab. »Spielt ja keine Rolle. Willst du etwa behaupten, dass eine solche Spezies existiert? Und wenn ja, warum sollte einer von ihnen hinter dir her sein? Oder hinter mir?«
  


  
    »Ich stehe auf einer Abschussliste, Rachael. Ich bin den Banditen ein paar Mal in die Quere gekommen und hab ihnen ihre Beute wieder abgejagt. Das hat sie eine Stange Geld gekostet. So etwas mögen sie nicht, und deshalb wollen sie mich gerne tot sehen.« Er zuckte die Schultern, 
     tätschelte den Nebelparder und streckte sich müde. »Halte ihn noch ein paar Minuten, bis ich ihm ein Lager bereitet habe.«
  


  
    »Und dadurch, dass ich hergekommen bin, ist es für dich noch gefährlicher geworden, nicht wahr?«
  


  
    »Eine Abschussliste ist eine Abschussliste, Rachael. Ich schätze, schlimmer kann es nicht werden, wenn man erst einmal draufsteht. Aber hier im Wald werden sie mich nicht kriegen. Sie sind eher am Fluss zu Hause als im Landesinnern. Und ich habe ein paar Freunde, dir mir notfalls helfen würden. Ich kenne alle Einheimischen, und sie kennen mich. Ich würde es erfahren, wenn die Banditen in den Wald kämen.« Rio löschte das Licht, und das Zimmer versank in Dunkelheit.
  


  
    »Nicht, wenn einer dieser Leopardenmenschen mit ihnen zusammenarbeitet«, mutmaßte Rachael und blinzelte, um sich an den Lichtwechsel zu gewöhnen. Der Mond bemühte sich tapfer, trotz der Wolken und der dichten Baumkronen Licht zu spenden, doch er war weit weg und verbreitete nicht mehr als einen Schimmer. »Und falls es diese Spezies wirklich gibt, warum hat man sie dann nicht längst entdeckt? Dazu müsste sie hochintelligent sein.«
  


  
    »Und kühl kalkulierend im Augenblick der Gefahr - listig, umsichtig. Diese Art müsste ihre Toten bis auf den letzten Rest verbrennen. Dazu die Überreste derjenigen aufspüren, die eines natürlichen Todes gestorben sind. Sich verbünden, um die Toten zurückzuholen, die von Jägern erlegt worden sind. Ihr Gemeinwesen müsste hoch entwickelt sein, denn alle wären aufeinander angewiesen. Sie müssten ganz besondere Fähigkeiten haben und sehr verschwiegen sein.«
  


  
    »So wie du.« Rachael bekam das Bild, wie sein Gesicht 
     sich veränderte und wie er sich mit den Fängen und Zähnen eines voll ausgewachsenen Leoparden auf sie stürzte, nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    Rio trat wieder ans Bett, baute sich in voller Größe vor ihr auf und ließ seine leuchtend grünen Augen über ihr Gesicht wandern. »So wie ich«, stimmte er zu. Dann beugte er sich herab, nahm ohne jede Anstrengung den fünfzig Pfund schweren Nebelparder auf den Arm und drückte ihn an die Brust.
  


  
    Rachaels Finger krallten sich in die Bettdecke. War es möglich? War ihre Fantasie überreizt oder konnte Rio sich in einen Leoparden verwandeln? Rachael betrachtete ihn genauer, wie er neben der Katze hockte. Er hatte blutige Kratzer auf dem Rücken und an den Seiten, seine kräftigen Oberschenkel waren aufgeschürft und in seinem Nacken entdeckte sie eine weitere Wunde. Es war ihr egal, was genau er war. Es kümmerte sie nicht, wo er doch gerade die verletzte Katze streichelte und ihr leise Trost zuflüsterte.
  


  
    Rachael schluckte den dicken Angstkloß herunter, der ihr das Atmen erschwert hatte. »Du blutest, Rio. Komm her. Wie schwer bist du verletzt?«
  


  
    Rio stand auf und drehte sich zu Rachael um. Echte Besorgnis lag in ihrer Stimme und den abgründigen dunklen Augen. Ihr Mitgefühl rührte ihn irgendwo tief im Innern, an einer Stelle, die er zu vergessen suchte. Sie brachte seine Selbstbeherrschung ins Wanken, und das war gefährlicher, als sie es sich vorstellen konnte. Rio zuckte die Achseln. »Das ist keine große Sache, nur ein paar Kratzer.«
  


  
    Rachael beobachtete ihn, während er auf nackten Füßen durchs Zimmer ging. Sein normalerweise anmutiger und geschmeidiger Gang wirkte etwas steifer als sonst. Die 
     Kratzer sahen tief und böse aus, und ihrer Meinung nach hatte er wohl mehr als eine tiefe Wunde. »Du sorgst stets für alles und jeden, ehe du dich mal um dich selbst kümmerst. Du hast mit diesem Leoparden gekämpft, oder? Du hattest nicht mal ein Gewehr dabei. Und wahrscheinlich auch kein Messer. Was hast du denn gemacht? Ihn mit bloßen Händen angegriffen?«
  


  
    Rio zog den Verbandskasten hervor und begann, das brennende Desinfektionsmittel in die blutigen Wunden zu gießen. Rachael seufzte leise, sie kam sich so hilflos vor. Er sah müde und mürrisch aus, und die Wunden mussten höllisch wehtun. Er hatte nicht auf ihre Fragen geantwortet, doch sie wusste, dass sie richtig geraten hatte. Er hatte sich einen wilden Kampf mit irgendeiner Raubkatze geliefert, ohne Waffe. Und es konnte keine kleine gewesen sein. Rachael biss sich auf die Lippen, damit sie den Mund hielt und ihn nicht mit Fragen nervte.
  


  
    Rio bückte sich, um seinen Kopf über die Schüssel zu halten, die er als Waschbecken benutzte, und goss sich Wasser übers Haar. Er sah umwerfend aus, dort im Dunkeln, nur vom Mondlicht beschienen. Sein Haar glänzte wie Seide. Während er sich wusch, ließen die tanzenden Schatten der Blätter gelegentlich die kräftigen Konturen seines Rückens hervortreten und entzogen sie dann ebenso schnell wieder ihren Blicken. Als er sich aufrichtete und sich ihr halb zuwandte, reflektierten seine Augen das Mondlicht und erstrahlten in einem unheimlichen Rot. Er hatte Raubtieraugen. Die Augen eines Leoparden.
  


  
    Rachael stockte der Atem, sie gab sich große Mühe, das wilde Klopfen ihres Herzens unter Kontrolle zu bringen. Nicht nur seine seltsamen Augen konnten einen in Angst und Schrecken versetzen, auch sonst hatte Rio stets etwas 
     Gefährliches, Ungezähmtes an sich. Sie war sich jetzt sicher, dass seine Augen anders waren, eher wie die einer Katze. Als er einen Schritt auf sie zu machte, konnte Rachael ihn deutlicher sehen und erkannte, dass die Müdigkeit und der Schmerz in seinem Gesicht tiefe Spuren hinterlassen hatten. Und sofort wich ihre Furcht der Sorge.
  


  
    »Rio, komm ins Bett.«
  


  
    Er musterte ihr Gesicht. Sie sah zart aus. Einladend. Verführerisch. Ihr Mund war einfach sündhaft. Er hatte mehr als einmal von diesem Mund geträumt. Rachaels sinnlicher Körper, so weich und warm und wie für ihn gemacht, war für ihn eine Versuchung, der er nicht mehr lange widerstehen konnte. Je länger sie sich in seinem Haus aufhielt, desto selbstverständlicher schien sie dorthin zu gehören. »Verdammt, Rachael, ich bin kein Heiliger.« Seine Stimme klang schroff und mit Absicht provozierend. Er war so gereizt und verdrossen, dass er sich gern mit ihr gestritten hätte. Er wünschte, er könnte wieder in den Dschungel abhauen und weit weg von ihr seiner üblen Laune freien Lauf lassen. Er war richtig besessen von ihr, und wenn das immer schlimmer wurde, konnte er für nichts garantieren.
  


  
    Rachael reagierte völlig unerwartet, wie immer. Sie brach in schallendes Gelächter aus, offenbar hatte sie nicht die geringste Angst. »Keine Sorge, Rio, das war mir schon klar.«
  


  
    »Und warum zum Teufel schaust du mich dann so an? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie verletzlich du gerade wirkst?«
  


  
    »Ich glaube, von uns beiden bist du derjenige, der momentan verletzt ist, Rio, nicht ich. Komm ins Bett und hör auf, den Macho zu spielen. Morgen früh kannst du dein 
     Supermann-Gesicht wieder aufsetzen, und ich werde mein Bestes tun, ängstlich zu wirken, wenn du das unbedingt brauchst, aber im Moment brauchst du nichts als Schlaf. Auch keinen Sex, nur Schlaf.«
  


  
    »Wenn du das sagst«, murrte Rio, stieg aber gehorsam zu ihr ins Bett. Sie war warm und weich und genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Er schlang die Arme um sie, drückte sie an sich, ließ seine heftige Erektion an ihrer Hüfte ruhen und bettete den Kopf auf ihre sanft gewölbte Brust.
  


  
    »Ich weiß, dass du Schlaf brauchst. Ruh dich ein wenig aus. Und falls du dir Sorgen machst, dass irgendjemand sich anschleichen könnte, ich wache über dich.« Rachael spürte, wie sein seidiges Haar, noch feucht vom Waschen, ihren Nippel reizte. Sie legte ihre Arme um seinen Kopf, zog ihn an sich und vergrub die Finger in seinem Schopf.
  


  
    »Eigentlich müsste ich nach deinem Bein sehen, nachdem diese blöde Katze draufgesprungen ist.«
  


  
    Sein warmer Atem streifte ihre Brust. Heißes Verlangen durchzuckte sie. »Schlaf jetzt, Rio, das können wir morgen noch machen.« Für den Rest der Nacht würde sie sich einreden, dass er zu ihr gehörte. Dass er ihr sanfter Krieger war, frisch vom Kampf zurück, ein Mann, in dem sich Gefährlichkeit und Zärtlichkeit auf eine Weise mischten, die sie unwiderstehlich fand.
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    Rio erwachte, noch ehe der Morgen graute. Er liebte diese Tageszeit. Liebte es, sein Gesicht auf Rachaels warme Brust zu legen und einfach nur den leisen Rufen der ersten Vögel und der ewigen Melodie des Urwalds zu lauschen, während er sie fest umarmt hielt. In diesen Augenblicken kurz vor der Dämmerung, bevor der Haushalt erwachte und er seinen täglichen Pflichten nachkommen musste, fühlte er sich am lebendigsten, eins mit sich und der Welt. Rachael atmete sacht ein und aus, ihr warmes, weiches Fleisch war verlockend, eine Einladung ins Paradies. Jede Linie ihres Körpers, jedes einzelne Grübchen hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Er kannte sie besser als sie ahnte, und wie er ihr Freude bereiten konnte, wusste er auch ganz genau.
  


  
    Lächelnd vergrub Rio das Gesicht im Tal zwischen Rachaels Brüsten, nur um ihren Duft zu schnuppern. Sie roch immer nach Blumen. Das lag bestimmt an den Seifen und Shampoos, die sie aus den Blüten und Kräutern des Waldes herstellte. Träge und genüsslich ließ er die Zunge um ihren Nippel kreisen. Am frühen Morgen war das Leben einfach perfekt. Er atmete sie ein. Seine Rachael. Seine Welt. Hier, in ihrem geheimen Zuhause, im Licht der Dämmerung, das durch die hohen Baumkronen fiel, fand Rio Kraft und Freude, einfach alles, was er fürs Leben brauchte.
  


  
    Er küsste sie auf die Brust, ließ die Zunge ein zweites Mal um ihren Nippel kreisen und saugte sanft an ihrem weichen Fleisch. Rachael regte sich, schmiegte sich enger an, bog den Rücken ein wenig durch, um ihm ihre Brüste anzubieten, und zog seinen Kopf näher an sich. Wenn er einen Finger tief in sie hineinsteckte, um ihre Bereitschaft zu prüfen, würde sie längst heiß, feucht und bereit sein, dass wusste er.
  


  
    Rachael zu lieben war stets ein Abenteuer. Mal waren sie so sanft zueinander, dass ihm Tränen in die Augen traten, ein anderes Mal liebten sie sich stürmisch, wild und völlig hemmungslos. Dann grub ihm Rachael ihre Nägel ins Fleisch und zerkratzte seinen Rücken oder ritt ihn zügellos. Manchmal schwelgte er eine ganze Stunde darin, sie nur zärtlich zu liebkosen. Ihr Körper war ihm so innig vertraut, und doch hatte er eine dicke Erektion und konnte es gar nicht abwarten, wieder in ihr zu sein. Sein Körper schmerzte förmlich vor Verlangen. Wie beim ersten Mal. Wie stets, wenn er sie berührte.
  


  
    Seine Hände glitten über Rachaels Körper; ihr warmes, weiches Fleisch war aufreizend und verführerisch schön, er konnte kaum glauben, dass er es genießen durfte. Rio hob den Kopf und küsste sie auf den Mund, hart und so besitzergreifend, dass sie keine Luft mehr bekamen und nach Atem ringen mussten, während die Welt um sie herum versank. Ihr Mund war warm und süß, so vertraut, dass es wehtat.
  


  
    Nur ein paar Minuten am Tag, in der Morgendämmerung, wenn es keine Rolle spielte, dass er die dünne Haut der Zivilisation abstreifte, erlaubte er seiner wilden Natur, die Herrschaft zu übernehmen. Dann erwachten der eifersüchtige Besitzanspruch und der dunkle Trieb, Rachael als 
     seine Gefährtin zu brandmarken. Und das Tier, das stets nah unter der Oberfläche lauerte, erhob sich mit diesen Instinkten, verlangte ungestüm und unmissverständlich nach ihr, mit jeder Faser seines Wesens nur auf sie konzentriert. Seine Haut prickelte, als er ihre Bereitschaft spürte, und während er sich auf sie schob und mit den Hüften aufs Bett drückte, verhärteten sich seine Muskeln. Es machte ihr nichts aus, wenn sie das Tier darunter spürte, nicht einmal wenn sie fühlen konnte, wie Fell über ihre sensibilisierte Haut glitt. Sie war immer für ihn da, akzeptierte ihn wie er war, stets voller Begehren.
  


  
    Rachael lachte leise, als er ihren Mund eroberte, sich hemmungslos an ihr labte und sie über und über mit Küssen bedeckte. Er begehrte sie so sehr, dass er tief in ihr begraben sein wollte, dort, wo er hingehörte, wo die Welt immer in Ordnung war. Er schloss sie in die Arme, während ihre Hände seine Brust erforschten, jeden einzelnen Muskel darunter. Dann ließ sie eine Hand zielstrebig über seinen Bauch gleiten, umfasste sein steifes Glied und drückte so fest zu, dass er vor Qual und Freude aufstöhnte.
  


  
    »Heute Morgen möchte ich dich ganz vernaschen«, flüsterte er. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis du dich in meinen Armen windest, wie du es immer tust, mich am Haar ziehst und mir sagst, ich soll mich beeilen, jetzt, schnell.« Er hauchte Küsse auf ihr Gesicht, ihren Hals und die sanfte Rundung ihrer Brust.
  


  
    »Tatsächlich?«, raunte Rachael spöttisch. »Dabei hatte ich mir für heute vorgenommen, dich verrückt zu machen. Möchtest du nicht lieber ganz in meinem Mund sein? Ich glaube nämlich, ich bin dran, letztes Mal sind wir so rüde unterbrochen worden.«
  


  
    Ihre Finger spielten mit ihm, wie nur Rachael es konnte, 
     aufreizend, mit ganz kleinen Bewegungen, die ihn um den Verstand brachten. Wenn sie ihn in den Mund nahm, würde er explodieren, so schnell und heftig, dass sie vermutlich lachen und Befriedigung verlangen würde. Er kannte sie so gut und doch auch wieder gar nicht. Rachael - seine Frau, sein Ein und Alles.
  


  
    Rio verlagerte sein Gewicht, zog sie an sich und schob ihr geschickt das Knie zwischen die Beine, um ihren einladenden Schoß zu öffnen. Dann kniete er sich hin, drückte sein Glied an ihre enge Öffnung und freute sich auf das Vergnügen, das er ihr bereiten würde. Doch zunächst widerstand er der Versuchung, beugte sich herab, ließ seine Zunge in ihrem sexy Nabel kreisen und knabberte an ihrem flachen Bauch. Sein Oberschenkel drückte sich fordernd an sie und schob ihr Bein zur Seite.
  


  
    Rachael schrie vor Schmerzen laut auf, stieß ihn von sich und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Ihr Schreien brachte die Affen in den Bäumen zum Zetern und die Vögel zum Kreischen, deshalb erstickte sie es hastig und atmete tief ein und aus, um die Beherrschung wiederzuerlangen.
  


  
    Rios perfekte Welt zerbrach. »Was zum Teufel hab ich gemacht! Verdammt, oh verdammt!« Stöhnend rollte er sich auf den Rücken und hielt sich beide Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid, Rachael, verflucht, es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich schwöre, für eine Minute war ich jemand anders. Oder du warst jemand anders oder wir waren zwar wir, aber irgendwie anders. Ach, zum Teufel! Ich weiß nicht mehr, was ich sage.« Rio nahm die Hände vom Gesicht und schaute sie an. Sein Gesichtsausdruck war finster. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Zu seinem Erstaunen drehte Rachael sich ganz vorsichtig um und vergrub die Finger in seinem Haar. »Ich bin ja nicht aus Glas, Rio. Ich hätte doch Nein sagen können. Für einen Augenblick war ich auch jemand anders. Ich kannte dich ganz intim, und wir gehörten zusammen, und das schon seit Langem. Es war ein so angenehmes Gefühl, einfach perfekt. Ich denke, ich wäre sehr gern diese andere Person geblieben, doch mein Bein hat mich nicht gelassen. Mir tut es leid.«
  


  
    »Ich habe dir Angst gemacht.«
  


  
    Rachael zog ihn an den Haaren, eine Geste, die seltsam vertraut wirkte. »Habe ich etwa ängstlich auf dich gewirkt? Meiner Meinung nach war ich eher ganz auf deiner Linie. Leider tut mein Bein bei der kleinsten Bewegung höllisch weh, sonst hätte ich mich wie eine Klette an dich gehängt.«
  


  
    Rio wälzte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Warum, Rachael? Hast du Angst, mich abzuweisen?« Er hatte seinen Atem noch nicht wieder unter Kontrolle, und sein angespannter Körper schmerzte. Mehr als alles andere wünschte er sich, sie weiter zu küssen, ihren Körper ganz zu erobern. Er wollte, dass sie ihm gehörte. »Du fühlst dich sicher angreifbar, so allein mit mir und noch dazu verletzt, aber ich dränge mich Frauen nicht auf, das schwöre ich.«
  


  
    »Rio, sei nicht dumm. Da ist eine starke Anziehungskraft zwischen uns. Ich starre dich doch schon tagelang an. Wie könnte ich dich nicht attraktiv finden? Wenn du dich mir gegen meinen Willen aufgedrängt hättest, hätte ich dir etwas an den Kopf geknallt.« Rachael grinste ihn an. »Du weißt ja, dass ich dazu imstande bin. Im Moment bin ich zwar am Bein verletzt und nicht ganz auf der Höhe, aber ich habe ein wenig Selbstverteidigung gelernt. In deinem 
     … äh … erregten Zustand warst du eine ganze Weile sehr angreifbar. Schlimmes Bein hin oder her, ich hätte es schon geschafft, mich zu wehren.«
  


  
    »Wenn ich bei dir bin …« Rio suchte nach den richtigen Worten. »Es kommt mir so vor, als wäre ich schon immer mit dir zusammen gewesen, als würde ich dich schon seit Ewigkeiten kennen und als hätte ich dich stets geliebt. Ich schwöre, manchmal fällt es mir schwer zu unterscheiden, was Wirklichkeit ist und was nur in meiner Fantasie existiert. Völlig verrückt.«
  


  
    Rio beugte sich ganz nah zu Rachael hinüber, so dass ihre Brustspitzen seinen Brustkorb berührten. Sofort überkam ihn ein vertrautes Gefühl, alles war perfekt - es war wie Heimkommen. Er seufzte tief. »Ich bin es nicht gewöhnt, längere Zeit mit anderen Menschen zusammen zu sein, es ist mir unangenehm, aber bei dir kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du nicht mehr bei mir bist.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich bin so wild auf dich, dass ich sogar deinen Geschmack im Mund habe. Und ich weiß ganz genau, wie du dich anfühlst, wenn ich in dir bin.« Seine Fingerkuppen glitten an ihrem Hals entlang über die Schultern hinunter zu ihren Brüsten. »Ich kenne deinen Körper, jede einzelne Rundung, als hätte ich eine genaue Karte von dir im Kopf.«
  


  
    Wenn Rio sie berührte, konnte sie nicht mehr klar denken. Als er ihre Brust umfasste und seine Daumen ihre erregten Nippel streichelten, durchzuckten sie kleine Blitze. Doch sie war keine gewöhnliche Frau, ihr war es nicht vergönnt zu lieben. Eine kurze Affäre, ja, das war möglich, aber dann musste sie weiter und ihn musste sie zurücklassen. Jede Minute, die sie bei ihm blieb, brachte ihn in größere Gefahr.
  


  
    Mit den Wimpern verbarg sie den Ausdruck ihrer Augen vor Rio, denn sie wollte ihn nicht sehen lassen, wie viel Glut und Feuer seine Berührung in ihr entfachte. »Ich fühle mich irgendwie so anders, und zwar seit ich zum ersten Mal hier in den Regenwald gekommen bin. Richtig lebendig, so als ob irgendetwas in mir nach außen drängt, sich befreien will.« Außerdem fühlte sie sich so unglaublich sinnlich. Seit dem Augenblick, in dem sie in dieses Haus gekommen war, an diesen Ort, zu diesem Mann, befand sie sich fortwährend in einem Zustand erhöhter Erregung. Sie verlangte nach ihm, dachte Tag und Nacht an nichts anderes, er war sogar in ihren Träumen.
  


  
    »Weißt du, Rachael, das mit dem Muttermal an deiner Hüfte? Ich habe schon gewusst, dass es da ist, bevor ich es gesehen habe. Und ich weiß ganz genau, wie du gern angefasst werden willst.« Rio setzte sich hin und fuhr sich aufgeregt mit der Hand durchs Haar, so dass es zerzaust nach allen Seiten hin abstand, ebenso unbezähmbar wie sein Charakter. »Woher weiß ich all diese Sachen?«
  


  
    Auch Rachael wusste genau, was er mochte und was nicht. Manchmal juckte es sie in den Fingern, ihm aufreizend sanft über Brust und Bauch zu streichen und die Zunge den Fingern folgen zu lassen, bis er um Gnade flehte. Selbst den exakten Tonfall, den seine Stimme dann hatte, kannte sie, heiser und wie unter Qualen. Allein der Gedanke an das Begehren und den Hunger in seiner Stimme ließ sie wohlig erschauern.
  


  
    Rio seufzte. »Lass mich dein Bein ansehen. Nachdem nicht nur die Katze draufgesprungen ist, müssen wir es vielleicht neu verarzten.« Er schaute Rachael an, ihr dunkles lockiges Haar fiel ihr ins Gesicht, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, geradezu einladend. Als sie langsam 
     die langen Wimpern hob und er ihr in die Augen sehen konnte, las Rio darin, wie sehr sie ihn wollte. Dass sie das gleiche glühende Verlangen in sich spürte, das ihn verzehrte. Leise fluchend griff er unter der Decke nach ihrem Knöchel und zog ihr Bein hervor.
  


  
    Rachael spürte seine Finger auf der Haut. In der Art, wie er sie anfasste, lag etwas Anmaßendes, als greife er nach etwas, was ihm gehörte. Doch mit dem Daumen streichelte er zart über ihren Knöchel und bei jeder Bewegung spürte sie Flammen an ihrem Bein emporlodern. Dann ließ Rio die Hand tiefer wandern und begann mit einer langsamen, atemberaubenden Fußmassage.
  


  
    »Es sieht schon viel besser aus heute Morgen, Rachael. Die roten Striemen sind weg. Aber das Bein ist immer noch sehr dick, und die beiden Bisswunden nässen. Ich nehme den Verband ab, damit sie trocknen können.«
  


  
    Rachael schnitt eine Grimasse. »Na toll. Dann wird das Laken schmutzig.«
  


  
    »Ich hole ein paar Handtücher zum Unterlegen.« Seine Finger schlossen sich um ihren Fuß. »Das Schlimmste ist wohl überstanden, Rachael, das Bein ist gerettet, aber die Narben wirst du behalten. Ich habe versucht, den Schaden zu beheben, aber …« Er brach ab, doch sein harter Griff zeigte deutlicher als alle Worte, wie sehr er seine Unzulänglichkeit bedauerte.
  


  
    Rachael zuckte die Achseln. »Über die Narben mache ich mir keine Gedanken, Rio. Danke für alles, was du getan hast. Die paar Kratzer machen mir nichts aus.«
  


  
    »Im Moment nicht, aber wenn du wieder in deiner Welt bist und in einem kurzen Kleid tanzen gehen willst, vielleicht doch.« Er zwang sich dazu, das zu denken und zu sagen. Und schon erwachte wieder das Tier in ihm und 
     wollte Oberhand gewinnen. Fell drohte aus seiner Haut zu platzen, messerscharfe Zähne beanspruchten ihren Platz, und seine Finger verbogen sich, wollten ihre spitzen Krallen gerade ausgefahren.
  


  
    »Ich kann niemals zurück, Rio«, sagte Rachael fest. »Und ich will auch gar nicht. Draußen in der Welt wartet nur der Tod auf mich. Dort bin ich nie glücklich gewesen. Ich würde es gern hier versuchen, wo ich mich lebendig fühle und meiner Mutter nah. Ihre Geschichten waren es, die mich hergeführt haben. Wenn sie vom Regenwald erzählte, gab sie mir das Gefühl, ich wäre mitten drin und erlebte alles direkt, seine Klänge und Gerüche und seine ganze Schönheit. Schon lange bevor ich den ersten Fuß in diesen Wald gesetzt habe, war mir, als wäre ich bereits darin herumgelaufen.«
  


  
    »Das Leben hier ist nichts für eine verwöhnte reiche Frau«, sagte Rio, stand abrupt auf und zog sich unverschämt lässig die Jeans über. »Hier gibt’s keine Geschäfte, Rachael. Nur Kobras und wilde Tiere, die dich jagen und fressen wollen.«
  


  
    »Irgendjemand hat es geschafft, mir eine Kobra ins Zimmer zu schmuggeln, bevor wir zu unserer Flussfahrt aufgebrochen sind«, erwiderte sie. So wie die Muskeln unter Rios Haut spielten, fiel es ihr schwer, den Blick abzuwenden. Sie stellte fest, dass sein ganzer Körper mit Narben übersät war. Viele stammten offensichtlich von Großkatzen. Doch manche auch von Messern und Kugeln und anderen Waffen, die sie nicht näher identifizieren konnte.
  


  
    Rio, der sich gerade die Hose zuknöpfte, wandte ruckartig den Kopf. »Kann das Ding nicht von allein ins Zimmer gekommen sein, Rachael?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles war fest verschlossen. 
     Ich habe mich extra vergewissert. Auf diese Reise war ich wirklich gut vorbereitet, Rio. Ich wusste Bescheid über Schlangen und all die ekligen, giftigen Krabbeltiere. Ich hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen.«
  


  
    Rio kam zu ihr herüber. »Ich helfe dir ins Bad.«
  


  
    »Ich denke, das schaffe ich schon«, erwiderte Rachael.
  


  
    Ohne auf ihren Einwand zu achten beugte er sich herab, hob sie einfach auf seine Arme und trug sie zu der winzigen Kammer, die als Badezimmer diente. Es war recht primitiv, doch zumindest war sie dort ungestört. Rio ließ sie allein, um Wasser für den Kaffee aufzusetzen.
  


  
    Rachael lehnte sich an die Wand und stützte sich ab, um nicht umzufallen. Sie war überrascht, wie schwach sie sich fühlte. Nach dem hohen Fieber war sie ganz wacklig auf den Beinen. Wahrscheinlich schaffte sie es nicht einmal, zum Bett zurückzuhumpeln, geschweige denn, bis hinaus auf die Veranda, so wie sie es geplant hatte. Sie brauchte Abstand von Rios überwältigender männlicher Anziehungskraft. Wenn sie nah bei ihm war, hatte sie keine Chance, dem Zauber zu widerstehen, es war einfach Magnetismus. Sie war wie hypnotisiert von der Geschmeidigkeit seines Gangs, dem Spiel der kräftigen Muskeln, dem verführerischen Mund und dem intensiven, leuchtenden Blick, der oft so verlangend und heißhungrig auf ihr ruhte.
  


  
    Als Rachael den Vorhang beiseitezog und feststellte, dass Rio davor auf sie wartete, seufzte sie. Sie hätte wissen müssen, dass er da sein würde, wenn sie ihn brauchte. Egal, was er tat, er sah und hörte alles, ihm konnte nichts entgehen.
  


  
    Als er sich herabbeugte, um sie auf die Arme zu nehmen, streifte sein Gesicht ihre widerspenstigen Locken. Sie spürte die Wärme seines Atems, die Hitze seiner Haut 
     und seine Lippen, die hauchzart ihre Schläfe streiften. Von Leidenschaft übermannt schloss Rachael die Augen. »Das kannst du doch nicht machen, Rio. So stark bin ich nicht.«
  


  
    »Ich kann nicht anders, Rachael.« Er zog sie an seine nackte Brust und legte sein Kinn auf ihr Haar. »Wenn ich so nah bei dir bin, wissen Körper und Herz ganz genau, dass du mir gehörst. Ich glaube, mein Verstand setzt dann einfach aus.«
  


  
    Rachael schlang die Arme um seinen Nacken und dachte sich, dass es ihr wohl ähnlich erging. »Ich schätze, das ist eine gute Entschuldigung. Die nehm ich auch.« Damit hob sie angriffslustig den Mund und knabberte so lange an seiner Unterlippe, bis er den Mund öffnete. Ihre Zunge traf seine, tanzte mit ihr, umkreiste, lockte und streichelte. Die Übereinstimmung war perfekt.
  


  
    Die Welt um Rachael versank, sie spürte nur noch seinen seidenweichen, heißen Mund, die Stärke seiner Arme und seine nackte Brust, die sich an sie presste. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und hielt seinen Kopf fest, damit er ihn nicht zurückziehen konnte. Dann genossen sie einander, Kuss um Kuss, so begierig, dass sie nicht mehr aufhören konnten.
  


  
    Da jaulte Franz. Nur ein einziges Mal, doch das genügte. Abrupt versteifte sich Rios ganzer Körper, er hob den Kopf und lauschte den Geräuschen draußen. Dann fluchte er leise, legte seine Stirn an Rachaels und holte tief Luft, um seine Beherrschung zurückzugewinnen.
  


  
    Rachael fasste ihm fester ins Haar. »Was ist los? Was gibt’s?« Ihr war egal, dass sie kaum Luft bekam. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen, nicht jetzt und überhaupt nie mehr. Im Innern war sie schon ganz aufgelöst, und nun sehnte sie sich nach Erlösung.
  


  
    »Horch! Hörst du sie? Die Vögel? Die Affen? Selbst die Insekten warnen uns.«
  


  
    Rachael bemühte sich, ihr Herzklopfen und ihr Keuchen zu unterdrücken, um zu lauschen. Sie brauchte einige Minuten, ehe sie die verschiedenen Tierlaute unterscheiden konnte. Seltsamerweise hörte sie sogar einzelne Stimmen heraus, die offenbar Nachrichten austauschten. »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Wir bekommen Besuch.«
  


  
    »Von dem Leoparden?« Rachaels Mund wurde trocken. Rio war sehr ernst. Sie hörte wieder hin, diesmal noch genauer, und war selbst überrascht, dass sie einen Unterschied heraushörte. Die Vögel sangen, und die Insekten summten nun anders - in drängenderem Ton. Und die Affen kreischten einander etwas zu. Es brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass damit auch Rio verständigt wurde. »Sie warnen dich tatsächlich.«
  


  
    Rio platzierte Rachael in dem gut gepolsterten Sessel, der nun ein Stück von der Tür entfernt stand. »Ich tu ihnen den ein oder anderen Gefallen und sie mir. Es ist kein Leopard, sondern ein Mensch. Einer den sie kennen, er muss schon öfter hier gewesen sein.« Er hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt und massierte ihr geistesabwesend den Nacken.
  


  
    Rachael wollte das Hemd, das sie trug, zurechtziehen, und stellte dabei überrascht fest, dass alle Knöpfe offen standen. Sie war schon genauso schamlos wie Rio. Sie gestattete es sich, den Kopf gegen die Sessellehne sinken zu lassen. Dann bog sie den Rücken durch und räkelte sich wie eine träge Katze, um den zunehmenden inneren Druck ein wenig zu lindern. Sie erschauerte in der kühlen Morgenluft. Rachael schaute auf ihre Arme hinab und 
     hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, dass die Haut sich kaum merklich anhob und sich unter ihr etwas regte. Doch dann war der Moment auch schon wieder vorüber, und sie fragte sich, ob sie etwa so nach einem Mann lechzte, dass sie schon Halluzinationen hatte.
  


  
    »Rachael, woher wusste deine Mutter von den Leopardenmenschen und diesem Ort?« Widerstrebend nahm Rio die Hände von ihren Schultern, ging zum Fenster und schob den Vorhang beiseite, um hinauszuspähen.
  


  
    »Keine Ahnung. Für mich waren das einfach nur Geschichten. Ich kann nicht einmal sagen, ob ich mich richtig erinnere, Rio. Vielleicht habe ich die Lücken in den Geschichten selbst ausgeschmückt. Ist das denn wichtig? Glaubst du wirklich, dass es solche Sachen geben könnte? Bei Tageslicht betrachtet kommt es einem reichlich dumm vor zu glauben, dass ein Mann gleichzeitig Tier und Mensch sein könnte. Oder von mir aus auch eine Mischung von beidem. Wie soll das aussehen? Sind dann Kopf und Oberkörper menschlich und alle restlichen Teile von einem Leoparden?« Sie konnte ihn nicht anschauen, ohne sich einzubilden, einer gefährlichen Wildkatze gegenüberzustehen. Oder sich daran zu erinnern, wie sein Gesicht sich von dem eines menschlichen Kriegers in das eines wilden Tieres verwandelt hatte.
  


  
    »Du hältst das für dumm? Hier im Wald ist alles möglich. Wenn du wirklich hier leben willst, musst du für alles aufgeschlossen sein.« Er stand mit dem Rücken zu ihr und fragte sich, wie er es schaffen sollte, sie gehen zu lassen.
  


  
    Ein leiser Doppeltriller, ganz wie der eines Singvogels erreichte seine Ohren. Er wandte sich um. »Rachael, Kim Pang nähert sich dem Haus.«
  


  
    »Das ist nicht möglich, er war am anderen Ufer. Der 
     Fluss führte bereits Hochwasser, und bei all dem Sturm und Regen kann er noch nicht wieder abgeschwollen sein.« Mit einem Schlag lag ihre Welt wieder in Trümmern, und alles fing von vorn an. Das Weglaufen. Die Lügen. Rachael wandte den Kopf ab, damit Rio nicht sah, dass in ihren Augen Tränen brannten. Sie hatte doch gewusst, der Tag würde kommen. Es machte sie wütend, dass sie diese Tatsache nie hatte akzeptieren wollen, sich immer weiter vorgemacht hatte, sie würde ein neues Zuhause finden.
  


  
    »Kim schafft es genauso über den Fluss wie ich auch.« Rio suchte nach den richtigen Worten. »Außerhalb meines Teams ist er wohl der beste Freund, den ich habe.«
  


  
    Rachael zuckte die Schultern. »Ist mir egal. Gib mir nur etwas Zeit, mich anzuziehen und zu verschwinden. Fang ihn ab, bevor er kommt.«
  


  
    Da regte sich etwas in ihm, etwas Gefährliches. »Nein, Rachael. Mit dem Bein kannst du nicht weg. Wenn du mit diesen Bisswunden im Dschungel herumläufst, ziehst du dir umgehend eine neue Entzündung zu. Bleib einfach hier sitzen und überlass alles mir.«
  


  
    Rios Augen hatten sich verengt und den glasigen, unverwandten Blick angenommen, den Rachael von Raubtieren kannte. Sein Tonfall klang wie ein unterdrücktes Knurren, ein Schauer jagte ihr über den Rücken, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Rachael wandte den Kopf ab und biss sich fest auf die Lippen, um ihn nicht anzufahren. Sie war gut darin, selbst unter den schlimmsten Bedingungen noch eine heitere Miene aufzusetzen, doch ihre spitze Zunge hatte sie weniger gut unter Kontrolle. Dass er ihre Probleme löste, wollte und brauchte sie nicht. Die Menschen, die in ihr Leben traten, neigten alle dazu, vor der Zeit zu sterben. Und sie wollte keinesfalls schuld an einem 
     weiteren Todesfall sein, nein danke. In ihr brodelte eine Mischung aus Wut und Angst, und mit der Wunde am Bein fühlte sie sich verletzlich und hilflos.
  


  
    Die Intensität ihrer Gefühle überraschte sie. Ihre Finger verbogen sich wie von selbst zu Krallen, so als ob sie irgendetwas zerkratzen und zerfetzen wollte. Oder aber irgendjemanden. Sie konnte sich kaum beherrschen; eine erschreckende Feststellung, auf die sie nicht sonderlich stolz war. Was geschah nur mit ihr? Manchmal, wenn sie mit pochendem Bein in ihrem Bett lag, regte sich in ihr ein hitziges Verlangen, das sie ihrer Bewunderung für Rios Körperbau zuschrieb.
  


  
    Rachael fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie hatte immer einen normalen, gesunden Sextrieb gehabt, doch seit sie Rio kannte, hatte sich trotz ihrer schrecklichen Verletzung eine Begierde in ihren Körper geschlichen, eine allgegenwärtige, unablässige Sehnsucht, die einfach nicht mehr weggehen wollte. Sie schämte sich, dass sie diesen Drang inmitten von Schmerz und Todeskampf einfach nicht kontrollieren konnte. Und noch schlimmer waren diese fürchterlichen jähen Stimmungsschwankungen, bei denen sie Rio abwechselnd schlagen und ihm die Kleider vom Leib reißen wollte.
  


  
    »Rachael? Wo bist du?«
  


  
    »Immer noch da.«
  


  
    »Ich werde Kim Bescheid sagen, dass er herein kann.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Er ist ein Einheimischer, Rachael. Er weiß, dass ich bei den Banditen auf der Abschussliste stehe. Er hat mir sein Kommen angekündigt und wartet nun darauf, dass ich ihm das Okay gebe. Dann kommt er.«
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    »Wenn ich mich nicht melde, wird er kampfbereit nach dem Rechten sehen. Ich habe dir ja gesagt, dass er mein Freund ist.«
  


  
    »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich brauche etwas zum Anziehen. Ich möchte nicht bloß mit einem Oberteil bekleidet vor deinem Freund sitzen.« Hastig knöpfte Rachael sich das Hemd zu, um ihre üppige Brust zu verbergen.
  


  
    Rio ging nicht auf ihren streitsüchtigen Ton ein. Er nahm einfach die Decke vom Bett und legte sie um Rachaels Beine. »Kims Vater ist Medizinmann und versteht sehr viel von Kräutern. Er hat mir einiges beigebracht, aber Kim weiß noch viel mehr als ich. Vielleicht kann er dir und Fritz helfen.«
  


  
    Als Rachael nicht aufsah, hockte Rio sich neben sie. »Rachael, schau mich an.« Da sie nicht reagierte, legte er ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf. Das Letzte, was er zu sehen erwartet hatte, war das glühende Feuer, das in ihren dunklen Augen funkelte. Das nackte Verlangen, das aus ihrem Blick sprach, ließ ihn aufstöhnen. Er legte seine Stirn an ihre. »Tu das nicht. Wirklich, Rachael. Wenn du mich so ansiehst, weiß ich nicht mehr, was ich machen soll.«
  


  
    Ohne Not hatte sie den verrückten Impuls, sich wie eine Katze zu winden und an Rio zu reiben. Eine Hitzewelle, die ihr Selbstvertrauen vollends erschütterte, jagte durch sie hindurch. »Glaubst du etwa, ich würde mich derart lächerlich machen, wenn ich etwas dagegen tun könnte?« Gerade war ihr allerdings eher danach zumute, ihm die Augen auszukratzen. Auch diesen Sinneswandel ließ sie ihn merken.
  


  
    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. 
     Die Atmosphäre zwischen ihnen war so elektrisch aufgeladen, dass er glaubte, es müssten Funken sprühen, wenn er sie anfasste. Doch sie schaute ihn so herausfordernd an, dass er nicht widerstehen konnte. Rio fasste sie am Hinterkopf und zog ihren Mund an seinen. Ohne jede Gegenwehr verschmolz sie augenblicklich mit ihm. Heiß. Erregt. Gierig. Sie stahl sich in sein Innerstes, packte einfach sein Herz und raubte es ihm. Verschlang ihn mit Haut und Haaren, so wie er es mit ihr tat.
  


  
    Nur weil sie zwischendurch Luft schnappen mussten, fand Rio die Kraft, den Kopf zu heben. Rachael barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Diesmal war ich schuld.« Sie küsste ihn in den Nacken, und er schloss die Augen, denn ihr zärtlicher Mund jagte glühende Lava durch seine Adern. Er musste einen Weg finden, weiterzuatmen. Doch er bezweifelte, dass Luft allein sein Hirn wieder in Gang setzen konnte.
  


  
    Der leise Doppeltriller kam jetzt ganz aus der Nähe. »Ich hatte Kim völlig vergessen, Rachael.« Er rieb sein Gesicht an ihrem dichten Lockenschopf.
  


  
    »Du kannst erstaunlich gut küssen.«
  


  
    Rio konnte ein verlegenes Grinsen nicht vermeiden. »Nicht wahr? Ich bin selbst überrascht.« Sein Lächeln verschwand, und er fasste sie abermals am Kinn. »Ich gebe dich nicht auf, und ich verrate dich nicht, Rachael. Ich kenne Kim. Er wird dein Leben nicht in Gefahr bringen, unter gar keinen Umständen.«
  


  
    »Auch nicht, wenn ihm genug Geld geboten wird, Rio? Fast jeder hat seinen Preis.«
  


  
    »Kim lebt sehr bescheiden, aber was noch viel wichtiger ist, er lebt nach einem Ehrenkodex.«
  


  
    Rachael nickte nur. Viel mehr blieb ihr ja nicht übrig. 
     Er hatte ja Recht, mit einem zerfetzten Bein konnte sie nicht weglaufen. »Na, dann gib ihm das Okay.«
  


  
    Ohne sie aus den Augen zu lassen, gab Rio das Zeichen, ein melodisches Trillern, das sich fast genauso anhörte wie das Lied der Vögel rund ums Haus. Sie strich ihm das widerspenstige, zerzauste Haar hinters Ohr, ließ ihren Finger an seinem Kinn entlangfahren und über seine Lippen streichen. »Ich habe Angst.«
  


  
    »Ich weiß. Ich höre dein Herz klopfen.« Er umfasste ihr Handgelenk und fühlte mit dem Daumen den Puls. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    »Er wird einen Haufen Geld bezahlen, um mich zurückzubekommen.«
  


  
    »Dein Mann?«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf. »Mein Bruder.«
  


  
    Mit einer jähen Bewegung legte Rio die Hand auf die Brust, als hätte sie ihm ein Messer ins Herz gestoßen. Fast gleichzeitig setzte er eine undurchdringliche Miene auf. Er atmete tief ein und aus. Sein Blick war wachsam und misstrauisch geworden. »Dein Bruder.«
  


  
    »Du brauchst mir nicht zu glauben.« Rachael machte sich von ihm frei, ließ sich in den Sessel sinken und zog die Decke enger um sich. Trotz des Windes war die Luftfeuchtigkeit hoch. Da, wo Rio den Vorhang beiseitegezogen hatte, konnte sie den dichten Nebel in den Blättern und Schlingpflanzen vor dem Haus sehen. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«
  


  
    »Warum sollte dein Bruder dich umbringen wollen, Rachael.«
  


  
    »Das wird langsam langweilig. So etwas kommt eben vor, Rio. Vielleicht nicht in deiner Welt, aber in meiner ganz sicher.«
  


  
    Rio musterte ihr abgewandtes Gesicht und versuchte, die Maske, die sie aufgesetzt hatte, zu durchdringen und ihre Gedanken zu lesen. Im Kopf ging er verschiedene Möglichkeiten durch. Hatte sie sein Haus durch Zufall gefunden oder war sie etwa doch geschickt worden, um ihn zu töten? Dazu hätte sie schon mehrfach Gelegenheiten gehabt. Schließlich hatte er ihr eine Pistole gegeben. Die immer noch unter ihrem Kopfkissen lag. Vielleicht hatte sie den Auftrag nur bislang nicht erledigt, weil sie ihn brauchte, solange ihr Bein noch nicht verheilt war.
  


  
    Rio richtete sich langsam auf und ging hinüber zu dem Waffenarsenal an der Wand. Ein Messer schnallte er sich ans Bein und versteckte es unter der Hose, ein zweites kam zwischen die Schulterblätter. Dann zog er ein Hemd über und steckte eine Pistole in den Hosenbund.
  


  
    »Erwartest du Ärger? Ich dachte, Kim Pang wäre dein Freund?«
  


  
    »Man sollte immer vorbereitet sein. Ich mag keine Überraschungen.«
  


  
    »Das ist mir bereits aufgefallen«, erwiderte Rachael trocken, seine rüde Reaktion auf ihr Geständnis machte sie wütend. Es war, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Da vertraute sie ihm etwas an, was sie noch keiner Menschenseele verraten hatte, und er glaubte ihr einfach nicht. Sie merkte das daran, wie er sofort eingeschnappt war.
  


  
    Rio hockte sich neben die verwundete Katze und untersuchte den Nebelparder mit so unglaublich sanften Händen, dass ihr das Herz aufging. Sein Kopf war Fritz zugeneigt, und sein Gesicht hatte einen fast zärtlichen Ausdruck, als er leise mit dem kleinen Leoparden sprach. Plötzlich sah sie ihn vor sich, wie er sein Kind im Arm hielt und es liebevoll ansah, den Daumen in der winzigen Hand 
     des Babys. Plötzlich hob er den Kopf, schaute sie an und lächelte.
  


  
    Wenn es physikalisch möglich wäre, tatsächlich auf der Stelle dahinzuschmelzen, hätte Rachael es wohl getan. Rio hob eine Augenbraue. »Was? Warum schaust du mich so an?«
  


  
    »Ich versuche herauszufinden, was du eigentlich an dir hast«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Er hatte kein liebes Jungengesicht. Seine Züge waren hart und kantig. Und die Augen konnten eiskalt sein, sogar furchterregend, doch manchmal bekam Rachael kaum Luft, wenn sie ihn ansah, so sehr begehrte sie ihn.
  


  
    Rios Hand hielt mitten im Streicheln des kleinen Leoparden inne. Ein einziger kleiner Satz von ihr genügte, um ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Es war erschreckend, wie viel Macht sie bereits über ihn hatte, insbesondere da er schon vor langer Zeit beschlossen hatte, allein zu bleiben. Er wollte im Regenwald leben. Dahin gehörte er, die Gesetze des Dschungels verstand und achtete er. Rio musterte Rachael, die geheimnisvolle Frau mit dem lächerlichen falschen Namen.
  


  
    Die Bestie in ihm erhob das Haupt, und Rio kam die unbändige Leidenschaft gerade recht. Er wollte diesen Ausdruck in Rachaels Gesicht nicht sehen, wie sie ihn eingehend betrachtete, mit einer Mischung von Gefühlen, sehr weiblich und gleichzeitig verstört, und mit einer Zärtlichkeit, die er nicht zulassen konnte. »Hier im Regenwald sind die Regeln anders, Rachael. Sei bloß vorsichtig.«
  


  
    Doch wie immer überrumpelte sie ihn, und ihr Lachen zerrte an seinen Nerven und seinem Herzen. »Falls du mir Angst machen möchtest, Rio, muss ich dir leider sagen, dass du mir nichts antun kannst, was ich nicht schon 
     erlebt hätte. Ich bin nicht leicht zu schockieren oder einzuschüchtern. Seit dem Tag, an dem meine Mutter starb, seit ich neun bin, weiß ich, dass die Welt kein sicherer Ort ist und dass es böse Menschen in ihr gibt.« Sie machte eine herablassende Handbewegung, so als wäre sie eine Prinzessin, die mit einem Untergebenen sprach. »Spar dir deine Einschüchterungsmethoden für Kim Pang oder die, die du sonst noch beeindrucken möchtest.«
  


  
    Rio gab dem kleinen Leoparden einen letzten Klaps, kraulte noch kurz Franz die Ohren, richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf und füllte den Raum mit seiner außerordentlichen Gegenwart. Er sah barbarisch aus, wirkte völlig ungezähmt und in der Wildnis ganz zu Hause. Wenn er sich bewegte, geschah es mit so vollendeter Grazie, wie Rachael es bislang nur bei Raubtieren gesehen hatte. Und wenn er sich nicht bewegte, regte sich an ihm kein einziger Muskel. Es war furchterregend, doch das hätte Rachael nie zugegeben.
  


  
    »Du wärst überrascht, was ich alles tun kann.« Er sagte das ganz ruhig, mit einem leisen, unterdrückten Drohen in der Stimme.
  


  
    Rachaels Herz setzte einen Schlag aus, doch sie ließ sich nichts anmerken, hob nur eine Braue, eine Geste, die sie perfekt einstudiert hatte. »Weißt du, was ich glaube, Rio? Ich glaube, du hast Angst vor mir. Ich glaube, du weißt nicht so richtig, was du mit mir anfangen sollst.«
  


  
    »Oh, ich weiß schon, was ich mit dir anfangen möchte.« Jetzt klang seine Stimme barsch.
  


  
    »Was habe ich denn falsch gemacht?«
  


  
    Rio stand vor ihr und fühlte sich, als hätte man ihm einen gewaltigen Schlag versetzt. Diese Tür hatte er schon vor langer Zeit geschlossen, tief verletzt und mit blutendem 
     Herzen, und er würde sie für nichts und niemanden jemals wieder öffnen. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn immer noch derart erschütterte, diese gelegentliche Erinnerung an eine Vergangenheit, an die er nicht mehr denken wollte. Genauso wenig wie an jenes andere Leben. Jene andere Person.
  


  
    Rachael sah, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten, das einzige Anzeichen dafür, wie aufgebracht er war. Ohne es zu wollen, hatte sie einen Nerv getroffen, und sie wusste nicht, womit. Sie zuckte die Achseln. »Ich habe meine Vergangenheit und du hast deine, und beide wollen wir ein anderes Leben. Also vergessen wir’s, ja? Du musst mir nichts erklären, Rio. Ich mag dich so, wie du bist.«
  


  
    »Ist das deine Art, mir vorsichtig zu verstehen zu geben, dass ich mich aus deinen Angelegenheiten heraushalten soll?«
  


  
    Rachael zog an dem Haar in ihrem Nacken, offenbar war sie es gewohnt, es wesentlich länger zu tragen. »Ich sagte, vergessen wir’s. Und nein, ich möchte nicht, dass du in meiner Vergangenheit herumschnüffelst. Ich hätte den Mund halten sollen.« Wider Willen lächelte sie ihn an. Dinge auszusprechen, die besser ungesagt blieben, war sonst gar nicht ihre Art. Sie hätte ihn nicht anblaffen dürfen, nur weil er sein Leben nicht vor ihr ausbreiten wollte. Wahrscheinlich suchte er ja im Regenwald deshalb Zuflucht, weil er etwas Schlimmes erlebt hatte. Dabei hätte sie ihm am liebsten alles erzählt. »Entschuldige, dass ich dir zu nahegetreten bin, Rio. Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Verdammt, Rachael. Wie schaffst du das bloß?« Erst machte sie ihn wütend, und im nächsten Moment entwaffnete sie ihn komplett. »Und nebenbei, wie kommt es eigentlich, 
     dass die Moskitos dich in Ruhe lassen? Ich benutze das Netz nur, weil mich ihr Umherschwirren stört, aber du müsstest eigentlich ganz zerstochen sein.«
  


  
    »Die Moskitos finden mich nicht halb so attraktiv wie du. Mir war schon aufgefallen, dass alle anderen aus unserer Gruppe sich ständig mit Insektenschutzmittel einreiben mussten. Ich schätze, ich schmecke den Moskitos nicht. Wundert es dich, dass sie mich nicht behelligen?«
  


  
    Rio nickte. »Das ist ein seltenes Phänomen. Die Moskitos lassen nur Einheimische in Ruhe. Deine Mutter kannte also die Geschichte von den Leopardenmenschen. Bist du etwa hier geboren? Stammt deine Mutter von hier?«
  


  
    Rachael lachte wieder. »Ich dachte, wir hätten uns gerade darauf geeinigt, dass wir uns nicht gegenseitig aushorchen, und kaum drei Sekunden später löcherst du mich mit Fragen. Allmählich beschleicht mich der Verdacht, du misst mit zweierlei Maß, Rio.«
  


  
    Ein nachdenkliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das könnte sein. So habe ich es noch nie gesehen.«
  


  
    »Und ich hab die ganze Zeit gedacht, du wärst ein moderner, feinfühliger Mann«, scherzte Rachael.
  


  
    Franz sprang knurrend auf die Füße. Gleichzeitig war Rio mit einem Satz neben der Tür in Position, wieder auf diese eigentlich unmögliche Art, mit der er große Entfernungen überbrückte. Mit einer Handbewegung bedeutete er der Katze, still zu sein, zog die Pistole und wartete ruhig.
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    Der leise Doppeltriller ertönte erneut. Die Pistole bewegte sich nicht einen Millimeter, sie zielte nach wie vor starr auf den Eingang. Rio antwortete mit einer Lautkombination, blieb aber reglos stehen und wartete ab.
  


  
    »Steck die Pistole weg«, sagte Kim Pang und stieß dabei die Tür auf. Seine Kleider waren zerrissen, nass und voller Blut, und die Müdigkeit stand ihm ins kantige Gesicht geschrieben. Offensichtlich war er mit leichtem Gepäck unterwegs, denn Rachael konnte keinen Rucksack und keine Waffe an ihm entdecken.
  


  
    Rio rührte sich nicht aus dem Schatten neben der Tür. »Noch nicht, Kim«, entgegnete er leise, »du bist nicht allein gekommen. Wer ist bei dir?«
  


  
    »Mein Bruder Tama und Drake Donovon. Du hast nicht gleich geantwortet, deshalb ist Drake auskundschaften gegangen, während Tama meinen Rückzug deckt.« Kim blieb ganz ruhig. Er schaute zwar zu Rachael hinüber, ließ sich aber nicht anmerken, dass er sie kannte.
  


  
    »Tama macht seine Arbeit nicht besonders gut, Kim«, meinte Rio, doch Rachael merkte, dass er sich sichtlich entspannte, obwohl er die Waffe nicht aus der Hand legte. »Sag ihm, er soll reinkommen.« Rio hob den Kopf und hustete, dieses besondere heisere Husten, das Rachael im Wald öfter aus der Entfernung gehört hatte.
  


  
    Kim rief etwas in einer fremden Sprache, seine Stimme klang herrisch und barsch, doch als er sich umdrehte, lächelte er. »Miss Wilson, wie schön, dass Sie es lebend aus dem Fluss geschafft haben. Ihr Verschwinden hat ganz schön Aufsehen erregt.«
  


  
    Rachael warf Rio einen schuldbewussten Blick zu. Sie hatte vergessen, dass sie als Rachael Wilson in den Regenwald gekommen war. Rio grinste sie spöttisch an, so typisch Mann, dass sie am liebsten auf ihn losgegangen wäre.
  


  
    »Nett, Sie kennenzulernen, Miss Rachael Los Smith-Wilson«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Was für ein Glück, dass wenigstens Kim Ihren Namen behalten hat.«
  


  
    »Ach, sei still«, entgegnete Rachael barsch. »Kim, du bist verletzt. Wenn du mir Rios Verbandskasten rüberbringst, schaue ich mal, ob ich deine Wunden auswaschen kann.«
  


  
    »Du bleibst brav da sitzen und bewegst dich nicht, Miss Wilson«, mischte Rio sich ein. »Kim kann bleiben, wo er ist, sobald Tama und Drake da sind, verarzte ich ihn schon. Er braucht keine Frau, die wegen nichts ein Aufhebens macht.« Er schämte sich für seine Verkrampfung, dieses Gefühl in der Magengrube. Für die finstere Eifersucht der Männchen seiner Art. Zwar konnte er diese natürliche Regung noch halbwegs unterdrücken, nicht aber die kleine, unwillkürliche Bewegung, die ihn aus dem vorteilhaften Schatten ins Freie treten ließ, um sich unauffällig vor Rachael zu schieben.
  


  
    Kim spreizte die Finger weit auseinander, wie um zu zeigen, dass er keine Waffen in der Hand hatte. Mit einem verlegenen Lächeln kam sein Bruder ins Zimmer. »Tut mir leid, Kim, ich bin auf dem nassen Ast ausgerutscht und 
     fast runtergefallen. Ich war so sehr damit beschäftigt, mein Leben zu retten, dass ich nicht auch noch auf dich achten konnte.« Er schaute von Rachael zu Rio und dann auf die Pistole in Rios Hand. »Ein bisschen übervorsichtig, oder?«
  


  
    »Und du wirst anscheinend alt, wenn du schon von den dicksten Ästen plumpst?«, konterte Rio, der dabei jedoch sichtbar auf die Geräusche außerhalb des Hauses konzentriert blieb.
  


  
    Da die Tür offen stand, fiel es Rachael leicht, die plötzliche Veränderung im Rhythmus des Regenwaldes wahrzunehmen. Während es vorher Alarmschreie, Warnrufe und Gezeter gegeben hatte, war der Wald nun wieder von den normalen Lauten erfüllt. Dem Bellen der Muntjaks, dem Quaken der Frösche, dem Summen und Zirpen der Insekten und Zikaden. Zwar zwitscherten die Vögel immer noch mit ihren verschiedenen Stimmen und Melodien, doch alles war im Einklang mit dem Raunen des Windes und dem gedämpften, unaufhörlichen Plätschern des Regens.
  


  
    Franz stand auf und streckte sich, legte die Ohren an, fauchte und schaute zur Tür. Rio hustete noch einmal, und diesmal klang es etwas anders. »Tama, wirf Drake eine Hose nach draußen. Sonst kommt er nackt herein und erschreckt Miss Wilson.«
  


  
    »Hör auf, mich so zu nennen«, schimpfte Rachael. »Und warum hat Drake, wer immer das ist, nichts an?«
  


  
    »Er wusste nicht, dass er hier einer Frau begegnen würde«, antwortete Rio, so als ob das alles erklärte.
  


  
    Da schlenderte mit nichts als Rios Hosen bekleidet Drake Donovon lässig ins Zimmer, ein Grinsen im Gesicht. Er war groß und blond, und sein Brustkorb war muskelbepackt, die Arme dick und kräftig, genau wie Rios. Als er 
     Rachael erblickte, wurde sein Grinsen noch breiter. »Kein Wunder, dass du nicht ans Funkgerät gehst, Rio. Stellst du uns vor?«
  


  
    Unter den Blicken der vier Männer dachte Rachael plötzlich an ihr Aussehen, den ungekämmten wirren Lockenkopf und das fehlende Make-up. Unwillkürlich hob sie eine Hand, um ihr Haar zu richten. Doch Rio fing ihre Hand ab und legte sie an seine Hüfte. »Du siehst gut aus, Rachael.« Seine Stimme klang schroff. Er starrte Drake an, als hätte er etwas an ihr bemängelt.
  


  
    »Hey.« In einer treuherzigen Geste streckte Drake die Hände vor ihm aus. »Ich finde, sie sieht großartig aus. Insbesondere für eine Tote. Kim hat gedacht, Sie wären im Fluss ertrunken, aber anscheinend hat Sie unser aller Dschungelheld gerettet.«
  


  
    »Lass das Süßholzraspeln«, erwiderte Rio. »Das passt nicht zu dir.«
  


  
    Rachael lächelte den blonden Hünen an. »Ich finde, es passt sehr gut zu Ihnen.«
  


  
    Rio presste ihre Hand fester an seine Hüfte. »Was ist passiert, Kim?«
  


  
    »Wir sind von Tomas Vien und seinen Leuten gefangen genommen worden. Doch anders als wir zunächst vermutet hatten, hatten sie es weder auf die Medikamente noch auf Lösegeld abgesehen.« Kim schaute zu Rachael hinüber. »Sie waren hinter Miss Wilson her. Sie hatten Fotos von ihr.«
  


  
    Als Rachael Anstalten machte, aufzustehen, drückte Rio ihre Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie ruhig bleiben sollte. »Wie habt ihr es geschafft, ihnen zu entkommen?«
  


  
    Drake musterte Rio scharf, seine seltsamen Augen verengten sich zu Schlitzen, doch er sagte nichts.
  


  
    Kim deutete mit einem Blick auf seinen Bruder. »Ich bin zu einer Verabredung mit meinem Vater nicht erschienen. Es sollte für eine besondere Zeremonie sein, und meine Familie wusste, dass etwas passiert sein musste, als ich nicht auftauchte.«
  


  
    Tama nickte. »Mein Vater war sehr besorgt. Flussauf und flussab erzählte man sich von den Banditen, dass sie eine Frau suchten und dass jeder, der ihr Zuflucht bieten wollte, mit dem Tod rechnen musste. Unsere Leute waren gewarnt. Als Kim nicht zurückkehrte, hat mein Vater mich auf die Suche geschickt. Ich habe um Unterstützung gebeten, und Drake war in der Nähe, deshalb ist er mitgekommen und hat mir geholfen, Kim aufzuspüren.«
  


  
    »Ich habe dich angefunkt«, nahm Drake den Faden auf. »Ich wusste, dass du bestimmt von Kims Verschwinden unterrichtet werden wolltest und uns bei der Suche nach ihm zur Hilfe gekommen wärst, aber du hast nicht geantwortet, da habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Offenbar völlig unnötig.«
  


  
    »Das Funkgerät ist kaputt«, erwiderte Rio knapp. »Hat eine Kugel abbekommen.«
  


  
    »Fritz ist verletzt.« Drake ging auf die kleine Katze zu, doch Franz lief vor dem verwundeten Leoparden hin und her und bleckte drohend die säbelförmigen Zähne.
  


  
    Drake schnitt dem Nebelparder eine Grimasse, wich aber vor der aufgeregten Katze zurück. »Es hat also doch Ärger gegeben.«
  


  
    Rio zuckte die Achseln. »Keinen, mit dem ich nicht fertiggeworden wäre. Du hast also Tama geholfen, Kim aus dem Banditenlager zu befreien?« Er warf einen Blick auf die zähnefletschende Katze. »Franz, beruhig dich oder geh raus.«
  


  
    Franz fauchte bedrohlich, rollte sich schützend um Fritz herum zusammen und starrte die Eindringlinge unverwandt an.
  


  
    Drake nickte, hielt aber weiterhin ein wachsames Auge auf den Nebelparder gerichtet. »Kim war in schlechter Verfassung. Sie haben ihm nicht geglaubt, dass sie über Bord gegangen ist. Man hat ihn geschlagen.«
  


  
    Rachael gab einen leisen, erstickten Schrei von sich. Rio strich ihr mit dem Daumen tröstend über den Handrücken.
  


  
    »Sie haben alle geschlagen, sogar die Frau«, berichtete Kim grimmig. Er blickte Rachael an. »Sie werden nicht aufhören, nach Ihnen zu suchen, es sei denn, Ihre Leiche wird gefunden. Irgendjemand hat eine Million Dollar Belohnung auf Sie ausgesetzt.«
  


  
    Rachael kniff erschrocken die Augen zu. Mit so viel Geld hatte sie nicht gerechnet. Menschen töteten schon für weit weniger. Was wohl eine Million Dollar für die Männer hier im Raum bedeuteten?
  


  
    »Das erklärt natürlich einiges«, meinte Rio. Er seufzte leise. »Drake, mir gehen die Medikamente aus, aber um Kim zu verarzten, reicht es noch.«
  


  
    »Ich hole die Pflanzen, die wir brauchen«, sagte Tama. »Wir konnten auf dem Weg nicht anhalten, wir wollten so schnell wie möglich nach dir sehen.« Eilig verließ er das Haus.
  


  
    »Ich weiß das zu schätzen«, bemerkte Rio. Er schob Rachael ein wenig zur Seite, ließ sich neben ihr in den Sessel sinken, wobei er auf ihr Bein unter der Decke achtete, zog sie ein Stück weit auf seinen Schoß und drapierte Bein und Decke, wie er es für richtig hielt. Schließlich bedeutete er den anderen, sich ebenfalls einen Sitzplatz zu suchen.
  


  
    »Worum geht es?«, fragte Drake, während er in dem Verbandskasten herumwühlte. »Wieso eine Million Dollar?«
  


  
    »Ich hatte letzte Nacht einen Besucher. Einen von uns, aber ich habe ihn noch nie gesehen. Er ist ein Verräter, Drake. Ich habe überlegt, was einen von uns dazu bewegen könnte, zum Verräter zu werden, aber eine Million Dollar dürften einigen den Kopf verdrehen.«
  


  
    Rachael verhielt sich mucksmäuschenstill, ihr war bewusst, dass alles, was hier besprochen wurde, wichtig für sie war. Sie hoffte, die anderen würden ihre Anwesenheit vergessen und noch offener reden.
  


  
    »Wie kann er einer von uns sein, wenn du seinen Geruch nicht erkannt hast, Rio?«, fragte Drake, ohne von Kims Wunden aufzuschauen, die er gerade wusch.
  


  
    Rachael konnte den Anblick von, Kims geschwollenem, blutunterlaufenem Gesicht kaum ertragen. Stoisch ließ er sich von Drake die Platzwunden säubern, doch als er das zerfetzte Hemd auszog, sah sie, wie er zusammenzuckte. Er drehte sich ein wenig zu ihr hin, als sie nach Luft rang. »Was hat man dir bloß angetan?«
  


  
    Rio legte den Arm um Rachael. »Solche Wunden entstehen durch Stockschläge. Alle wissen, dass die Banditen ihre Opfer gern mit Stöcken traktieren. Tomas ist berüchtigt dafür. Ich glaube, wir haben nicht ein einziges Entführungsopfer befreit, dass nicht von solchen Misshandlungen zumindest berichtet hätte.«
  


  
    Rachael barg ihr Gesicht an Rios Schulter. »Es tut mir leid, Kim, ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird. Ich dachte, wenn ich im Fluss verschwände, würden sie glauben, ich sei ertrunken.«
  


  
    »Sie hätten einen anderen Grund gefunden, ihn zu schlagen«, erwiderte Rio und massierte ihr den Nacken. 
     »Tomas ist krank. Es macht ihm Spaß, andere leiden zu sehen.«
  


  
    »Er hat Recht, Miss Wilson«, gab Kim zu.
  


  
    »Rachael. Nennen Sie mich bitte Rachael.«
  


  
    »Sie hat Schwierigkeiten mit ihrem Nachnamen«, warf Rio ein.
  


  
    Rachael funkelte ihn böse an. »Wie witzig! Du bist ein echter Komiker.«
  


  
    »Ich wusste nicht mal, dass Rio überhaupt Sinn für Humor hat«, sagte Drake und warf Rio über die Schulter ein jungenhaftes Grinsen zu.
  


  
    »Habe ich auch nicht«, erwiderte Rio drohend.
  


  
    Mit mehreren Pflanzen und Wurzeln in der Hand war Tama bereits zurück. »Die werden dir schnell helfen, Kim, und der Katze vielleicht auch.«
  


  
    »Hast du deinem Vater schon Bescheid gegeben, dass du Kim lebend gefunden hast?«, fragte Rio.
  


  
    »Natürlich, sofort. Der Wind hat die Nachricht zu ihm getragen. Er wird die Vision in seinen Träumen sehen und dadurch wissen, dass es Kim gutgeht«, antwortete Tama, während er flink ein paar Streifen von einer Pflanze riss und sie zusammen mit zerdrückten grünen Stielen in einen Topf warf.
  


  
    Rachael runzelte die Stirn, als sie Rio nicken sah. »Will er damit sagen, sein Vater wird träumen, dass Kim noch lebt, und wissen, dass der Traum wahr ist?«
  


  
    »Ihr Vater ist ein mächtiger Medizinmann, und zwar ein richtig echter. Meiner Meinung nach weiß er mehr über die Pflanzen im Wald, über Gifte und Visionen als jeder andere lebende Mensch. Wenn sie ihm die Nachricht geschickt haben, erhält er sie als Vision, oder als Traum, wenn dir das lieber ist«, erklärte Rio.
  


  
    Er hörte sich nicht so an, als machte er sich über sie lustig, trotzdem fand Rachael es schwer zu glauben, dass Nachrichten per Vision übermittelt werden konnten. »Du denkst doch nicht wirklich, dass das funktioniert, oder?«
  


  
    »Ich weiß es. Ich hab’s selber gesehen. Ich bin nicht besonders gut darin, jemandem Visionen zu senden, aber ich habe schon mal selber welche empfangen. Im Wald funktionieren sie zuverlässiger als die Post«, meinte Rio.
  


  
    Drake nickte zustimmend. »Visionen sind nicht einfach, Rachael. Man muss erst lernen, sie richtig zu interpretieren.«
  


  
    »Rachael?« Rio hob eine Augenbraue und warf Drake einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Sie hat uns doch darum gebeten, sie Rachael zu nennen«, bemerkte Drake mit Unschuldsmiene. »Ich wollte nur höflich sein.«
  


  
    Ein seltsamer Geruch entstieg dem Topf, in dem Tama Blätter, Blüten, Stängel und Wurzeln etlicher Pflanzen zu einem Brei zerdrückte. Er war nicht unangenehm, sondern roch nach Minze und Blumen, Orangen und Gewürzen. Fasziniert schaute Rachael zu und achtete nicht weiter auf das Gespräch zwischen den Männern. »Was ist das?«
  


  
    Tama lächelte sie an. »Das ist gegen Entzündungen.« Er hielt den Topf schräg, damit sie die braungrüne Paste sehen konnte.
  


  
    »Wird sie auch Fritz helfen?«, fragte Rachael. »Seine Wunden nässen, und Rio macht sich Sorgen um ihn.«
  


  
    »Der Leopard hat ihn angegriffen und ihn fast umgebracht«, mischte Rio sich ein. »Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich Fritz retten würde, ehe ich ihn weiter verfolgte.«
  


  
    »Also kennt er deine Art zu jagen.« Drake klang beunruhigt. 
     »Es gibt nicht allzu viele Menschen, die wissen, dass du die Nebelparder dabeihast, wenn du Opfer aus den Händen der Banditen befreist.«
  


  
    Kim löste den Blick von der schlimmen Wunde auf seiner Brust, die sein Bruder gerade mit einem dick bestrichenen Umschlag verband. »Nur dein Team und ein paar von unseren Leuten, Rio.«
  


  
    »Niemand aus unserer Mannschaft würde Rio verraten«, warf Drake ein. »Wir arbeiten schon seit Jahren zusammen und sind alle aufeinander angewiesen. Ich kann mich darauf verlassen, dass Rio meinen Hintern rettet, falls ich verwundet werde. Und sollte ich in Gefangenschaft geraten, wird keiner ruhen, bis ich wieder frei bin. So ist es, Kim.«
  


  
    »Und wir liefern unsere Freunde nicht ans Messer, für kein Geld der Welt«, erwiderte Kim ruhig und würdevoll.
  


  
    »Nein, für deine Leute wird Freundschaft immer wichtiger sein als Geld, Kim«, pflichtete Rio ihm bei. »Ich weiß nicht, woher dieser Verräter kommt oder wie er von mir erfahren konnte, doch er ist definitiv einer von uns, nicht von euch.«
  


  
    »Also stammt er aus dem Wald«, folgerte Tama.
  


  
    Drake zog ein finsteres Gesicht, als Rio nickte. »Aber es ist seltsam, dass du den Geruch nicht erkannt hast.«
  


  
    »An Fritz hängt der Gestank noch«, sagte Rio gereizt, »sag du mir doch, wer es war.«
  


  
    »Schick erst Franz nach draußen«, forderte Drake. »Er sieht irgendwie hungrig aus.«
  


  
    »Sei bloß vorsichtig«, warnte Rachael, »mich hat er angegriffen. Und zwar brutal.«
  


  
    Drakes Gesichtsausdruck verfinsterte sich immer mehr. »Er hat dich angegriffen?«
  


  
    Rachael nickte. »Und gebissen, also sei bitte vorsichtig. Er hat Fänge wie ein Säbelzahntiger.«
  


  
    »Franz war es nicht«, korrigierte Rio, »in Wahrheit hat Fritz sie gebissen.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«, polterte Drake. »Das Tier hat dich tatsächlich angefallen? Dann kannst du von Glück sagen, dass du noch lebst.«
  


  
    »Ich möchte, dass Tama sich ihr Bein ansieht, wenn er mit Kim fertig ist«, sagte Rio und musterte Rachael genauer. »Du hast Schweißausbrüche. Wenn du zu müde wirst, lege ich dich wieder ins Bett. Sie ist heute zum ersten Mal aufgestanden, und ich möchte nicht, dass sie es übertreibt.«
  


  
    »Lass mal sehen«, sagte Tama und schaute vom bloßen Rücken seines Bruders auf, den er gerade mit der Paste bestrich.
  


  
    Rio zog die Decke von Rachaels Bein und enthüllte ihren geschwollenen Unterschenkel mit den Schnitt- und Bisswunden. Die beiden Löcher, die von den Fangzähnen stammten, nässten noch immer und boten keinen schönen Anblick. Rachael war verlegen.
  


  
    Drake zuckte sichtlich zusammen. »Mein Gott, Rio, das muss ja höllisch wehtun. Hat sie keine Infektion? Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf und drückte sich schutzsuchend an Rios kräftigen Körper. »Nein, ich hab’s dir doch gesagt, Rio, ich kann nicht ins Krankenhaus.«
  


  
    Kim und Tama untersuchten ihr Bein vorsichtig. »Sie hat Recht, Rio. Wenn du sie ins Krankenhaus bringst, werden Tomas’ Spione davon erfahren und ihm Bescheid geben, selbst wenn du sie unter einem falschen Namen einlieferst. Manche sind von ihm bezahlt, andere haben Angst vor ihm und wieder andere suchen nur den Kontakt, 
     aber irgendeiner wird sie verraten. Dort kannst du sie nicht beschützen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass jemand sein Leben riskiert, um mich zu beschützen«, protestierte Rachael. »Mein Bein verheilt sehr gut. Ich fühle mich viel besser als noch vor ein paar Tagen, Rio. Sobald ich kann, mache ich mich wieder auf den Weg. Ich möchte nicht, dass irgendjemand für mich sein Leben riskiert.«
  


  
    Rio griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Rachael, niemand wird dich an Tomas verraten, und du wirst auch nicht einfach allein in den Wald hinausgehen. So läuft das nicht.«
  


  
    Rachael wollte mit ihm diskutieren, wollte ihm sagen, dass es genau so laufen würde, aber nicht vor den anderen. Auch wenn er recht entspannt wirkte, spürte Rachael, dass Rio innerlich sehr nervös war. Sie kannte ihn in- und auswendig. Auch wenn er ein Fremder war, schien er ihr immer wieder so vertraut. Das enge Zusammensein mit den anderen war ihm unangenehm, obwohl er sich mit ihnen verbunden fühlte. Unwillkürlich rückte sie näher an ihn heran und verlagerte ihr Gewicht, bis ihre Schulter sich nahtlos in seine Achselhöhle fügte, als wäre sie als Ergänzung zu seinem Körper geschaffen worden. Es war eine Geste, mit der sie sich in seinen Schutz begab, und er spürte das genau.
  


  
    Er schaute auf Rachaels Locken hinab. So viele Haare. Dick und schwarz wie Rabenflügel. Ihre Mähne stand in alle Richtungen ab. Er fuhr mit den Fingern in den dichten Wuschelkopf, strich durch die Locken und sah zu, wie sie sich um seinen Daumen kringelten. Eine perfekte Selbstverständlichkeit, etwas, das er automatisch tat, um sich zu beruhigen und Kontakt herzustellen. Er würde sich nie daran 
     gewöhnen, mit anderen Menschen zusammen zu sein, nicht einmal, wenn es sich dabei um Freunde handelte, doch mit Rachael war es anders, sie war ein Teil von ihm. Gehörte zu ihm.
  


  
    »Ist Ihr Handgelenk gebrochen?«, fragte Tama, offensichtlich besorgt. »Wie ist das passiert? Im Fluss?«
  


  
    Rachael schaute auf die provisorische Schiene. Ihr Bein schmerzte so sehr, dass sie meist gar nicht an ihr Handgelenk dachte. »Wahrscheinlich. Rio hat es geschient, aber um ehrlich zu sein, merke ich es kaum.«
  


  
    In Rio kam ein Gefühl hoch, das ihm fast den Atem raubte. Er brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was es war: Glück. Ihm wurde tatsächlich warm ums Herz. Dieses Gefühl hatte er schon so lange nicht mehr gehabt, dass er es fast nicht wiedererkannte. Rachael hatte den anderen nicht verraten, dass er für ihre Verletzung verantwortlich war. Und das bedeutete ihm sehr viel, auch wenn es das vielleicht nicht sollte.
  


  
    »Rio«, sagte Drake scharf. »Dieser Verräter, der gestern Nacht hier gewesen ist, muss hinter ihr her gewesen sein.«
  


  
    »Ich dachte, man hätte ihn geschickt, mich umzubringen, dass er sich wegen der auf mich ausgesetzten Belohnung den Banditen angeschlossen hat, doch wenn es um eine Million Dollar geht, haben sie an mir bestimmt kein Interesse mehr«, erwiderte Rio trocken. Mit einem angedeuteten Lächeln beugte er sich zu Rachael hinüber. »Anscheinend bist du viel mehr wert als ich.«
  


  
    »Und hübscher ist sie auch«, spöttelte Drake.
  


  
    »Guck doch einfach nicht hin.«
  


  
    Kim und Tama setzten sich neben Rachaels Sessel auf den Boden und schoben die Decke von ihrem Bein, um die Wunden näher zu untersuchen. So konnte Rachael 
     den Blick auf die schrecklichen Narben, die sich über Kims Rücken zogen, nicht länger vermeiden. »Dass sie das meinetwegen getan haben, macht mich ganz krank. Ich weiß, dass du mich nicht dafür verantwortlich machst, aber ich fühle mich schuldig.«
  


  
    Kim lächelte sie an. »Wir haben alle an irgendetwas Schuld. Es macht nur wenig Sinn, sich für Dinge verantwortlich zu fühlen, auf die man keinen Einfluss hat. Also lassen Sie es.«
  


  
    Rachael wünschte, es wäre wirklich so einfach. Sie wandte den Blick ab und starrte durchs Fenster in das dichte Grün. Die Blätter wirkten filigran, die unbändigen Schlingpflanzen hatten sich zu grünen Lianen verwunden, und Orchideen wetteiferten mit farbenprächtigen Pilzen und anderen Blumen um einen Platz auf den dicken Baumstämmen und Ästen. Es war wunderschön und urwüchsig und weckte etwas in ihr zum Leben. Sie sehnte sich danach, im tiefsten Wald zu verschwinden, einfach anders zu sein, anders zu werden, unangreifbar, wild und frei.
  


  
    Zuerst fühlte sie es im Brustkorb, er wurde ihr so eng, dass ihr das Atmen schwerfiel. Dann spürte sie ein Brennen im Bauch, und ihre Muskeln reckten und streckten sich. Hitze versengte Fleisch und Knochen und brodelte in ihren Eingeweiden. Ein wahnsinniger Juckreiz befiel sie, sie blickte auf ihre Arme hinunter und sah, dass sich unter ihrer Haut etwas bewegte, etwas Lebendiges. Ihre Hände verbogen sich ungewollt, die Finger krümmten sich, und ihre Fingerspitzen durchfuhr ein stechender Schmerz. Sie japste nach Luft und trat vom Rand eines tiefen Abgrunds zurück, ihr Herz hämmerte, und ihre Lungen rangen nach Luft.
  


  
    »Ich kann nicht mehr atmen, Rio.« Es dauerte eine 
     Ewigkeit, die Worte überhaupt herauszubekommen. »Ich muss nach draußen, ins Freie.«
  


  
    Rio vergeudete keine Zeit mit Fragen, er nahm sie einfach auf seinen Arm, als wäre sie ein kleines Mädchen, und trug sie vorsichtig um Kim und Tama und den Topf mit der braungrünen Paste herum. Rachael erhaschte einen Blick auf Drakes Gesicht, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, und die verrieten ihr, dass er mehr wusste als sie, ehe es ihm gelang, seine Züge wieder unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    Rachael vergrub ihr Gesicht an Rios Hals, atmete seinen tröstenden Körpergeruch und überließ sich der Kraft seiner Arme.
  


  
    »Alles in Ordnung, Rachael«, beruhigte er sie und streichelte ihr mit der Hand übers Haar, während er sich mit ihr auf das kleine Sofa auf der Veranda setzte. »Horch auf den Wald, die Affen und Vögel. Sie bringen dich wieder ins Gleichgewicht. Lausch dem Regen. Seinem wohltuenden Klang.«
  


  
    »Was passiert mit mir? Weißt du es? Ich schwöre, da hat sich unter meiner Haut etwas bewegt, vielleicht ein Parasit.« Die Luftfeuchtigkeit war so hoch, es war wie in einer Sauna. Das Plätschern des Regens klang durch das dichte Kronendach über ihnen verhalten und gedämpft. Rachaels Atem ging stoßweise und keuchend, so als hätte sie ein langes Rennen hinter sich. Ihr verletztes Bein pochte und brannte, und ihr Puls raste. »Ich habe keine Panikattacken, nie. Ich bin nicht hysterisch, Rio.«
  


  
    »Ich weiß, Rachael. Niemand hält dich für hysterisch. Bleib ganz ruhig, und wenn wir wieder allein sind, reden wir darüber.« Sein Herz pochte ebenfalls. Es war unglaublich, beinahe undenkbar. Er brauchte Zeit, um zu überlegen 
     und sich etwas mehr Klarheit zu verschaffen, bevor er ihr Antworten geben konnte. »Nur eine Frage, Rachael. Hast du schon einmal vom Han Vol Don gehört? Hat deine Mutter jemals diese Worte gesagt oder sie in ihren Geschichten benutzt?« Mit angehaltenem Atem wartete er auf Rachaels Antwort; er hatte das Gefühl, seine ganze Welt könnte jeden Augenblick zusammenbrechen.
  


  
    Rachael wühlte in ihrem Gedächtnis nach dem Ausdruck. Er kam ihr zwar nicht gänzlich unbekannt vor, aber sie hatte keine Ahnung, was er bedeutete, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter nie davon gesprochen hatte, wenn sie ihre wilden Dschungelabenteuer erzählte. »Ich weiß nicht. Mir gegenüber hat meine Mutter diese Worte nie erwähnt, allerdings …«, verwirrt brach Rachael ab.
  


  
    »Ist nicht weiter wichtig«, meinte Rio.
  


  
    »Was bedeutet das? Han Vol Don? Es klingt wie Musik.«
  


  
    »Ist schon gut, denk nicht weiter darüber nach«, wiederholte Rio. »Ich hoffe, du machst dir keine Vorwürfe wegen dem, was Kim zugestoßen ist. Ich bin schon seit einiger Zeit entlang des Flusses unterwegs, und in drei verschiedenen Ländern, um Menschen zu retten, die Opfer von Entführungen geworden sind. Mein Team wird angeheuert, wenn jemand in die Lager der Banditen eindringen und die Entführten herausholen soll. Manchmal kontaktiert uns die Regierung und manchmal bitten uns die Familien um Hilfe. Gelegentlich überbringen wir auch das Lösegeld und sorgen dafür, dass die Entführten sicher nach Hause kommen. Und fast jedes Mal, wenn Tomas und seine Leute ihre Finger mit im Spiel haben, sind die Opfer geschlagen worden. Tomas ist einer der blutrünstigsten Anführer. Die meisten von denen betrachten sich 
     eher als Geschäftsleute. Sobald das Lösegeld bezahlt wird, lassen sie die Entführten wieder frei, und das in der Regel bei guter Gesundheit.«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf. »Und für sie ist das einfach eine Art zu leben? Indem man Menschen entführt? Was sagen denn die Familien dazu?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich sind sie dankbar für das Geld, das hereinkommt. Manche tun es auch aus politischen Gründen, die Fälle sind für mein Team wesentlich brenzliger und riskanter. Und jedes Mal, wenn wir jemanden suchen, den Tomas gekidnappt hat, wissen wir, dass es sowohl für den Entführten als auch für uns gefährlich wird. Tomas hat sogar schon Geiseln getötet, nachdem das Lösegeld bezahlt war. Sein Wort ist nichts wert, weder ihm noch irgendjemand anderem.«
  


  
    »Bist du ihm schon oft begegnet?«
  


  
    Rio nickte. »Einige Male. Er ist verrückt und wie berauscht von der eigenen Macht. Man weiß, dass er sogar die eigenen Männer erschießt, wenn er glaubt, sie hätten etwas falsch gemacht. Und er ist ganz versessen auf Frauen. Ich glaube wie gesagt, er hat richtig Spaß daran, Menschen zu quälen.«
  


  
    »Ich habe auch mal so jemanden gekannt. Er konnte lächeln und so tun, als wäre er dein bester Freund, während er insgeheim plante, deine ganze Familie auszulöschen. Solche Menschen sind wirklich pervers.« Rachael fühlte sich schon besser. Das seltsame Unwohlsein, das sie gerade überfallen hatte, war wieder weg, und zurück blieb nichts, als das Grübeln darüber, was geschehen war. Sie konnte sich nur noch erinnern, dass sie Angst gehabt hatte. Nach diesem unerklärlichen Vorfall kam sie sich etwas lächerlich vor, wie der Inbegriff der hysterischen Frau. Kein Wunder, 
     dass Rio der Ansicht war, sie gehöre nicht in den Regenwald. »Rio, es tut mir leid, dass ich mich vor deinen Freunden so dumm benommen habe.«
  


  
    »Hast du doch gar nicht, Rachael. Wenn du dich besser fühlst, gehen wir wieder ins Haus, damit Tama und Kim dein Bein verarzten können. Sie kennen sich wirklich viel besser aus als ich. Ihr Vater hat mir zwar auch ein wenig beigebracht, doch die beiden sind schon damit aufgewachsen, das ist ihr großer Vorteil.«
  


  
    Sie schlang die Arme um seinen Hals und verschränkte die Finger in seinem Nacken. »Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, mich von dir herumtragen zu lassen«, neckte sie ihn.
  


  
    »Gut, aber leg dir die Decke um. Dass du vor mir ohne Unterwäsche herumläufst, ist ja in Ordnung, aber nackt vor meinen Freunden herumzustolzieren, geht zu weit. Drake wird einen Herzinfarkt bekommen.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ich deine schlechten Angewohnheiten übernommen«, erwiderte Rachael, indem sie die Decke um die bloßen Schenkel drapierte. Dann schmiegte sie sich an Rios Brust, legte ihm wieder die Arme um den Hals und wandte den Kopf, um ihm in die ausdrucksstarken grünen Augen zu sehen.
  


  
    Sie lächelten sich an. Ohne jeden Grund, aber das war ihnen egal. Sie waren einfach eins. Ob sie sich wohl zuerst rührte, oder war er es? Rachael hatte keine Ahnung, doch schon verschmolzen ihre Lippen und Freude durchströmte ihre Körper. Die Erde wankte und bebte. Affen zeterten laut, und ein Vogel kreischte entzückt. Die Wassertropfen auf den Blättern und Moosen schillerten in allen Farben des Regenbogens. Als der Wind sich ein wenig drehte, regneten Blütenblätter auf sie herab, doch die zwei merkten 
     es gar nicht. In diesem Moment gab es nur sie beide, in ihrer ganz eigenen Welt aus reinem Gefühl.
  


  
    Es war Rachael, die sich zuerst zurückzog, mit einem Lächeln, denn sie konnte nicht anders. »Du hast einen erstaunlichen Mund.«
  


  
    Diese Worte hatte diese Stimme schon einmal zu ihm gesagt, in genau demselben Ton, scherzhaft und beinahe ehrfürchtig. Er hatte schon einmal gefühlt, wie ihre Fingerspitzen über seine Lippen glitten. Und er konnte sich ganz genau daran erinnern, wie er das Geschirr beiseitegefegt und sie auf den Tisch gelegt hatte, außer sich vor Verlangen, so wild auf sie, dass er es nicht hatte abwarten können, bis sie im Schlafzimmer waren.
  


  
    Rachaels Finger spielten mit seinem Haar, eine Geste, die ihm stets zu Herzen ging. Manchmal hatte er den Eindruck, er lebte nur für ihr Lächeln. Einen Kuss von ihr. Um sie lachen zu hören. Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. »Ich wünschte, wir wären allein.« Seine Zunge unternahm eine kleine Erkundungstour, und seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen. Rachael schmiegte sich an seinen Brustkorb, die Nippel ihrer weichen, verführerischen Hügel waren ganz erregt. Er hatte gewusst, dass ihr Körper so auf sein Zungenspiel reagieren würde.
  


  
    »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir Besuch haben«, meinte Rachael, während sie versuchte, ihren Verstand davon abzuhalten, sich zusammen mit dem Rest ihres Körpers in Nichts aufzulösen. Es musste an der Feuchtigkeit liegen. Sie konnte mit Sicherheit sagen, dass sie sich noch nie im Leben so sexy gefühlt hatte, und auch noch nie einen Mann so umgarnt und verführt hatte wie Rio. Sie schaute ihm in die Augen, in diese seltsamen, verlockenden Augen, und hatte das Gefühl, darin zu versinken.
  


  
    Aus dem Haus drang das warnende Knurren eines Leoparden, dann ein leises heiseres Husten. Mit einem Blinzeln versuchten Rachael und Rio, den Zauber schnell abzuschütteln, der sie gefangenhielt.
  


  
    »Rio, du solltest deinen kleinen Freund zurückpfeifen, sonst erlebt er eine Überraschung«, rief Drake.
  


  
    Rachael war erschrocken, wie scharf und drohend seine Stimme klang. Rio spannte die Muskeln und erteilte Franz einen knappen Befehl, der den Nebelparder aus dem Haus stürzen ließ. Mit angelegten Ohren und zuckendem Schwanz zeigte er Rio die Zähne.
  


  
    »Er wirkt richtig wütend.« Rachael konnte den ängstlichen Ton in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken. »Er sieht mit einem Mal so groß aus, und seine Zähne sind geradezu gruselig.«
  


  
    Rio trat einen Schritt zurück, um der Katze Platz zu machen. »Leoparden haben viel Temperament, Rachael. Sie können sehr launisch und reizbar sein, selbst die kleineren Familienmitglieder. Franz ist sowieso schon unruhig, und Besuch mag er nicht besonders.«
  


  
    »An mich sollte er aber gewöhnt sein«, sagte Drake barsch. »Der Zwerg hat mir gedroht. Wenn er mich gebissen hätte, hätte ich ihm das Fell abgezogen.« Er stand im Türrahmen und blickte den Nebelparder zornig an. Seine funkelnden Augen waren starr, beinahe glasig, und eine gefährliche Aura umgab ihn. Er packte die Verandabrüstung und krallte die Finger fest um das Holz.
  


  
    Ohne Drake aus den Augen zu lassen, setzte Rio Rachael langsam auf dem Polstersofa ab. Er schien plötzlich sprungbereit zu sein, obwohl er nach wie vor sehr entspannt wirkte. Sein Lächeln reichte allerdings nicht ganz bis an seine Augen heran, in denen Rachael sah, wie er 
     Drake beobachtete, während dieser weiterhin den Nebelparder anstarrte. Keiner der Männer bewegte auch nur einen Muskel, sie standen so reglos, dass sie zu einem Teil des Dschungels zu werden schienen und mit den Schatten verschmolzen. Wolken zogen vorüber und verdunkelten den Himmel. Der Wind wehte, die Blätter und Schlingpflanzen schaukelten hin und her, und die Schatten wurden lang und länger. Ein paar Regentropfen schafften es, das dichte Blätterdach zu durchdringen und klatschten auf die Verandabrüstung.
  


  
    Plötzlich schien irgendwo Holz zu splittern, begleitet von einem unangenehm kreischenden Geräusch, und geringelte Holzspäne landeten auf der Veranda. Überrascht schaute Rachael zu, wie sie auf den Boden fielen. Franz fauchte und zog sich mit dem Gesicht zu Drake langsam auf einen dicken Ast zurück. Dann sprang er, als ob seine Hinterpranken Sprungfedern wären, in das Blätterdach und verschwand.
  


  
    Drake blieb wie erstarrt stehen und sah nach den zappelnden Blättern, dann holte er tief Luft und schaute zu Rio hinüber. »Beruhig dich, Mann, der Zwerg hatte eine Strafe verdient.«
  


  
    »Fritz ist von einem Leoparden angegriffen worden, Drake. Franz ist ein bisschen durcheinander. Du hättest ihm eine kleine Pause gönnen können.«
  


  
    »Ich versteh euch nicht«, mischte Rachael sich ein. »Ich dachte, ihr zwei wärt Freunde.«
  


  
    Sofort legte Rio ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Drake und ich, wir verstehen uns, Rachael.«
  


  
    »Also ich verstehe euch beide nicht.«
  


  
    Rio lachte leise. »Es hat was mit schlecht gelaunten Katzen zu tun. Na los, lass uns das Bein versorgen.«
  


  
    »Du meinst, du willst die hausgemachte, grässliche Paste draufschmieren?«, fragte Rachael entsetzt. »Auf gar keinen Fall. Ich verlass mich lieber auf deine Mittel.« Sie starrte auf die Brüstung hinter Drake. Im Holz waren frische Kratzspuren zu sehen, die ihres Wissens vorher nicht da gewesen waren.
  


  
    »Du willst doch jetzt nicht kneifen, oder?«, spottete Rio und hob sie hoch, als ob nichts geschehen wäre. Er schien die Kratzer nicht zu bemerken. Die Anspannung war von ihm abgefallen, als ob es sie nie gegeben hätte.
  


  
    »Vielleicht können wir noch ein paar Blütenblätter hineinrühren und die Farbe verändern«, schlug Drake vor, ehe er vor Rio ins Haus ging. »Tama, sie möchte deine Heilsalbe nicht. Kannst du sie nicht prinzessinnenrosa machen?«
  


  
    Rachael schnitt Drake eine Grimasse. »Ich will sie nicht, egal, welche Farbe sie hat.«
  


  
    Kim lächelte sie an. »Sie hilft aber, Miss Wilson.«
  


  
    »Rachael«, korrigierte sie ihn und versuchte, würdevoll auszusehen, während Rio sie auf dem Bett absetzte. Sie war müde, eigentlich wollte sie sich nur noch hinlegen und eine Weile schlafen. »Wie schnell denn? Brennt sie auch nicht?«
  


  
    »Dein Bein tut doch ohnehin schon höllisch weh«, bemerkte Rio. »Schlimmer kann es gar nicht werden.«
  


  
    Rachael rollte sich so eng wie möglich zusammen, um das Bein vor jedem Voodoo-Gebräu zu schützen, das Tama angerührt haben mochte. »Ich bin eine moderne Frau. Und ich möchte nur moderne Medizin.«
  


  
    »Kennst du nicht das Sprichwort: ›Andere Länder, andere Sitten‹?«, zog Rio sie auf.
  


  
    »Doch, aber ich bezweifle, dass diese Salbe und ihr spezieller 
     Grünstich unbedingt mit zur Landessitte gehört.« Rachael funkelte ihn böse an, und als Rio versuchte, ihr Bein vorzuziehen und zu untersuchen, wehrte sie sich. »Lass los, wenn dir deine Hand lieb ist!«
  


  
    »Ist sie immer so?«, fragte Drake.
  


  
    »Es wird immer schlimmer. Gib ihr bloß kein Gewehr in die Hand.«
  


  
    »Das war ein Unfall. Ich hatte hohes Fieber.« Wieder schob sie Rios Hand fort. »Komm mir nicht zu nah mit dem Zeug. Du lässt ganz schön den Macho raushängen, wenn deine Freunde da sind.«
  


  
    »Hör auf, so herumzuzappeln. Ich möchte, dass Kim und Tama sich das anschauen, ob sie was tun können.« Rio setzte sich auf die Bettkante und legte sich lässig quer über ihre Hüften, so dass sie sich nicht mehr aufrichten konnte. »Tu’s einfach, Tama, hör nicht auf sie.«
  


  
    »Auf was hat sie denn geschossen?«, fragte Drake.
  


  
    »Auf das Funkgerät.«
  


  
    Drake lachte. »Glücklicherweise habe ich meins dabei. Ich lass es dir hier, ich kann mir ein neues holen. Wir müssen nach Kims Weltverbesserern suchen und sie aus Tomas’ Camp herausholen. Das ist der wahre Grund, weshalb wir gekommen sind, weißt du, nicht um dir zu Hilfe zu eilen, Rio.«
  


  
    »Kims Weltverbesserer?«, echote Rachael mit gespielter Entrüstung. »Wenn es mir bessergeht, wirst du das zurücknehmen.«
  


  
    Rio versuchte, die finstere Eifersucht, die sich in seinen Eingeweiden regte, zu ignorieren. Er entstammte zwar einer wilden Spezies, aber er musste sich ja nicht entsprechend aufführen, er konnte sich zivilisiert benehmen. Es sollte ihm nichts ausmachen, wenn Rachael Drake anlächelte. 
     Und das hätte er vielleicht auch noch ertragen können. Aber wie sie mit ihm scherzte, das ging einfach zu weit. Dieser besondere Tonfall in ihrer Stimme sollte nur ihm vorbehalten sein. Er zog sich in sich selbst zurück, suchte nach seiner ruhigen Mitte, dem Ort, an den er sich oft zurückzog, wenn er den Teil von sich, der nach den Regeln des Dschungels lebte, in Schach halten musste. Er holte tief Luft. Atmete langsam ein und aus, entschlossen, sich nicht von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Es war überaus wichtig für ihn, die Kontrolle zu behalten.
  


  
    Da berührten ihn ihre Finger. Federleicht. Zart wie Schmetterlingsflügel. Ihre Hand schob sich in seinen Hosenbund, ihre Knöchel drückten gegen seine nackte Haut und schon stand er in Flammen. Es war nur eine kleine Geste, aber sie zeigte, dass Rachael seinen Trost und Schutz brauchte. Und das half ihm sofort.
  


  
    »Rio, gehst du Don Gregson und die anderen suchen?« Sie hatte ihre Flucht so sorgfältig geplant. Und der weitere Plan war gewesen, ihr Leben allein zu verbringen, und davor hatte sie nicht einmal große Angst gehabt. Aber nun war alles anders. Sie wollte nicht, dass Rio sie allein ließ.
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    Wir können diese Leute nicht bei Tomas ihrem Schicksal überlassen«, antwortete Rio und seufzte tief. »Ich denke, in diesem Fall haben wir keine Wahl.«
  


  
    »Diesmal ist es nicht wie sonst«, warnte Drake. »Bislang haben wir immer überfallartig zugeschlagen, uns dann im Wald verteilt und die Leute außer Landes gebracht. Mit der Belohnung wird alles anders.«
  


  
    Rachael fühlte vier Augenpaare auf sich ruhen. Sie hielt das Gesicht abgewandt. Sie hätte es wissen müssen. Die Summe war zu hoch, um jemand kaltzulassen, insbesondere in Ländern, in denen die Menschen sehr arm waren. »Mit Geld geht alles. Das ist das Motto meiner Familie. El dinero pavimenta la manera.«
  


  
    »Geld regiert die Welt«, übersetzte Rio. Er kannte das Sprichwort, doch woher es stammte, wusste er nicht. Er schaute Drake an und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Interessantes Motto für eine Familie.«
  


  
    Drake zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Er glaubte zwar, das Motto schon einmal gelesen zu haben, vielleicht in der Zeitung, aber mehr wusste er auch nicht.
  


  
    »Tja, ich habe eben eine recht interessante Familie. Früher oder später wird sie jemanden schicken, der eure Regierung besticht, sofern das nicht längst geschehen ist. Ich muss schnell das Land verlassen.« Rachael fasste Rios Hosenbund 
     fester. Wenn er schon auf ihr lag, um sie niederzudrücken, während Tama seine eklige Salbe auf ihr Bein auftrug, konnte sie es auch ausnutzen. Mit voller Absicht ließ sie die Fingerspitzen über seine Haut spazieren. Sie hoffte, dass sie ihm damit einen Denkzettel verpasste.
  


  
    »Sie können jetzt nicht raus aus dem Land, Missy«, sagte Tama kopfschüttelnd. »Sag es ihr, Rio. Die Banditen werden die Grenzen dicht machen. Sie haben am Fluss, an den Grenzen und auch sonst überall Spione. Die meisten Menschen haben Angst vor ihnen und möchten bloß von den Verbrechern in Ruhe gelassen werden. Aber bei einer so hohen Belohnung werden sie mehr Unterstützung bekommen als sonst. Es wäre besser, sich einfach zu verstecken und abzuwarten, bis der Sturm vorüber ist.«
  


  
    Kim nickte zustimmend. »Mein Bruder sagt die Wahrheit, Miss Rachael. Am Fluss leben gute Menschen, doch so viel Geld würde ein ganzes Dorf reich machen. Damit lässt sich so eine Kleinigkeit wie ein paar Informationen weiterzugeben leicht rechtfertigen. Besser, Sie bleiben unbemerkt im Wald und warten, bis man annimmt, dass Sie im Fluss umgekommen sind.«
  


  
    Rachael blieb ganz still unter Rio liegen und musterte die vier Männer eingehend. »Ich schätze, du hast Recht, Kim. Ein ganzes Dorf könnte davon reich werden. Die Regierung würde das Geld sicher auch gern haben. Vielleicht kann es sogar einer von euch gebrauchen.«
  


  
    Rio legte ihr die Hand in den Nacken und begann mit einer langsamen Massage, so als könnte er sie beruhigen, wo sie doch beide wussten, dass es keine Ruhe gab. Nicht bei der Summe, die auf ihren Kopf ausgesetzt war.
  


  
    »Von meinen Leuten haben Sie nichts zu befürchten, Miss Rachael«, versicherte Kim.
  


  
    Sie lächelte ihm zu, ohne ihn richtig anzuschauen. »Reden Sie sich das nur ein, Kim, und früher oder später werden Sie enttäuscht. Menschen, die Sie lieben, werden Sie sogar für weniger verraten. Für Geld kann man alles kaufen, angefangen bei Nahrung und Medizin über Bildung und Freiheit bis hin zur Macht. Menschen töten für fünfzig Dollar. Und weniger. Jeder in diesem Raum könnte das Geld haben wollen und wer sollte es ihm verdenken? Ich bin doch für euch nur eine Fremde.«
  


  
    Rio setzte sich auf und rückte ihre Kissen bequemer zurecht. »Keiner in diesem Zimmer wird dich verraten, Rachael. Auf Drake und mich ist auch eine Belohnung ausgesetzt. Ehe wir dich einem der Banditen überhaupt verraten könnten, hätte der uns schon längst erschossen. Und Kim und Tama brauchen kein Geld.«
  


  
    Rachael schaute Rio aus dunklen Augen herausfordernd an. »Ich möchte wetten, dass ihr euch gar nicht an die Banditen zu wenden braucht. Wahrscheinlich kriegt ihr die Belohnung schon, wenn ihr mich irgendeinem Vertreter der Regierung übergebt.«
  


  
    Rio hatte nicht vor, weiter mit ihr zu diskutieren. Und er wollte nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst, dass ihr Verdacht ihm Sorgen bereitete, deshalb erwiderte er ihren Blick ganz gelassen. »Du hast wahrscheinlich recht, Rachael, aber vielleicht sucht die Regierung ebenfalls nach mir. Du hast doch selbst vermutet, dass ich nur hier wohne, weil ich vor etwas davongelaufen bin.«
  


  
    Rachael konnte die Augen nicht abwenden. Rios Blick war immer so direkt und durchdringend. So fokussiert. Ihr war, als falle sie in den Abgrund seiner leuchtend grünen Augen. Sicher handelte es sich um schwarze Magie, und er hatte Voodoo-Zauber und Liebestränke eingesetzt. Sie 
     war eine erwachsene Frau, auf deren Kopf eine Belohnung ausgesetzt war. Sie hatte keine Kleinmädchenträume, und sie verliebte sich nicht Hals über Kopf, nur weil irgendein Kerl einen umwerfenden Körper hatte. Da beugte Rio sich vor und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Du tust es schon wieder. Du darfst mich nicht so ansehen. Das wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    Drake räusperte sich. »Warum um alles in der Welt bietet jemand eine Million Dollar, um dich zurückzubekommen?«
  


  
    Rachael blieb mit ihrem Blick bei Rio. Sie sah nur noch ihn. Das wettergegerbte Gesicht, die Falten, die von zu vielen abenteuerlichen Aktionen zeugten und von all den schwierigen Entscheidungen, die er hatte treffen müssen. Die Augen, die so viel konzentrierte Aufmerksamkeit ausstrahlten, die kalt wie Eis sein konnten, aber auch so glühend heiß, dass man Feuer fing, und die nun ein leuchtendes Grün angenommen hatten anstelle des Gelb-Grün, das ihr so oft aufgefallen war.
  


  
    »Tja, das ist die Frage, nicht wahr?«, murmelte Rachael. »Was habe ich wohl getan oder gestohlen? Denn niemand würde ohne guten Grund so viel Geld ausgeben.«
  


  
    »Die wichtigste Frage hast du vergessen. Sie lautet: Was weißt du?«, ergänzte Rio.
  


  
    Rachael atmete tief ein und wich seinem durchdringenden Blick aus. »Ich dachte, ihr müsstet alle gleich los, um die anderen zu retten.«
  


  
    »So einfach ist das nicht. Tomas verlegt seine Camps und seine Gefangenen ständig. In den Feldern, in denen sie ihre Lager aufschlagen, gibt es Tunnel. Unter den Zuckerrohrplantagen befinden sich manchmal kilometerlange Labyrinthe«, erklärte Rio.
  


  
    »Rattenlöcher«, meinte Drake. »Sie haben so viele Schlupflöcher, dass man einige Zeit braucht, um sie zu lokalisieren.«
  


  
    »Und kaum haben wir sie entdeckt, wechseln sie mit den Gefangenen schon wieder das Versteck«, ergänzte Rio. »Wir müssen vorsichtig sein, besonders bei Tomas. Drake und Tama haben Kim nur befreien können, weil niemand mit einer so schnellen Rettungsaktion gerechnet hat. Diese Gewitterfront zählt zu den schlimmsten, die wir in den letzten Jahren hatten. Keiner wird unter diesen Umständen glauben, dass Kims Familie sofort Bescheid wissen würde und sich unterstützt von einem unserer Leute auf die Suche macht.«
  


  
    Rachael war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als auf dem Kissen zu liegen und ihren Gedanken freien Lauf zu lassen. Sie gab es nur äußerst ungern zu, doch die seltsam gefärbte Salbe, die Kim und Tama ihr aufs Bein geschmiert hatten, hatte ihr tatsächlich einen Großteil der Schmerzen genommen. Sie schaute auf ihr Bein hinunter und musste lachen. Wade und Knöchel waren nach wie vor fast auf doppelte Größe angeschwollen und nun sah es auch noch so aus, als trüge sie eine braun-grüne Socke. Zudem verliehen die immer noch nässenden Bisswunden dem Bild einen ganz eigenen Effekt. »Wunderschön«, murmelte sie.
  


  
    »Find ich auch«, sagte Drake mit einem jungenhaften, charmanten Lächeln.
  


  
    Rio wartete auf den Ansturm der finstersten Eifersucht, die der Fluch seiner Spezies zu sein schien, doch überraschenderweise blieb er aus. Er spürte, wie Rachaels Finger über seinen Rücken streichelten und wie sie geistesabwesend am Bund seiner Hose zupfte. Es war nur eine 
     kleine Geste, doch sie war sehr vertraut und tröstlich. Er fühlte sich sicher und geborgen in ihrer Beziehung. Lächelnd schüttelte Rio den Kopf. Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass sie gar keine Beziehung hatten. Er griff hinter sich, um Rachaels Hand zu fassen. »Ich schwöre dir, Rachael, ich kann mich da an was ganz genau erinnern, wenn ich dich so sehe.«
  


  
    Sie wechselten einen verständnisinnigen Blick und begannen zu lächeln. Es war ein aufrichtiges Lächeln, das absolute Harmonie verriet und sie beide wärmte.
  


  
    Drake räusperte sich, um Rio auf sich aufmerksam zu machen. »Und du hast immer gedacht, dass sei ein Mythos. Rachael, meine Liebe. Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass irgendjemand dich verrät, weder für Geld noch für sonst etwas. Du bist nach Hause gekommen, dahin, wo du hingehörst.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wovon er redet?«, fragte Rachael. Doch sie konnte es bereits an Rios Gesicht ablesen. Er wusste genau, was Drake meinte. Und sie sah noch etwas anderes. Einen winzigen Augenblick lang strahlten seine Augen vor Hoffnung und Freude. Doch kaum dass sie aufgeflackert waren, unterdrückte er die Gefühle gleich wieder. »Ja, du weißt es.«
  


  
    »Drake liebt die ganzen alten Geschichten. Er glaubt an Märchen - ich nicht«, antwortete Rio barsch.
  


  
    Drake knuffte ihn leicht. »Aber langsam kommen dir Zweifel, nicht wahr? Was ist zum Beispiel mit Maggie und Brandt? Ist das etwa ein Märchen? Du willst bloß nicht zugeben, dass du dich getäuscht hast.« Drake wandte sich wieder an Rachael. »Rio ist ein sturer Kopf. Mit dem ist noch keiner klargekommen. Viel Glück, sage ich nur.«
  


  
    Rio stöhnte. »Glaub ihm nicht, Rachael. Er weiß nie, 
     wann es reicht. Es wäre schön, wenn er jetzt den Mund hielte, aber das wird nicht passieren.«
  


  
    Kim und Tama nickten zustimmend und mussten lachen.
  


  
    Rachael nahm sehr wohl wahr, dass Rios Daumen währenddessen höchst intim ihr Handgelenk streichelte. »Stimmt das, Drake?«
  


  
    »Lügen, nichts als Lügen«, dementierte er, indem er sich ans Herz griff. »Und so was nennt sich Freund. Ich riskiere mein Leben für diese Leute und was tun sie?«
  


  
    »Du Ärmster«, bemitleidete sie ihn, während sie versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Drake und Rio waren kräftige, dominante Männer, doch im Moment wirkten sie wie zwei kleine Jungs, die über einen dummen Scherz lachten. Rachael hatte alle möglichen Fragen, doch das musste warten, bis sie mit Rio allein war.
  


  
    »Rachael ist müde«, bemerkte Rio. »Wir sollten sie schlafen lassen, während wir uns überlegen, wie wir diese verlorengegangenen Weltverbesserer aufspüren.« Als er Rachael die Stirn runzeln sah, verbesserte er sich hastig: »Diese Entführungsopfer.«
  


  
    Wieder grinste Drake. »Ich habe mich immer gefragt, wie man dich dazu bringen könnte, dich politisch korrekt auszudrücken. Aber da musste wohl erst eine Frau kommen.«
  


  
    Die vier Männer gingen auf die Veranda und ließen Rachael mit Fritz allein. Trotz der geschlossenen Tür konnte sie ihre leisen Stimmen hören. Irgendwie war es beruhigend, ihnen zu lauschen, während sie vor sich hindöste. Der Regen kam und ging. Der Wind raschelte in den Bäumen, die Blätter wisperten, die Insekten und Vögel schwirrten, und Scharen von Affen sprangen schnatternd 
     durch die Bäume. All diese wohlbekannten, beruhigenden Geräusche vermischten sich mit ihren Träumen. Die Schwüle wirkte nicht erdrückend, sondern schärfte ihre Sinne, machte ihr die Kurven ihres Körpers bewusst, ihre empfindlichen Nervenenden und ihre Sexualität. Schweißtropfen rannen in das Tal zwischen ihren Brüsten.
  


  
    Rachael schloss die Augen, und schon war Rio da, senkte den dunklen Kopf, leckte über ihre Brust und ließ Schauer über ihren Rücken jagen. Ihr Körper spannte sich an vor Erwartung. Als er sie ansah, stockte ihr der Atem. So viel Liebe lag in seinem Blick. So viel Bewunderung. Beinah kamen ihr die Tränen. Sie kannte ihn genau, jeden Zug und jede Linie, ob er müde war, glücklich oder wütend. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich, dann lauschten sie gemeinsam dem Wind und dem Regen, der leise ans Fenster klopfte.
  


  
    Rio trommelte mit den Fingern gegen die Fensterscheibe, er wünschte, er hätte daran gedacht, den Vorhang beiseitezuziehen, damit er Rachael sehen konnte. Sie würde sicher schnell einschlafen. Ihr Bein heilte gut, aber es brauchte Zeit. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie es nicht verloren hatte. »Danke, dass du die Kräutersalbe für Rachaels Bein angerührt hast, Tama. Ich hatte schon befürchtet, es nicht mehr retten zu können. Eine Zeit lang ging es ihr ziemlich schlecht.«
  


  
    »Die meisten Heilpflanzen kennst du ja«, erwiderte Tama. »Diese Mischung benutzt mein Vater, wenn wir in den Wäldern oder auf dem Fluss unterwegs sind und die Heilung schnell und möglichst schmerzfrei vonstattengehen muss. Der Fluss kann für offene Wunden gefährlich sein. Diese Salbe versiegelt die Wunden, so dass sich unter der Haut keine Parasiten oder Bakterien einnisten können.«
  


  
    »Keine Sorge, Rio. Die Bisswunden habe ich ausgespart, damit sie abtrocknen können«, ergänzte Kim. »Verrätst du uns, wie das passiert ist?«
  


  
    »Dass du auch nicht gerade taufrisch aussiehst, brauche ich ja nicht extra zu erwähnen«, betonte Drake.
  


  
    Rio legte die Hand gegen die Scheibe und spreizte die Finger, als könnte er sie berühren. Er spürte, dass sie nach ihm rief. Nicht hörbar, aber dennoch merkte er, dass sie sich in seinen Kopf geschlichen hatte, vielleicht sogar unter seine Haut und nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt nach ihm verlangte. »Als wir das letzte Entführungsopfer befreiten, habe ich ein paar Kratzer abbekommen, nichts Besonderes. Und dann hatte ich den kleinen Zusammenstoß mit dem Leoparden. Falls ihr jemandem begegnet, der Wunden von einer Raubkatze hat, lasst es mich wissen. Irgendwo wird er sich behandeln lassen müssen.«
  


  
    »Was glaubst du, war er hinter dir her oder hinter Rachael?«
  


  
    »Zuerst habe ich gedacht, man hätte ihn auf mich angesetzt. Er war definitiv jemandem auf der Spur, aber mittlerweile denke ich, er hatte es die ganze Zeit auf Rachael abgesehen.«
  


  
    »Die Belohnung?«
  


  
    Rios Finger trommelten gegen das Fenster. »Ich glaube nicht, dass er vorhatte, sie mitzunehmen. Ich denke, er wollte sie töten.«
  


  
    Drake war sichtlich betroffen. »Eine von uns? Wir töten keine Frauen, Rio, schon gar nicht unsere eigenen, und Rachael gehört zu uns. Du weißt es.«
  


  
    »Im Moment weiß ich gar nichts.« Rio lehnte sich an die Verandabrüstung und sah seine Freunde an. »Seit sie 
     hier ist, bin ich völlig verwirrt.« Er grinste ein wenig verlegen.
  


  
    »Wer ist sie, Rio? Woher kommt sie?«, fragte Drake.
  


  
    Rio zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie redet nicht viel über sich.« Er rieb sich die Hände und schaute in den Wald, wo es gerade dämmerte. »Aber ich erinnere mich an sie. Ich erinnere mich an jedes Detail. Wenn ich bei ihr bin, kann ich manchmal die Vergangenheit nicht mehr von der Gegenwart unterscheiden.«
  


  
    »Erinnert sie sich auch an dich?«
  


  
    »Hin und wieder habe ich den Eindruck. Ich sehe es an ihren Augen. Und sie gibt zu, dass sie auch völlig verwirrt ist.« Rio fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Was hast du gehört, Kim? Hat irgendjemand im Camp dir etwas über sie erzählt?«
  


  
    »Nein, tut mir leid, Rio. Die Banditen wollen dieses Kopfgeld und werden den ganzen Wald durchkämmen, um sie zu finden. Wer die Belohnung auch ausgesetzt hat, er will sie unter allen Umständen wiederhaben.«
  


  
    »Sie hat mir erzählt, dass man sie umbringen will«, gestand Rio, »aber sonst nichts. Den Grund hat sie mir nicht verraten, und offensichtlich glaubt sie auch, dass ihre Verfolger keine Ruhe geben werden.«
  


  
    »Wer eine Million Dollar bietet, meint es immer ernst«, bemerkte Drake.
  


  
    Kim schüttelte den Kopf. »Er will sie nicht tot, Rio. Nur lebendig. Falls ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, wird die Belohnung nicht gezahlt. Ich habe gehört, wie Tomas seine Männer darauf hingewiesen hat. Er hat es mehrere Male wiederholt. Sie dürfen ihr keinerlei Schaden zufügen.«
  


  
    Der Wind wehte stetig durch die Bäume und ließ da, 
     wo vereinzelte Sonnenstrahlen das Kronendach durchdrangen, die dunklen Blätter silbern aufblitzen. Rio stieß sich von der Brüstung ab, lief unruhig die Veranda bis ans Ende ab, kehrte wieder um und baute sich vor Kim auf. »Bist du sicher?« Kim nickte. »Tomas hat gesagt, ihr darf nichts passieren, sonst bekämen sie das Geld nicht. Das hat er mehrfach betont.«
  


  
    »Aber Rachael behauptet, dass man versucht, sie umzubringen. Könnte sie sich etwa irren? Sie sagt, man hat ihr am Tag vor der Abfahrt eine Kobra ins Zimmer geschmuggelt. Und dass sie unter falschem Namen aus den Staaten verschwunden ist, weil jemand ihr nach dem Leben trachtet.«
  


  
    »Glaubst du, sie lügt dich an?«, fragte Drake.
  


  
    Rio tigerte ein zweites Mal los, um die Frage zu überdenken. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Meiner Meinung nach glaubt sie ernsthaft, dass jemand hinter ihr her ist. Und sie gerät nicht leicht in Panik, also kann es keine Einbildung sein. Wenn Rachael behauptet, dass jemand ihren Tod will, muss ich ihr einfach glauben. Vielleicht haben wir es mit zwei unterschiedlichen Parteien zu tun. Irgendjemand ist bereit, eine große Geldsumme zu zahlen, um ihr Leben zu schützen. Der macht öffentlich großes Theater und verlangt sogar von der Regierung, sie aufzuspüren. Und dann gibt es noch jemanden. Jemanden, der viel unauffälliger vorgeht und sie mundtot machen will. Dieser Jemand heuert Killer an, die sie zum Schweigen bringen sollen.«
  


  
    »Das ist nur eine Vermutung, Rio«, wandte Drake ein.
  


  
    »Ich weiß, aber es wäre möglich. Ich glaube ihr, wenn sie sagt, dass sie verfolgt wird. Warum sollte eine Frau wie Rachael sonst in den Regenwald flüchten?«
  


  
    »Sie steht kurz vor dem Han Vol Don, Rio. Du hast es genau so deutlich gespürt wie ich. Lange kann es nicht mehr dauern. Vielleicht zieht das Leute wie uns auch in den Dschungel zurück.«
  


  
    »Vielleicht. Ich habe sie gefragt, ob sie die Worte schon einmal gehört hat, aber sie erinnert sich nicht. Sie sagte, sie kämen ihr bekannt vor, konnte aber nichts damit in Verbindung bringen.«
  


  
    »Das macht die Sache kompliziert«, meinte Drake. »Diese Zeit ist für jeden riskant. Ich mache mich noch heute Abend wieder auf den Weg. Ich wage es nicht, hierzubleiben, wenn sie so kurz davorsteht.«
  


  
    »Habt ihr es auch gespürt, Kim? Tama?«, fragte Rio neugierig. »Ihr lebt doch schon so viele Jahre in unserer Nähe. Ich bin praktisch mit euch aufgewachsen.«
  


  
    »Bei einem Han Vol Don bin ich noch nie dabei gewesen«, gestand Kim. »Aber ich habe natürlich davon gehört. Unsere Ältesten erzählen von solchen Dingen, doch soweit ich weiß, sind bislang nur eure Leute bei so etwas dabei gewesen.« Bestätigung heischend schaute er seinen Bruder an.
  


  
    »Ich kenne jedenfalls niemand«, meinte Tama. »Aber ich habe die Anziehungskraft der Frau gespürt. Ich dachte, es läge am engen Kontakt. Sie ist sehr verführerisch.«
  


  
    Rio zuckte ein wenig zusammen, doch er war an die offene, direkte Art seiner Freunde gewöhnt. Er spürte ein Rumoren im Bauch, ein sicheres Anzeichen für drohende Gefahr. »Ja, das ist sie, für mich zumindest. Es ist am besten, wenn ihr alle fortbleibt, bis die Zeit vorbei ist. Drake hat Recht. Es ist für uns alle riskant.«
  


  
    »Ich lasse dir das Funkgerät da, Rio. Wir können die Fährte aufnehmen und die Banditen auskundschaften, 
     und sobald wir etwas wissen, melden wir uns bei dir. Du kannst sowieso nicht weg, bis ihre Zeit gekommen ist.«
  


  
    »Wir machen es so, wie wir es immer machen«, entgegnete Rio. »Wenn wir anfangen, alles umzuwerfen, kommt am Ende noch einer zu Schaden. Gebt mir Bescheid, sobald ihr etwas gefunden habt, dann stoße ich dazu.«
  


  
    Als stünden sie telepathisch in Verbindung, erhoben Kim und Tama sich gleichzeitig. Drake stieg von der Veranda auf den dicksten Ast.
  


  
    »Viele Grüße an deinen Vater, Kim«, sagte Rio. »Möge der Zauber des Waldes euch begleiten und das Glück euch allzeit treu sein.«
  


  
    »Ich wünsche dir eine gute Jagd«, erwiderte Tama.
  


  
    »Sei wachsam, Rio«, fügte Drake hinzu, während die beiden Brüder vorsichtig zum Waldboden hinabstiegen. »Ich werde alle über den Leoparden informieren, aber du weißt, dass er wiederkommt, wenn er wirklich im Auftrag kam. Es liegt uns im Blut, wir geben niemals auf. Du wirst ihn töten müssen.«
  


  
    »Verdammt, Drake, meinst du, das wüsste ich nicht?«
  


  
    »Ja, ich kenne dich doch. Ich möchte nur, dass du aufpasst.«
  


  
    Rio nickte. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Bestell den anderen schöne Grüße.«
  


  
    »Wirst du den anderen Rachael bald vorstellen?«
  


  
    »Ich möchte ihr Zeit zum Eingewöhnen geben. Außerdem müssen wir uns auch aneinander gewöhnen.« Rio zögerte. »Ich bin nie länger als ein paar Stunden mit Menschen zusammen. Nicht einmal mit meiner Mannschaft, auch da arbeite ich allein. Ich weiß gar nicht, ob ich mich fürs Zusammenleben eigne.«
  


  
    Drake grinste, doch in seinen Augen lag keine Heiterkeit. 
     »Ich bin der Letzte, der dir in der Hinsicht Ratschläge geben kann, aber ich wünsche dir viel Glück.« Er lief über den Ast und drehte sich noch einmal um. »Vergib deine Chance nicht, Rio. Nicht, nachdem sie dir praktisch auf dem Silbertablett serviert worden ist. Die meisten von uns werden nie eine bekommen.«
  


  
    Rio nickte und sah den drei Männern nach, bis sie im Schatten des Waldes verschwunden waren. Er blieb noch eine ganze Weile draußen stehen und atmete die frische, saubere Luft ein, den Duft der Blumen und des Regens. Er verließ sich ohnehin darauf, dass seine eigenen Fähigkeiten ausreichten, ihn im Voraus vor einer drohenden Gefahr zu warnen, doch die Tiere in seinem Territorium unterstützten ihn zusätzlich.
  


  
    Er hustete, stieß eine Reihe von Knurrlauten aus, die alle zu erhöhter Wachsamkeit aufforderten, angefangen bei den kleinsten Kreaturen auf dem Waldboden bis hin zu den Honigbienen, die hoch oben in den Baumkronen ihre gigantischen Nester bauten. Über seinem Kopf flatterten Flügel, ein Orang-Utan stieg auf der Suche nach wohlschmeckenderen Blättern langsam durch die Zweige und Schmetterlinge gaukelten über der Fülle von Blumen auf den Baumstämmen. Alle kümmerten sich sorglos um ihre Angelegenheiten, solange kein Eindringling in ihrem Reich war, hatten sie keine Angst.
  


  
    Rio öffnete die Tür. Sofort rauschte der Wind ins Haus, wirbelte herum und bauschte das Moskitonetz. Rachael war eingeschlafen, und ihr schwarzes Haar lag wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. Der Wind zog und zerrte an den seidigen Strähnen, so dass sie ihm einladend zuzuwinken schienen. Rio schloss die Tür und widerstand der Versuchung, sich neben Rachael zu legen. Wenn er so 
     bald wieder aktiv werden wollte, musste er seine Waffen reinigen und sicherstellen, dass die Notfalldepots an den Fluchtwegen gefüllt waren.
  


  
    

  


  
    Rachael aß ein klein wenig und verhielt sich ganz still, streichelte nur Fritz’ Fell, während sie Rio bei der Arbeit zusah. Er hatte mehr Schusswaffen und Messer, als sie je auf einem Haufen gesehen hatte, und sie war den Anblick von Waffen gewöhnt. Er säuberte die Waffen mit der gleichen Akribie, die er auch auf Wunden verwandte, bedächtig und peinlich genau. Sie verfolgte, wie er mehrere Garnituren Kleidung und kleine Verbandkoffer bereitlegte und sie zusammen mit einigen Gewehren in wetterfesten Rucksäcken verstaute.
  


  
    »Was hast du damit vor?« Ihre Neugier gewann schließlich doch die Oberhand. Auch wenn Rachael gegen Phasen der Stille und längeres Alleinsein nichts einzuwenden hatte, war sie doch nicht wie er. Ihm schien es absolut nichts auszumachen, wenn er stundenlang kein einziges Wort sagte.
  


  
    Rio schaute auf und blinzelte, als hätte er sie gerade erst bemerkt. Dabei hatte er jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen verfolgt. War geradezu hypnotisiert gewesen vom Anblick ihrer streichelnden Finger auf dem Katzenpelz. »Ich verstaue diese Rucksäcke an meinen Fluchtrouten, falls ich Munition, Waffen oder medizinische Hilfe brauche. Das kann sehr nützlich sein.«
  


  
    »Und die Kleider?«
  


  
    »Sind praktisch, wenn ich mich umziehen muss«, erwiderte er kurz angebunden.
  


  
    »Aha. Kannst du mir verraten, warum dein Freund Drake sich den Nebelpardern gegenüber so seltsam benommen 
     hat und warum du nichts dazu gesagt hast? Einen Moment lang habe ich gedacht, er würde gewalttätig werden. Ich hatte den Eindruck, du hast auch damit gerechnet.«
  


  
    »Drake hat fast sein ganzes Leben im Wald verbracht. Wir leben hier sehr primitiv. Reagieren einfach auf die Natur. Es hört sich vielleicht etwas seltsam an, aber wenn du länger hier bist, wirst du es verstehen.« Er hörte auf, das Messer zu schärfen, das er gerade in der Hand hielt. »Ich möchte, dass du länger hierbleibst, Rachael.«
  


  
    Er blickte ihr wie stets direkt in die Augen. Rachael hätte nicht weggucken können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Er hatte so leise gesprochen, dass er kaum zu verstehen war. Einen Moment konnte sie nicht atmen, so fest schnürte eine Mischung aus Hoffnung und Angst ihr die Brust zusammen. Fast hätte sie das Erstbeste ausgeplappert, das ihr in den Sinn kam. Sie wollte bleiben - und konnte gar nicht anders. Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt, wie sie Rio begehrte. Doch das Damoklesschwert über ihr würde jeden treffen, der in ihrer Nähe war.
  


  
    »Bei mir, Rachael, ich möchte, dass du bei mir bleibst.«
  


  
    »Du weißt, dass ich das nicht kann, Rio. Und du weißt auch, warum.« Ihre Finger krallten sich so fest in den Pelz des Nebelparders, dass Fritz den Kopf hob und sie mit hochgezogenen Lefzen ansah.
  


  
    »Dann sag mir wenigstens, dass du bei mir bleiben möchtest. Wenn du es könntest, würdest du dann gern bei mir bleiben?« Sie gehörte zu ihm. Er fühlte es bei jedem Atemzug. Mit jeder Faser seines Wesens. Wie konnte sie das nicht wissen? Nicht spüren? Ihm war es sonnenklar.
  


  
    Rachael löste ihre Hand vom Fell der Katze und zog sich die Decke bis ans Kinn. Sie bot zwar kaum Schutz, 
     gab ihr aber ein sichereres Gefühl. Rio erhob sich auf diese träge, laszive Weise, die sie immer an eine Raubkatze erinnerte, legte sich einfach ins Bett und schmiegte sich an sie, ohne ihr Bein zu berühren.
  


  
    Die Decke war noch zwischen ihnen, doch durch das dünne Gewebe konnte Rachael jeden Muskel seines Körpers spüren. Sie sog ihn mit der Luft zum Atmen ein, bis tief in ihr Innerstes. »Du kennst mich nicht besser als ich dich. Wir können nicht einfach so tun, als ob wir keine Vergangenheit hätten, Rio, selbst wenn wir es gern möchten. Ich bin nicht die Frau, die du in deinen Träumen siehst, und du kannst nicht der Mann sein, der in meinen auftaucht. Solche Sachen gibt es nicht.«
  


  
    Rio spielte mit ihrem Haar. »Woher willst du wissen, dass es sie nicht gibt? Warum können wir nicht in einem früheren Leben zusammen gewesen sein? Dein Haar hat sich genauso angefühlt, aber es war länger. Wenn du dir einen Zopf geflochten hast, war er fast so dick wie mein Unterarm. Ich weiß, wie du lachst, Rachael, aber was noch wichtiger ist, ich weiß, was dich zum Lachen bringt. Und ich weiß, was dich traurig macht. Außerdem weiß ich, dass du Affen nicht magst. Woher soll ich das alles denn haben?« Er wickelte sich eine Locke um die Finger und vergrub sein Gesicht in ihrer seidigen Mähne.
  


  
    »Vielleicht habe ich im Fieberwahn davon erzählt. Wahrscheinlich habe ich die ganze Zeit dummes Zeug geredet.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Du warst meistens so still, dass es mir Angst gemacht hat. Manchmal hast du kaum noch geatmet.«
  


  
    Rachael lachte leise. »Ich hatte Angst, dass du mir ein Wahrheitsserum einflößt.«
  


  
    »Um dich auszuhorchen?« Rio hob den Kopf, seine grünen Augen funkelten. »Hast du Angst vor mir, Rachael? Hast du Angst davor, dass ich dich wegen des Geldes verrate?«
  


  
    Sie musterte sein Gesicht, Zug um Zug, und bemerkte, wie sie dabei schon den Kopf schüttelte, ohne überhaupt nachzudenken. »Nein, davor nicht.«
  


  
    »Dann sag es mir. Sag mir, wer du bist.«
  


  
    Rachael hob die Hand und zeichnete die feinen Linien um seinen Mund nach. »Sag du mir doch, wer du bist, Rio. Ich möchte dich kennen, ehe ich deine Fragen beantworte. An deinem Gesicht sehe ich, dass du gelitten hast. Man hat dich verraten, du weißt also, wie das ist. Und du bist aus einem bestimmten Grund hier. Nenn ihn mir. Warum musst du an diesem Ort leben?«
  


  
    »Es war meine eigene Entscheidung, hier zu leben, Rachael, nichts und niemand hat mich dazu gezwungen. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«
  


  
    »Du bist schon länger hier. Leben Kim und Tama auch so weit entfernt von anderen Menschen? Oder Drake?«
  


  
    »Nein, Kim und Tama leben in einem Dorf. Zieht ihr Stamm weiter, zieht meist das ganze Dorf mit. Selbst wenn sie unterwegs sind, wohnen sie weiterhin in Langhäusern. Drake lebt in der Nähe eines Dorfes, in dem unsere Leute wohnen.«
  


  
    »Wer sind eure Leute, Rio? Warum möchtest du nicht näher bei ihnen leben?«
  


  
    »Ich war seit je lieber allein. Mir macht es nichts aus, ein einsames Leben zu führen.«
  


  
    Rachael lächelte und kuschelte sich tiefer ins Kissen. »Du willst mir absolut nichts von dir verraten. Selbst Freundschaften basieren auf einem Geben und Nehmen, 
     auf Vertrauen zwischen zwei Menschen. Aber zwischen uns gibt es das offenbar nicht.«
  


  
    »Und was ist das dann zwischen uns?« Rio wusste, dass Rachael Recht hatte, aber er wollte es nicht hören. Er hätte gern anders reagiert, doch wenn er ihr sagte, was sie wissen wollte, hatten sie keine Chance.
  


  
    »Ich bin so müde, Rio«, murmelte Rachael. »Können wir das auf morgen verschieben? Ich kann die Augen einfach nicht mehr offenhalten. Ich glaube, du tust mir immer noch etwas in diesen Saft, der angeblich so gesund ist.«
  


  
    Sie wollte die Unterhaltung beenden, das war ihm klar. Rachael war sehr geschickt darin, Themen zu vermeiden, über die sie nicht reden wollte. Und was hätte es auch gebracht?
  


  
    Rio lag im Bett und lauschte ihren Atemzügen, er war derart angespannt, dass er das Gefühl hatte, wenn er sie nur noch ein einziges Mal berührte, würde er in tausend Stücke zerspringen. Sich weit weg von ihr auf dem Boden schlafen zu legen, war auch nicht besser. Nicht einmal eiskalt duschen würde helfen. Das Haus war zu klein für sie beide, zumindest, solange sie nicht zusammen waren, und neben ihr im Bett zu liegen und sie dabei nicht zu berühren, war schlicht unmöglich.
  


  
    Vom Verstand her wusste er, woran das lag. Rachael stand kurz vor dem Han Vol Don und lockte ihn mit den Duftstoffen, die signalisierten, dass sie reif war. Nur zu gern hätte er alles darauf geschoben, auf den ewigen Lockruf des Weiblichen, doch in Wahrheit wollte er sie auf alle mögliche Weise. Sie machte ihn glücklich, ohne dass er wusste, warum. Und es interessierte ihn auch nicht. Rachael sollte in seinem Haus sein. An seiner Seite. Bei ihm. So einfach war das für ihn.
  


  
    Frauen. Sie machten immer aus einer Mücke einen Elefanten. Vorsichtig, um Rachael nicht zu wecken, setzte er sich auf. Er würde kein Auge zutun, wenn er jetzt nicht in die Nacht hinauslief. Je schneller und je weiter, desto besser.
  


  
    Rachael hoffte, dass sie träumte. Es war zwar kein richtiger Alptraum, aber verstört war sie doch. Weniger von den Bildern als vom Thema des Traums. Sie sah sich selbst, wie sie sich wollüstig wand und rekelte. Nicht nur sinnlich, nein, lüstern, wie sexbesessen. Ihre Begierde war so stark, dass sie an nichts anderes denken konnte als daran, Rio zu finden. Bei Rio zu sein. Er sollte sie anfassen, streicheln und hemmungslos lieben. Doch trotz aller Glut und Hitze war sie nicht zu befriedigen. Sie sah, wie ihr glänzender, feuchter Körper vor Wonne erschauerte. Wie Rio sich auf den Rücken rollte und sie auf sich zog. Wie sie den Kopf in den Nacken warf, ihm die Brüste einladend entgegenstreckte und ihn ritt wie eine Wilde. Und diese Frau wandte den Kopf nach der schlafenden Rachael, während ihr Gesicht sich zusehends verzerrte und Pelz ihren Körper überzog.
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf, wälzte sich schläfrig hin und her, um sich enger an Rios warmen, beruhigenden Körper zu schmiegen. Doch er war nicht da. Ohne das verletzte Bein zu bewegen, drehte sie sich vorsichtig um. Sie war definitiv allein im Bett. Das Haus war dunkel, was nicht ungewöhnlich war, denn Rio zündete nie eine Laterne an, er lief am liebsten barfuß und nackt im Haus herum. Die Nacht schien eine solche Anziehungskraft auf ihn auszuüben, dass er sie jeder anderen Tageszeit vorzog. Er hatte keine Angst oder Furcht vorm Dunkeln. Eigentlich schien er überhaupt nie richtig zu schlafen. Die wenigen 
     Male, die sie in der Nacht aufgewacht war, fand sie ihn bereits hellwach - offenbar reichte schon eine kleine Veränderung im Rhythmus ihres Atems, um ihn zu wecken.
  


  
    Rachael hob den Kopf und musterte das Zimmer. Das Moskitonetz an der Tür wehte im Wind wie ein schwebender Geist. Die Tür stand offen. Rio war zu einer seiner mitternächtlichen Abenteuertouren aufgebrochen. Bei der Rückkehr war er stets ausgeglichener und entspannter. Normalerweise kam er schweißüberströmt und tappte leise durchs Zimmer zum Becken, um sich zu waschen. Rachael liebte es, ihm dabei zuzusehen. Eigentlich sollte sie sich schämen, so voyeuristisch zu sein, aber das tat sie nicht. Sie weidete sich einfach am Anblick seines Körpers und am Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Und ihr gefiel, wie sehr er ganz Mann war.
  


  
    Irgendetwas bewegte sich gegen das Moskitonetz. Der Umriss eines großen schwarzen Kopfes schob sich ins Haus. Rachael erstarrte, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Fritz fletschte die Zähne, fauchte und zog sich auf wackligen Beinen rückwärts zu Rachael zurück. Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich ihm über das Fell, während er immer noch fauchend unter dem Bett verschwand, wandte jedoch keinen Blick von dem riesigen, muskelbepackten Tier, das durch das dünne Moskitonetz ins Haus trat.
  


  
    Der Leopard war die größte Raubkatze, die Rachael je zu Gesicht bekommen hatte. Es handelte sich um ein Männchen, an die zweihundert Pfund schwer, das nur aus Muskeln bestand, vom Kopf bis zum Schwanzende mit außergewöhnlich schwarzem Fell überzogen war und funkelnde gelb-grüne Augen hatte. Der Leopard ließ den Blick durch das ganze Zimmer schweifen, ohne der kleinen 
     fauchenden Katze Beachtung zu schenken, so als ob das unter seiner Würde wäre. Dann kam er ins Haus geschlichen, sein Schwanz bewegte sich leise hin und her. Das Tier rieb sich die Schulter an dem dicken Sessel und dem Waschbecken und starrte sie unterdessen mit überaus intelligenten Augen unverwandt an.
  


  
    Rachael ließ eine Hand ganz langsam unter das Kissen gleiten, bis sie auf das beruhigende Metall der Pistole traf, schloss die Finger um den Griff und zog die Waffe in Zeitlupe zu sich heran. Fritz unter dem Bett fauchte wütend. »Ruhig«, flüsterte sie, so leise es ging, damit sie den Leoparden nicht zu einem Angriff provozierte.
  


  
    Zu ihrer Verblüffung gehorchte der Nebelparder. Der schwarze Panther scheuerte sich weiter an den Möbeln und fixierte sie. Rachael lag ganz still, unfähig, den Blick abzuwenden. Sie versäumte es sogar, auf das Tier zu zielen, als es näher kam. Der Leopard pirschte sich gar nicht vorsichtig an, sondern tappte einfach zu ihr herüber und rieb sich der Länge nach an ihrem Bett. Dann strich er ihr mit dem Kopf über den Arm. Sein Fell war weich und unglaublich dicht. Rachael stockte der Atem. Sie musste sich zusammennehmen, denn am liebsten hätte sie instinktiv die Finger in seinem Pelz vergraben und das Gesicht an seinen Hals gedrückt.
  


  
    Der Leopard strich ihr langsam über den ganzen Körper, er ließ keine Stelle aus, über Kinn und Wangen, die Schulter und die Brust, dann beugte er sich über das Bett, um auch an ihren Bauch und Schoß heranzureichen, nahm sich viel Zeit, um ihr gesundes Bein zu verwöhnen und ließ, nachdem er an ihrem verletzten Bein geschnuppert hatte, große Vorsicht walten, während er sich von den Zehen wieder zum Kopf vorarbeitete.
  


  
    Rachael spürte seinen warmen Atem auf der Haut, als er sie an der Schulter anstupste, als wollte er sie auffordern, ihn zu kraulen. Die Pistole glitt ihr aus der Hand, und sie tauchte die Finger in den dicken Pelz. Es war tollkühn und beinah zwanghaft, doch sie konnte den wilden, verrückten Impuls nicht unterdrücken. Mit den Fingerspitzen folgte sie den dunkleren Schatten der Rosetten, die sich in dem dichten schwarzen Pelz abzeichneten. Zögernd begann sie, dem Leoparden Ohren und Nacken zu kraulen und fasste sogar so viel Mut, ihm die breite Brust zu tätscheln. Der Leopard hatte mehrere Narben im Fell, die zeigten, dass er in mehr als nur einen Kampf verwickelt gewesen war, dennoch war das Tier ein Prachtexemplar seiner Gattung. Unter dem Pelz konnte Rachael stahlharte Muskelstränge fühlen, die den ganzen Körper überzogen. So nah bei ihm hätte sie Angst haben sollen, doch die ganze Nacht war zu etwas Surrealem geworden.
  


  
    Aus der Nähe konnte sie sehen, dass die Tasthaare des Katers sehr lang waren, sie wuchsen rund um das Maul, über den Augen und sogar an der Innenseite der Vorderpranken. Rachael wusste, dass diese Haare mit Nervenenden in der Haut in Kontakt standen, die ständig Berührungsreize übermittelten, ähnlich einem Radarsystem. Während eines Angriffs war ein Leopard in der Lage, die Tasthaare wie ein Netz vor dem Mund zu spannen, um die genaue Position seiner Beute zu bestimmen und seinen tödlichen Biss anbringen zu können. Sie hoffte, dass das unaufhörliche Reiben an ihr eine Aufforderung war, fester zu streicheln, und kein Hinweis darauf, dass das Tier aggressiv wurde.
  


  
    Fritz steckte den Kopf unter dem Bett hervor, und Rachaels Herz klopfte vor Angst um die kleine verletzte Katze. 
     Doch der große Leopard begrüßte ihn nur mit einem Stups auf die Schnauze und rieb ihm mit dem Kinn über den Kopf. Dann streckte er sich träge, schlich ums Bett herum, liebkoste Rachael noch einmal ausgiebig mit dem Kopf und tappte zur Küchenecke. Dort stellte er sich auf die Hinterpranken und kratzte mit den Krallen immer wieder an der Holzwand herunter, wobei er lange, tiefe Kerben hinterließ. Ganz genauso wie die bereits vorhandenen Kratzer. Schließlich ließ er sich wieder auf alle viere nieder, wandte den Kopf und musterte Rachael abermals mit seinem konzentrierten Blick, dann trabte er gemächlich aus dem Haus und verschwand in der Dunkelheit.
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    Rachael wischte sich den Schweiß aus den Augen und starrte auf die Schrammen an der Wand. Sie hatte nicht geträumt. Ein riesiger Leopard war hier gewesen und herumgelaufen, als wäre er der Herr des Hauses. Er hatte den Blick seiner unheimlichen Augen auf sie geheftet. Hatte sich an ihrem Bett, ihrer Haut, ihrem ganzen Körper gerieben, und das nicht nur einmal, sondern zweimal. Hatte sich an den Möbeln gescheuert und sich zur vollen Länge ausgestreckt, um mit den riesigen Klauen über die Küchenwand zu kratzen, wobei er verräterische Spuren hinterlassen hatte, die tief in das Holz eingegraben waren. Dieses wilde Tier hatte sie sich ebenso wenig eingebildet wie die Schrammen.
  


  
    »Und dabei war ich der Ansicht, im Dschungel sei ich sicher«, flüsterte sie. Sie hatte Angst, dass der Leopard zurückkam, wenn sie zu laut sprach. »Rio? Rio, wo bist du?«
  


  
    Die Tür stand offen, und das Moskitonetz bauschte sich sanft in der lauen Nachtluft. Das Tröpfeln des Regens klang gedämpft. Rachael setzte sich vorsichtig auf. Sie fühlte sich kräftiger, doch ihr Bein war immer noch geschwollen und schmerzte bei der geringsten Bewegung. Sie streifte sich Rios Hemd über und murmelte etwas vor sich hin, als es sich an der Schiene um ihr Handgelenk verfing, dann schlug sie die Bettdecke zurück. Mit einem 
     lauten Scheppern, das die Stille der Nacht durchbrach, fiel die Pistole zu Boden.
  


  
    Aufseufzend angelte Rachael danach und erreichte sie gerade eben mit den Fingerspitzen, sie wollte ihr Bein so lange wie möglich schonen. Sie hatte nichts gehört, doch da spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Sofort fiel ihr das Atmen leichter. Als Rachael aufsah, füllten Rios breite Schultern den Türrahmen. Sie war daran gewöhnt, dass er im Haus selten etwas anhatte. Dass sein Körper hart wie Stein war. Dass er etwas Gefährliches und Ungewöhnliches ausstrahlte, das sie nicht genau benennen konnte. Doch an die ruhige Kraft seines Blicks würde sie sich nie gewöhnen.
  


  
    »Mal ganz abgesehen davon, dass du die Tür offen gelassen hast, und mir deshalb ein Leopard einen Besuch abstatten konnte, muss auch aus anderen Gründen mit diesen mitternächtlichen Ausflügen Schluss sein. Hat dir nie jemand gesagt, dass es nachts im Wald gefährlich sein kann?« Rachael krallte die Finger in die Bettdecke und machte eine Faust, die sie sich am liebsten vor den Mund geschlagen hätte, damit sie ihn zur Abwechslung einmal hielt. Gab es etwas Lächerlicheres, als jemandem einen Vortrag über die Gefahren des Dschungels zu halten, der es schließlich viel besser wusste als sie? Das kam alles nur, weil sie so viel Angst ausgestanden hatte, und nun unglaublich erleichtert war, ihn gesund wiederzuhaben.
  


  
    Rio schlenderte ins Zimmer, splitternackt, aber so selbstsicher, als trüge er einen dreiteiligen Anzug. »Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas geschieht, Rachael. Ich hätte die Tür zumachen sollen, solange du allein im Haus warst, aber ich bin nicht weit entfernt gewesen.« Sein Blick glitt grimmig über ihr Gesicht und studierte es. Er wirkte gereizt. »Wolltest du etwa aufstehen?«
  


  
    Rachael zwang sich zu einem matten Lachen. »Rachael, die Retterin. Ja, ich wollte den Leoparden in den Schwitzkasten nehmen, falls er auf dich losgegangen wäre.«
  


  
    Rio starrte sie durchdringend an, ehe ein ungläubiges Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Schon machte ihr Herz einen komischen kleinen Hüpfer.
  


  
    »Was für ein Gedanke, Rachael. Wenn ich mir vorstelle, wie du mit einem Leoparden ringst, kriege ich graue Haare.«
  


  
    Sie liebte sein Haar. Es war zerzaust und ungebändigt, aber so rein glänzend wie Seide. »Rio, zieh dir etwas über. Du machst es mir wirklich nicht leicht.«
  


  
    »Weil ich in deiner Nähe immer erregt bin?« Seine Stimme war leise und samtweich. Rachael spürte die Wirkung am ganzen Körper, sie schmolz einfach dahin.
  


  
    Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, so wie er da vor ihr stand - nackt wie Gott ihn schuf, schamlos und einsam. Er sah aus wie eine griechische Götterstatue; mit den ausgeprägten Muskeln, den durchdringenden Augen und dem sinnlichen Mund war er das Abbild des perfekten Mannes. Rachael wollte puren Sex. Nichts anderes, einfach puren Sex. Eine hitzige Liebesnacht, die nur Befriedigung, Freude und Erlösung brachte. Und die seltsamen, leidenschaftlichen Träume, in denen sie sich wie Wilde geliebt hatten, stachelten dieses Verlangen noch an.
  


  
    Woher wusste sie, dass sie ihn verrückt machen konnte, wenn sie nur mit den Fingerspitzen über seine Schenkel strich? Woher wusste sie, dass seine Augen hell wie Smaragde aufleuchten und sie gierig verschlingen würden? Sie hatte Tränen in seinen Augen gesehen. Hatte gehört, wie seine Stimme vor Begehren heiser wurde. Rachael schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen und sich von 
     den merkwürdigen Erinnerungen zu befreien, die ihre zu sein schienen … aber nicht sein konnten.
  


  
    »Auch wenn ich zugeben muss, dass du mehr als eine Sünde wert bist und mich wirklich aus dem Konzept bringst, aber in meinem Zustand fühlt man sich nicht so wahnsinnig sexy, Rio.« Das war eine glatte Lüge. Rachael hatte noch nie im Leben so viel an Sex gedacht und sich so attraktiv gefühlt. Sie seufzte tief. »Ich habe Angst, wenn du einfach so weggehst. Ich mache mir ehrlich Sorgen, dass dir etwas zustoßen könnte. Ich bin ja wohl kaum in der Verfassung, dir zu Hilfe zu eilen.«
  


  
    Rio sah sie nur stumm an. Ihr Geständnis machte ihn hilflos und verletzlich. Niemand sorgte sich um ihn. Niemand interessierte sich sonderlich dafür, ob er es nachts zum Haus zurückschaffte. Er ging davon aus, eines Tages bei einem Kampf zu sterben, und er bezweifelte, dass mehr als eine Handvoll Männer seinen Tod betrauern würden, und das auch nur, weil sie seine Fähigkeiten als Scharfschütze zu schätzen wussten. Rachael aber schaute ihn an, als wäre er ihre ganze Welt. Sie war ein Geschenk. Ein Schatz. Und dabei war ihr das anscheinend nicht einmal bewusst.
  


  
    »Es tut mir leid, dass du dich geängstigt hast, Rachael«, murmelte er sanft, schloss die Tür und ließ die Nacht draußen - ließ seine Freiheit auf der anderen Seite. »Ich musste über einiges nachdenken und bin laufen gegangen.«
  


  
    »Tja, und während du weg warst, hatten wir Besuch vom freundlichen Nachbarleoparden. Glücklicherweise hat er sich tadellos benommen, deshalb habe ich ihn nicht erschossen. Ich hoffe, du merkst, dass ich das mit Humor und Fassung trage, statt einen hysterischen Anfall zu bekommen. Obwohl ich lange überlegt habe, ob Hysterie nicht angebrachter gewesen wäre.«
  


  
    Er spürte, wie er sein Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte. Es begann im Bauch und schickte ein warmes Gefühl durch seinen ganzen Körper. »Ich weiß deine Heldentat zu schätzen. Ich bin mir nämlich nicht sicher, was ich bei einem hysterischen Anfall täte. Das würde mich wahrscheinlich überfordern.«
  


  
    »Ich bezweifle ernsthaft, dass es irgendetwas gibt, das dich überfordert. Habe ich dich verärgert? Konntest du deswegen nicht schlafen?«
  


  
    Geschmeidig und völlig lautlos ging Rio zum Waschbecken, wie immer nach seinen nächtlichen Ausflügen. Er zündete sogar eine Kerze an, weil er wusste, dass Rachael den Duft mochte. Die Flamme flackerte und ließ Schatten über die Wände tanzen. »Ich habe lange nachgedacht über das, was du gesagt hast. Dass ich dir nichts über mich verraten will. Vielleicht hast du Recht. Ich liebe es, wie du mich anschaust. Nie in meinem Leben hat mich jemand so angesehen wie du. Und es fällt eben schwer, das aufzugeben, oder vielmehr zu riskieren, diesen Blick nie wiederzusehen. Denn du wirst mich nie mehr so anschauen, nachdem ich dir erzählt habe, wer und was ich bin.«
  


  
    Rachael war immer zu Überraschungen bereit. Und so lachte sie jetzt leise. »Du hast wohl vergessen, mit wem du redest, Rio. Mit einer Frau, auf deren Kopf eine Million Dollar Belohnung ausgesetzt sind. Ist dir nicht klar, dass ich aus der Gesellschaft ausgestoßen bin?«
  


  
    »Ich weiß genau, mit wem ich rede«, entgegnete Rio.
  


  
    Ganz vorsichtig versuchte Rachael, das verletzte Bein auszustrecken. Sie musste beide Hände zu Hilfe nehmen, sogar die geschiente, um es vom Bett hochzuheben. Das Blut rauschte hinein, so dass sich zu dem ununterbrochenen pochenden Schmerz noch ein nadelspitzes Stechen 
     gesellte. Rio wurde sofort aufmerksam. Mit leicht gerunzelter Stirn drehte er sich halb zu ihr um. »Willst du irgendwohin?«
  


  
    »Ich streck mich bloß. Ich dachte, du machst mir vielleicht einen von diesen Drinks. Langsam werde ich süchtig danach. Was mixt du da eigentlich? Nur damit ich ihn mir später selbst zubereiten kann.« Sie rückte ihr Hemd zurecht und zog es nach unten, um ihre nackten Schenkel zu bedecken. Da es in Brusthöhe offen stand, versuchte sie ungeschickt, es mit einer Hand zuzuknöpfen.
  


  
    Rio zog sich eine Jeans über, ehe er zum Bett kam. »Der Saft besteht aus Nektar und einer beliebigen anderen Frucht, je nachdem, was ich am Morgen pflücke.« Er hockte sich neben das Bett und griff nach den Knopfleisten des Hemdes - das ja eigentlich sein Hemd war. An Rachael sah es völlig anders aus. Seine Fingerknöchel streiften ihre volle Brust. Er konnte ihre Wärme und ihr samtweiches Fleisch spüren. Die Fingerknöchel zögerten und strichen ganz sanft über ihre Haut. Rio hatte nicht vorgehabt, die Gelegenheit auszunutzen, es ergab sich einfach. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Die Finger noch immer an der Knopfleiste schaute er ihr ins Gesicht.
  


  
    Rachael war augenblicklich in der leidenschaftlichen Intensität seines Blicks gefangen, stürzte hinein wie in einen Abgrund und beugte sich einladend vor. Sein Mund presste sich auf ihre Lippen. Es war ein Verschmelzen, wild und ungestüm, das keiner von ihnen mehr unter Kontrolle hatte. Seine Hände schoben das Hemd an der Öffnung weiter zur Seite und schlossen sich um ihre schweren, prallen Brüste. Rachael drängte ihm aufstöhnend entgegen, sie war genauso erregt wie in ihrem Katzentraum. Sie verlangte nach seiner Berührung, lechzte danach, träumte 
     davon. Und sie war intim vertraut damit. Sein Mund war herrlich männlich und verscheuchte jeden vernünftigen Gedanken, so dass sie einfach die Arme um seinen Hals schlang und ihn an sich zog.
  


  
    Seine Lippen zogen eine Feuerspur von ihrem Mund zum Kinn. Er knabberte an ihrem Hals und ließ die Zunge auf ihrer Haut kreisen, um sie zu kosten. Sie schrie auf, als er den Mund auf ihre Brust drückte, die Finger in ihr Haar krallte und damit ein Feuer durch ihren ganzen Körper schickte.
  


  
    »Warum musst du ausgerechnet jetzt eine Jeans anhaben?«, beschwerte sie sich atemlos. »Wäre es dieses eine Mal nicht besser, alles andere zu vergessen und es einfach zu tun?« Aus ihr sprach das nackte Verlangen. Sie wusste das, genau wie er.
  


  
    »Zum Teufel damit, Rachael.« Seine Zunge umkreiste einen ihrer erregten Nippel. Er lehnte seine Stirn an ihr Brustbein, und sein warmer Atem kitzelte ihre Haut. »Musstest du mich unbedingt dahin bringen, nachzudenken? Wenn ich dich jetzt, wo du verletzt bist und nicht weglaufen kannst, verführe, wie wirst du dich denn dann morgen fühlen, wenn du alles gehört hast, was ich zu sagen habe?«
  


  
    Seine Hände legten sich um ihre Brüste, seine Daumen streichelten sie, und sein heißer, feuchter, leidenschaftlicher Mund saugte ein letztes Mal an ihnen. Rio war so schmerzhaft erregt, dass er aufstöhnte, ein ungewollter Protest gegen den festen Stoff, der seine Erektion im Zaum hielt.
  


  
    Dankbar, dass er nicht die Jeans mit den Knöpfen trug, nestelte Rachael an seinem Reißverschluss. »Zieh sie aus, Rio.«
  


  
    Widerwillig löste er sich von ihren himmlischen Brüsten 
     und richtete sich auf, damit er die Jeans abstreifen konnte. Rio stand zwischen Rachaels Beinen, so dass sie sich einfach nur vorbeugen musste; ihre Hände schlossen sich um seine Hoden und ihr Mund um seine Erektion. Heiße Seide umhüllte ihn schmeichelnd, und ihre Zunge vergnügte sich mit ihm. Ihre Attacke traf ihn so unerwartet, dass er fast explodiert wäre. Sie machte irgendetwas mit ihren Fingerspitzen, massierte und streichelte ihn, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Er hörte, wie ein Laut aus seiner Kehle drang, eine Mischung aus Knurren und Stöhnen, konnte aber nichts dagegen tun.
  


  
    »Rachael, sestrilla, du bringst mich um.« Er wollte nicht, dass sie aufhörte, aber wenn sie weitermachte, würde er sich blamieren. Dann hatte er keine Chance mehr, sie zu befriedigen. Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie zurück. »Wenn wir es schon tun, dann richtig.« Doch noch während er das sehr entschieden sagte, begann ihre Zunge einen herausfordernden Tanz auf seiner Penisspitze, der ihm den Schädel sprengte. Er bekam keine Luft mehr, packte sie an den Haaren und stieß hilflos mit den Hüften zu.
  


  
    Das war seine Rachael. Verführerisch lächelnd und keuchend vor Verlangen brachte sie ihn um den Verstand. Sie liebte ihr Sexleben und hatte ebenso viel Freude am Experimentieren wie er. Wenn sie so war wie im Moment konnte ihn allein ihr Anblick verrückt machen … Rio stöhnte erneut und schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden. Er wollte im Hier und Jetzt sein. Bei genau dieser Rachael und diesem Rio - nicht bei denen aus einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.
  


  
    Er zog sie an den Haaren und sie hob den Kopf, ihre dunkelbraunen Augen strahlten vor Freude. Sein Herz 
     schlug eine Reihe von Purzelbäumen. Er drückte sie aufs Bett, hob vorsichtig ihr Bein, türmte Decken, Hemden, alles, was er finden konnte, aufeinander, und lagerte es hoch. Dabei sprangen die restlichen Knöpfe an Rachaels Hemd auf und enthüllten ihm ihren kurvenreichen Körper. Ihre Haut war wunderschön, weich und verlockend.
  


  
    »Du musst dir sicher sein, Rachael. Ganz sicher, sestrilla, denn wenn wir es getan haben, gibt es kein Zurück mehr.« Sein brennender Blick glitt besitzergreifend über sie hinweg und ergötzte sich an ihrem Anblick, doch ohne ihre Zustimmung wäre er nicht weitergegangen. Wie immer ihr vergangenes Leben zusammen auch gewesen sein mochte, es verlangte auf jeden Fall eine stürmische und hitzige Vereinigung. »Ich möchte, dass wir zwei es tun. Du und ich und niemand sonst. Denk nicht an die Vergangenheit oder die Zukunft, es geht nur um uns beide hier in der Gegenwart.«
  


  
    Rachael streckte ihm die Arme entgegen und verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken, während er sich vorsichtig der Wiege ihrer Hüften näherte. Ihr Körper war ebenso einladend wie ihr Gesichtsausdruck. Freudige Verwunderung strahlte aus ihrem Blick. Rio drückte sein Gesicht an ihren Hals und schloss die Augen, um die Weichheit und Zartheit ihrer Haut zu genießen. Sie war so heiß.
  


  
    »Ich weiß, was sestrilla heißt, Rio. Du sagst ›Geliebte‹ zu mir. Ich habe keine Ahnung, aus welcher Sprache das Wort stammt. Aber ich kenne es.« Rachael drückte seinen Kopf enger an sich und spürte, wie er bebte. Er war enorm stark und hatte Muskeln aus Stahl, doch in ihren Armen zitterte er. Das erstaunte und beschämte sie. Sie strich ihm über den Rücken, vorsichtig, damit ihre provisorische 
     Schiene ihm nicht wehtat. Sie kannte die exakte Krümmung seiner Wirbelsäule, doch einige Narben waren neu. Sie zeichnete jede einzelne nach und prägte sie sich ein.
  


  
    Rios voll erigiertes Glied drückte schwer und dick gegen ihren feuchten Schoß, doch er lag still in ihren Armen und hielt sie fest, während sie seinen Körper erkundete. Als sie spürte, dass sein Mund sich an ihrer Kehle regte, begann ihr Herz vor Vorfreude zu klopfen. Sie konnte kaum stillhalten, während er überall auf ihrer Haut Flammen entfachte. Doch er nahm sich Zeit und zeigte ihr, wie sehr er sie verehrte, obwohl sie beide bereits am Rande des Wahnsinns waren. Mit Händen und Lippen verwöhnte er sie, bis ihr die Tränen kamen und sie ihm die Hüften entgegendrängte. Er war unglaublich sanft, ja zart, und achtete stets auf ihr verletztes Bein, ließ dabei jedoch keinen Zentimeter ihres Körpers aus, weidete sich so genüsslich an ihr, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sein Atem kitzelte sie warm am Bauch, als er sich mit einer Reihe von kleinen Bissen zu ihrem lockigen dunklen Dreieck vortastete.
  


  
    »Rio, es wird zu viel.«
  


  
    »Es ist nie zu viel.« Er sprach die Worte an ihrer Haut und tauchte einen Finger so tief in sie ein, dass ihre Muskeln sich um ihn schlossen und sie vor Wonne aufschrie. »Es geht nur um uns beide, Rachael. Um das, was uns bestimmt ist.« Dann senkte er den Kopf und ersetzte den Finger durch seine Zunge.
  


  
    Rachael krallte sich an den Bettlaken fest, als bräuchte sie einen Rettungsanker. Ihr Körper explodierte, vibrierte vor Leben, vor beinahe unerträglicher Wollust. Dann heftete er seinen Mund auf ihren, hob ihre Hüften und drang in sie ein. Mit starken, kräftigen Stößen trieb er sie dem Orgasmus entgegen, bis sie sich in Hitzewellen wand.
  


  
    »Öffne dich, Rachael, öffne dich ganz, nimm mich auf.« Seine Stimme klang heiser, er hob sie an, um tiefer eindringen und seine Zufluchtsstätte erreichen zu können. Er wollte unter ihre Haut, in ihr Herz und ihre Seele. »So ist es gut, sestrilla, weiter, nimm alles.« Rio hätte vor Freude weinen können. Alles in ihm erinnerte sich, wusste, dass er nach Hause gekommen war. Er spürte, wie sie sich bewegte, nur ein ganz klein wenig, so dass er tiefer in ihren engen Schacht gelangte. Ihre Muskeln schmiegten sich um ihn, tanzten mit ihm einen Tango aus Feuer und Hitze, der seinen ganzen Körper erfüllte. Er fand einen perfekten, harten Rhythmus, der ihn an das tief verborgene Ziel führte und in ein Paradies eintauchen ließ, das er für verloren gehalten hatte.
  


  
    Instinktiv - vielleicht auch aus einem vergangenen gemeinsamen Leben - wusste er, wie er Rachael Freude bereiten konnte. Er wusste, was sie wollte und was sie dazu brachte, sich keuchend und stöhnend an ihn zu klammern. Er wollte, dass ihr erstes Mal für sie beide zu einer unvergesslichen Erinnerung wurde. Daher zwang er sich, sich noch zu beherrschen, um sie komplett zu befriedigen und sie ein ums andere Mal an den Rand des Orgasmus zu bringen, bis sie um Gnade flehte. Er wollte sie so glücklich machen wie sie ihn.
  


  
    Rachael bohrte die Fingernägel in Rios Rücken und klammerte sich fest, um ihn auf ihrem Höhenflug mitzunehmen. Vor ihren Lidern zuckten Lichter. Ihr Körper bebte vor Wonne. Sie spürte, wie er noch dicker und größer wurde und vor Lust platzte, während sein befriedigtes Aufstöhnen sich mit ihrem Freudenschrei mischte.
  


  
    Da lagen sie in der Hitze der Nacht, ihrer beider Körpergeruch hatte sich zu einem vermischt, und ihre Herzen rasten. 
     Während mehrere Nachbeben sie erschauern ließen, zeichnete Rachael mit der Fingerspitze eine lange Narbe auf seiner linken Schulter nach. »Woher hast du die?«
  


  
    Rio konnte sich nicht mehr bewegen, er war schweißüberströmt. Er blieb einfach in Rachael, verlagerte nur ein wenig das Gewicht, um sie nicht zu erdrücken. »Die stammt von einem Messer. Ich habe einen sechzehnjährigen Jungen aus Tomas’ Camp befreit, doch das Kind geriet in Panik und rannte vor mir weg, bevor ich es schnappen konnte. Eine der Wachen hat den Jungen entdeckt und ging mit einer Machete auf ihn los.« Er legte sein Gesicht auf Rachaels warme Brust. »Daher die Narbe.« Er hob den Arm und zeigte ihr eine weitere tiefe Narbe auf dem Unterarm. »Das Kind habe ich retten können, aber während des Kampfes ist ein zweiter Wächter hinterrücks mit dem Messer auf mich losgegangen. War nicht mein bester Auftritt.«
  


  
    Rachael drückte ihren Mund auf seinen Arm und ließ die Zunge über der langen Narbe kreisen. Er schmeckte, als hätten sie sich gerade geliebt. »Und die hier?« Sie griff nach unten, ließ die Fingerspitzen absichtlich über seinen knackigen Hintern wandern und auf einem halbmondförmigen weißen Fleck oberhalb der linken Hüfte zur Ruhe kommen. »Wie hast du die bekommen?«
  


  
    »Das war eine Kugel.« Rio grinste, und sein Atem ließ ihren Nippel steif werden. »Wie man sieht, war ich auf der Flucht.«
  


  
    »Nun, wie man sieht, hast du gesunden Menschenverstand.«
  


  
    »Ich war allein gegen mehrere. Hab zufällig ins Wespennest gestochen. Eigentlich habe ich nur zum Auskundschaften nach Spuren gesucht, und dabei bin ich mitten 
     in die Höhle des Löwen getappt. Da ich nicht auf der Gästeliste stand, hab ich mich lieber schnell wieder verabschiedet.« Rio schmiegte sich an Rachaels Brust und saugte daran, nur für einen Moment, denn Rachael schien der Idee nicht abgeneigt zu sein. Sein Lachen klang gedämpft. »Seitdem bin ich im Sprint wesentlich besser geworden.«
  


  
    Schon das kurze Saugen an ihrer sensibilisierten Brust bescherte Rachael einen neuen Orgasmus. Rio steckte immer noch tief in ihr und ihre samtweichen Muskeln zogen sich zu seiner Freude fest um ihn zusammen.
  


  
    Rachaels Finger glitten um die frische Wunde an seiner Hüfte herum zu den zahlreichen tiefen Kratzern auf dem Rücken. »Und die?«
  


  
    Rio erstarrte, hielt sogar die Luft an. Einen Moment lang hörte er ihr nur beim Atmen zu. Dann hob er langsam den Kopf und schaute auf sie herab. »Die Narben stammen von ein paar Kämpfen mit einer großen Raubkatze.«
  


  
    Ihre dunklen Augen musterten sein Gesicht. Er konnte förmlich sehen, wie sie die Erklärung realisierte und dann akzeptierte. »Du meinst, von so einer Katze wie neulich Nacht. Von einem großen Leoparden. Nicht von Fritz oder Franz.«
  


  
    »Nein, nicht von Fritz oder Franz«, bestätigte Rio. Behutsam löste er sich von ihr, stützte sich auf die Arme und rollte zur Seite, nahm sein Gewicht ganz von ihrem Körper. Er lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. »Ich spreche von einem sehr großen, voll ausgewachsenen männlichen Leoparden.«
  


  
    Rachael spürte, dass er sehr ruhig geworden war. Dass er abwartete. Er musste ihr etwas erzählen, aber es fiel ihm extrem schwer. Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie 
     viel leichter es ist, Sachen, die man sagen muss, aber lieber für sich behielte, im Dunkeln zu sagen?« Sie drückte ihm die Hand. »Du weißt, dass du es mir verraten wirst, also raus damit.« Rachaels Herz schlug schneller, während sie wartete. Wieder sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie sein Gesicht sich veränderte, wie es Pelz und Zähne und gruselig glühende Augen bekam. Und je länger sie wartend im Dunkeln dalag, desto ängstlicher wurde sie.
  


  
    »Ich habe einen Mann getötet«, sagte Rio ganz ruhig. Seine Stimme war so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte. Doch Rachael merkte, wie viel roher und unverarbeiteter Schmerz hinter diesem hässlichen Eingeständnis steckte.
  


  
    Einen Moment blieb ihr die Luft weg. Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Das Letzte, was sie von einem Mann wie Rio erwartet hätte. Das passte nicht zu einem Menschen, der zuallererst seine Nebelparder versorgte. Und nicht zu der Selbstverständlichkeit, mit der er immer zuerst an sie dachte. »Rio, wenn man sich selbst oder andere verteidigt, indem man sie vor einem Mann wie Tomas rettet, ist das kein Mord.«
  


  
    »Es war keine Selbstverteidigung. Er hatte keine Chance gegen mich. Ich habe ihn gejagt und dann kaltblütig getötet. Ich war nicht etwa von der Regierung autorisiert und auch die Gesetze meines Volkes verbieten ein solches Vorgehen. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass mir sein Tod leidtut, aber so ist es nicht.« Er wandte den Kopf und sah sie an. »Vielleicht kann ich mir aus dem Grund selber nicht verzeihen. Und deshalb lebe ich von meinen Artgenossen getrennt.«
  


  
    Etwas Bleischweres schien sich auf Rachaels Brust zu legen. »Bist du verhaftet worden? Hat man dich angeklagt?« 
    


  
    »Ich habe mich dem Ältestenrat gestellt, damit man über mich urteilt. Wir haben unsere eigenen Gesetze und Gerichte. Ich wurde wegen Mordes angeklagt. Und ich habe nichts bestritten. Wie sollte ich?«
  


  
    Rachael schloss die Augen und versuchte, die Worte zu verdrängen. Angeklagt. Wegen Mordes. Gejagt und kaltblütig getötet. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Blinkten sie an wie Neonlichter. »Aber es ergibt keinen Sinn«, murmelte sie. »Mord passt nicht zu deinem Charakter. Wirklich nicht, Rio.«
  


  
    »Ach nein?« Er klang auf eine Art amüsiert, mit einem spöttischen, sarkastischen Unterton, dass sie zusammenzuckte. »Du wärst überrascht, wozu ich fähig bin, Rachael.«
  


  
    »Bist du ins Gefängnis gekommen?«
  


  
    »Gewissermaßen. Ich wurde verbannt. Es ist mir nicht erlaubt, unter meinesgleichen zu leben. Ich muss auch ohne die weisen Ratschläge der Ältesten zurechtkommen. Ich bin allein und doch nicht allein. Ich lebe in ihrer Nähe, aber immer abgesondert. Wir können im Gefängnis nicht überleben. Für ein so schweres Verbrechen wie meins gibt es nur Tod oder Verbannung. Ich wurde verbannt. Für meine Leute bin ich Luft. Na ja, außer für mein Team.«
  


  
    Rachael lauschte seiner Stimme. Da war kein Hauch von Selbstmitleid. Kein Werben um Verständnis. Rio erklärte eine simple Tatsache. Er hatte ein Verbrechen begangen und akzeptierte die dafür vorgesehene Bestrafung. Rachael atmete ganz langsam und bewusst aus, sie bemühte sich, nicht vorschnell zu urteilen. Das Ganze ergab nach wie vor keinen Sinn für sie.
  


  
    »Verrätst du mir, warum du ihn umgebracht hast?«
  


  
    »Was ich auch für Gründe hatte, sie waren nicht gut genug, um einem Menschen das Leben zu nehmen. Rache ist 
     falsch, Rachael. Ich weiß das. Man hat es mir beigebracht. Ich wusste es sogar, als ich hinter ihm her war. Ich habe ihm nicht einmal Gelegenheit gegeben, nach einer Waffe zu greifen, dann hätte ich auf Selbstverteidigung plädieren können. Es war eine Exekution, schlicht und einfach.«
  


  
    »Hast du in dem Moment, in dem du ihn umgebracht hast, auch so gedacht?«
  


  
    Ein Augenblick absoluter Stille. Dann streichelte Rio mit seinem Daumen über Rachaels Handrücken. »Das hat man mich noch nie gefragt. Nein, natürlich nicht. Damals habe ich es nicht so gesehen, aber ich wusste, dass der Rat mich entweder zum Tod oder zur Verbannung verurteilen würde, als ich zurückging, um den Ältesten zu gestehen, was ich getan hatte.«
  


  
    Noch verwirrter als vorher schüttelte Rachael den Kopf. »Du hast diesen Mann gejagt, ihn getötet und bist dann zurück zu deinen Leuten und hast ihnen gesagt, was passiert ist?«
  


  
    »Natürlich. Ich würde nie versuchen, so etwas zu vertuschen.«
  


  
    »Warum bist du nicht weggelaufen, in ein anderes Land gegangen?«
  


  
    »Ich habe mehrfach versucht, ohne den Wald und meine Leute auszukommen; ich möchte nie wieder fort von hier. Ich habe mir dieses Leben ausgesucht. Hierher gehöre ich. Ich wusste, dass meine Entscheidung mich vor den Rat bringen würde, trotzdem bin ich seiner Spur gefolgt. Ich konnte nicht anders. Sein Tod tut mir immer noch nicht leid.«
  


  
    »Was hat er dir angetan?«
  


  
    »Er hat meine Mutter getötet.« Rios Stimme wurde heiser. Er räusperte sich. »Sie lief durch den Wald, so wie 
     ich nachts, und er hat sie verfolgt und getötet. Ich hörte den Schuss und wusste es gleich. Ich war ein gutes Stück entfernt, und bis ich hinkam, was es bereits zu spät.« Jäh ließ Rio Rachaels Hand los, sprang auf und tigerte durchs Zimmer in die Küchenecke, als könne nur körperliche Bewegung ihn davon abhalten zu explodieren. »Ich will mich nicht entschuldigen, ich wusste, dass ich ihn nicht töten durfte.«
  


  
    »Um Himmels willen, Rio, er hat deine Mutter umgebracht. Du musst vor Trauer halb wahnsinnig gewesen sein.«
  


  
    Rio drehte sich zu ihr um und lehnte sich mit der Hüfte ans Waschbecken. »Da ist noch etwas, wie bei allen Geschichten. Du hast mich nie nach meinem Volk gefragt. Hast nicht ein einziges Mal wissen wollen, warum unsere Gesetze anders sind als die der Menschen.«
  


  
    Rachael setzte sich langsam auf, zog ihr Hemd vor der Brust zusammen und begann, es umständlich zuzuknöpfen. Sie fühlte sich plötzlich sehr verletzlich, so halb nackt in seinem Bett mit seinem Duft auf der Haut. »Ich bin ziemlich sicher, dass auch Tama und Kim den Gesetzen ihres Stammes gehorchen. Wir unterliegen alle den Gesetzen unseres jeweiligen Landes, aber ich bezweifle, dass eure Regierung genau weiß, was hier draußen vor sich geht. Wahrscheinlich regeln die Stämme die meisten Angelegenheiten selbst.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall und einen gelassenen Gesichtsausdruck. Keiner hatte etwas davon, wenn sie zeigte, dass ihr mit einem Mal recht bang war.
  


  
    Rio rührte sich ein wenig - nur eine kleine, kaum merkliche, aber eindeutig katzenhafte Bewegung. Nichts als eine leichte, geschmeidige Körperverlagerung, dann verharrte 
     er absolut reglos. Seine Pupillen weiteten sich und die Farbe seiner Augen wechselte von leuchtendem Grün zu Gelbgrün. Das ließ seinen Blick sofort marmorn und glasig wirken, wie ein unheimliches, fokussiertes Starren. Dazu sorgte ein rötliches Schimmern für einen bösen, animalischen Glanz. Er wandte den Kopf, als ob er horchte. »Ich höre genau, dass dein Herz zu schnell schlägt, Rachael. Angst kann man nicht verstecken. Man kann sie nämlich hören. Und riechen. Sie verrät sich mit jedem Atemzug. Jedem Herzschlag.«
  


  
    Dass sie ihn fürchtete, war ihm unerträglich, denn er hatte sie in sein Herz gelassen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. Rachael war von irgendetwas in ihrem Leben traumatisiert. Sie hatte Gewalt mit angesehen und selbst erlebt, und er vermutete, dass sie versuchte, davor zu fliehen. Er musste ihr die Wahrheit sagen, sie ihr beweisen - wenn er es nicht tat, hätte er keine Achtung mehr vor sich selbst. Doch es riss ihm das Herz aus der Brust und die Wut, die stets nah unter der Oberfläche schwelte, stieg in ihm hoch und wollte ihn ersticken.
  


  
    Er hatte eine Weile gebraucht, bis er erkannte, dass sie ihn zum Lachen und zum Weinen brachte, ihn wieder fühlen ließ. Sie hatte ihm das Leben geschenkt. Beinah von Anfang an hatte er sich bei ihr lebendig gefühlt. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder in ein leeres Haus heimzukommen. Er hatte sich gezwungen, ihr die Wahrheit zu sagen, obwohl er Angst davor hatte. Rio hatte noch nie im Leben richtig Angst gehabt, doch nun verlor er womöglich etwas, was er sich nicht zu erträumen gewagt hatte. Furcht gesellte sich zu der Wut in seinem Bauch, und am liebsten hätte er Rachael deshalb angeschrien.
  


  
    Rachael nickte und verschluckte den dicken Kloß im Hals, der sie würgte. »Das stimmt, Rio. Aber du weißt nicht, wovor ich Angst habe. Jedenfalls nicht vor dir. Und nicht vor dem, was du sagst. Glaubst du, das wäre mir alles so neu? Dass dein Geständnis mich völlig schockiert hat? Ich habe keine Angst vor dir. Du hättest genug Möglichkeiten gehabt, mir etwas anzutun. Mich zu töten, zu vergewaltigen oder anderweitig zu missbrauchen. Du hättest mich auch ganz leicht den Behörden ausliefern und die Belohnung kassieren können. Ich habe keine Angst vor dir. Nicht vor Rio, dem Mann.«
  


  
    Er kam mit einer Drohgebärde auf sie zu. Umgeben von einer Aura gefährlicher Kraft. Er bewegte sich absolut lautlos. Mit der geschmeidigen Grazie einer großen Dschungelkatze. Die Muskeln unter seiner Haut arbeiteten. Er beugte sich zu ihr herab. Sie hörte, wie er atmete und das leise, drohende Knurren, das aus seiner Kehle kam. Rachael wollte sich nicht einschüchtern lassen, weigerte sich, den Blick abzuwenden. Mit hochgezogener Braue sah sie ihn herausfordernd an.
  


  
    Die Muskeln an Rios massigem Körper zuckten und verknoteten sich, und er sank auf alle viere zu Boden, starrte sie dabei jedoch ohne einen Wimpernschlag unverwandt an. Rachael war von seinem intensiven, glühenden Blick wie hypnotisiert. Sie bemerkte, wie seine Haut sich nach oben dehnte, als liefe etwas Lebendiges darunter entlang.
  


  
    »Und was ist, wenn Rio kein Mann ist?« Seine Stimme klang verzerrt und rau. Er hustete, ein seltsames Hüsteln, das sie schon öfter gehört hatte.
  


  
    Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Erschrocken und fasziniert sah sie zu, wie sein Körper sich reckte und 
     streckte, wie Pelz aus seiner Haut platzte, das Kinn sich zu einem Fang auswuchs und Raubtierzähne hervorbrachen. Der Leopard war schwarz und hatte dunkle runde Rosetten im üppigen Fell. Und es war nicht das erste Mal, dass er ihr gegenüberstand.
  


  
    Rachael merkte, dass sie viel zu schnell atmete. Der Leopard stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und fixierte sie mit gelb-grünen Augen. Abwartend. Würdevoll und königlich. Sie streckte die zitternde Hand aus, um sein Fell zu berühren. Das Tier fletschte fauchend die unheimlichen Fangzähne, doch sie fasste es trotzdem an. Stellte Kontakt her. Rein instinktiv, das war das Einzige, was ihr in der Situation einfiel. »Eine Ohnmacht kommt nicht infrage«, murmelte sie leise. »Ich hab’s versucht, aber ich kann’s nicht. Ich habe nie verstanden, wie andere Frauen das machen. Aber glaub mir, du kannst dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen, wie sehr du mich erschreckt hast.«
  


  
    Aber noch während sie das sagte, kamen ihr Zweifel an den eigenen Worten. Sie hatte doch zuvor einige Hinweise bekommen. Und sie bloß nicht wahrhaben wollen. Sie für zu weit hergeholt gehalten. So etwas wäre längst von irgendwelchen Wissenschaftlern entdeckt worden. Aber nun stand er vor ihr und sah sie mit wilden Augen an, während sein heißer Atem ihr Gesicht streifte. Ein Leopard, ganz unverkennbar. Und ein Gestaltwandler. Ein mythisches Wesen aus uralten Legenden.
  


  
    »Warum willst du, dass ich Angst vor dir habe, Rio?« Ohne auf sein warnendes Fauchen zu achten, beugte sie sich vor und rieb das Gesicht an seinem dunklen Pelz. »Du bist der einzige Mensch, der mich je um meiner selbst willen gemocht hat. Du hast mich aufgenommen, obwohl ich 
     es nicht verdient hatte. Was ist so schrecklich an dem, was du bist? Ich kenne da viel schlimmere Menschen.« Hinter ihren Augenlidern brannten Tränen. Sie konnte nicht bei ihm bleiben. »Ich schätze, das beantwortet die Frage, warum du nackt im Wald herumläufst. Du gehst nachts gern als Leopard spazieren, nicht wahr?«
  


  
    Es war sinnlos, sich in der Tiergestalt vor ihr zu verstecken. An ihren Augen konnte er ablesen, dass seine Geständnisse sie nicht schockiert hatten. Er sah dort nur Traurigkeit. Rio wechselte wieder in seine menschliche Gestalt und setzte sich neben dem Bett auf den Boden. »Ich bin weder Mensch noch Tier, sondern eine Mischung aus beidem. Wir haben Wesenszüge beider Spezies und zudem einige eigene.«
  


  
    »Kannst du noch eine andere Gestalt annehmen?«
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Wir sind gleichzeitig Mensch und Leopard und können nur die beiden Formen annehmen. So bin ich, Rachael, und ich schäme mich nicht dafür. Es gibt nur wenige von uns, doch hier im Regenwald spielen wir eine wichtige Rolle mit unserem Engagement. Wir verhalten uns außerdem nach einem Ehrenkodex, und unsere Ältesten wissen mehr als die moderne Wissenschaft. Obwohl wir natürlich aufpassen müssen, dass wir unentdeckt bleiben, tragen wir auf vielerlei Weise zur modernen Gesellschaft bei.«
  


  
    Stolz lag in seiner Stimme, doch Rachael sah auch die Unsicherheit in seinem Blick. »Sag mir, was deiner Mutter zugestoßen ist, Rio.« Sie konnte gerne die Gefährtin, Freundin und Geliebte eines Gestaltwandlers sein, aber mit einem Mörder wollte sie keinesfalls leben. Das hatte sie schon hinter sich, und sie würde es auf gar keinen Fall wieder tun.
  


  
    Rio fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und verursachte ein derartiges Chaos, dass sein wirrer Schopf noch zerzauster aussah als üblich. Immer wieder fielen ihm Locken in die Stirn und lenkten die Aufmerksamkeit auf seine funkelnden Augen. »Ich dachte, du würdest sofort davonlaufen, wenn du weißt, was ich bin.«
  


  
    Rachaels langsam aufstrahlendes Lächeln war so verführerisch, viel sinnlicher als ihr bewusst war. Rio wäre fast das Herz stehengeblieben. »Tja, hätte ich vielleicht tun sollen. Aber im Moment käme ich ohnehin nicht weit.«
  


  
    Ihr Lächeln war ansteckend, selbst in so einem Augenblick, in dem sie ihm das Herz herausreißen und sein Leben für immer verändern konnte. Rio wollte es am liebsten erwidern. »Ich gebe zu, dass ich das mit in Betracht gezogen habe, als ich zu dem Schluss gekommen bin, dir das Ganze besser zu erzählen. Hat mir einen winzigen Vorteil verschafft.«
  


  
    »Cleveres Kerlchen.« Rachael strich die Haarsträhnen zurück, die ihm ständig in die Stirn fielen. »Erzähl es mir, Rio. Erzähl es mir so, wie es passiert ist, nicht so, wie andere es wahrgenommen haben.«
  


  
    Rio spürte den vertrauten Schmerz, die Trauer, die ihn stets überwältigte, wenn er an den Tag dachte. Er rieb sich die plötzlich pochenden Schläfen. »Sie liebte die Nacht. Wie wir alle. Es ist wunderschön, wie das Mondlicht auf den Bäumen und dem Wasser schimmert. Wir sind gern nachts aktiv. Alle Sorgen des Tages verschwinden, wenn wir unsere Leopardengestalt annehmen. Wahrscheinlich ist es eine Art Flucht, über die Äste zu laufen und im Fluss zu planschen. Wir lieben das Wasser und sind alle gute Schwimmer. Sie ging in jener Nacht allein in den Wald, weil ich am Haus arbeitete.«
  


  
    »Wo war dein Vater?«
  


  
    »Er war schon einige Jahre tot. Es gab nur noch uns beide. Sie war es gewöhnt, allein zu sein. Ich bin über die Jahre wegen meiner Ausbildung öfter weg gewesen, daher hat sich keiner von uns etwas dabei gedacht. Zuerst habe ich mich nach Neuigkeiten umgehört -, den Tieren und dem Wind gelauscht. Du hast es erlebt, du weißt, wovon ich rede. Ich wusste sofort, dass ein Eindringling unterwegs war. Ein Mensch - keiner von uns. Nur wenige Menschen wagen sich so tief ins Innere der Wildnis vor, wenn sie nicht einheimisch sind, und die Tiere gaben mir zu verstehen, dass jemand unterwegs war, der uns gefährlich werden konnte.«
  


  
    Rachael hob vorsichtig ihr lädiertes Bein aus dem Bett, sie musste es einmal ausstrecken. Sofort eilte Rio herbei und stellte ihren Fuß sacht auf dem Boden ab. Zu ihrer Überraschung zitterten seine Hände. »Danke, so ist es besser. Entschuldige die Unterbrechung, bitte erzähl weiter.«
  


  
    Rio zuckte die Schultern. »Ich rannte ihr nach, aber es war schon zu spät. Ich hörte den Schuss. Bei Nacht tragen Geräusche meilenweit. Als ich sie fand, war sie schon tot und gehäutet. Er hatte ihren Pelz genommen und sie wie Abfall auf dem Boden liegen lassen.« Rio schloss die Augen, doch er konnte die Erinnerung nicht verdrängen. Die Insekten und Aasfresser waren bereits angerückt. Den Anblick würde er sein Leben lang nicht vergessen. »Mit unseren Toten dürfen wir kein Risiko eingehen. Wir verbrennen sie und verteilen ihre Überreste über ein weites Gebiet. Ich tat, was ich tun musste, und unterdessen wurde meine lodernde Wut eiskalt. Ich wusste, was ich tun würde. Ich habe es sorgfältig geplant, während ich mich um sie gekümmert habe. Weil ich es nicht ertragen konnte, 
     über das nachzudenken, was ich gerade tat, deshalb habe ich bei dieser Arbeit jeden weiteren Schritt genau durchdacht.«
  


  
    »Rio, sie war deine Mutter, was hattest du denn erwartet?«, fragte Rachael sanft. »Wie solltest du anders empfinden?«
  


  
    »Trauer. Nicht Wut. Er hat ja keine Frau getötet, sondern ein Tier. Das wird von der Gesellschaft akzeptiert. Es ist zwar nicht legal, aber man nimmt es hin. Er hatte nicht die Absicht, einen Menschen zu töten - und in gewisser Weise war sie ja auch kein Mensch. Man lehrt uns, dass solche Missverständnisse vorkommen können und dass wir damit rechnen müssen. Jedes Mal, wenn wir unsere Tiergestalt annehmen und im Wald herumlaufen, gehen wir ganz bewusst ein Risiko ein. Wilderer dringen oft in unser Reich vor, das war mir bekannt. Man hatte mich gewarnt. Und meine Mutter ebenso. Doch sie hat das Risiko fast jede Nacht auf sich genommen, genau wie ich. Es war ihre Entscheidung und ihr Wagnis. Das lehren uns die Ältesten, und sie haben Recht. Wir sollen so etwas nicht als Mord betrachten. Man bringt uns bei, dass wir es als Unfall betrachten.«
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das möglich ist, Rio. Bewundernswert vielleicht, aber doch nicht sehr wahrscheinlich, sobald es um die eigene Familie geht.«
  


  
    Rio berührte Rachaels Mund. Diesen verführerischen, wunderschönen Mund, der ihn stets so bereitwillig verteidigte. Damals hatte niemand etwas zu seiner Verteidigung gesagt. Da war er noch ein Hitzkopf gewesen und die Wut hatte ihn fest im Griff gehabt. Trotz seine einzige Gegenwehr. »Ich glaube nicht an ›Auge um Auge‹.« Er schaute auf seine Hände hinunter. »Nicht einmal damals. Ich weiß, 
     dass ich mit diesem Mord nichts erreicht habe. Ich habe sie nicht wieder lebendig gemacht und mich auch nicht besser gefühlt. Natürlich hat sich mein Leben verändert, und trotzdem kann ich mich nicht dazu bringen, über seinen Tod traurig zu sein. Wünsche ich mir, ich hätte es nicht getan? Ja. Würde ich es noch einmal tun? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. Es war wie etwas Krankes in mir, Rachael, wie ein quälendes Geschwür im Bauch. Ich habe ihn verfolgt und sein Lager gefunden. Ihren Pelz hatte er zum Trocknen an einer Wand aufgehängt, und ihr Blut klebte noch an seiner Kleidung. Hass überwältigte mich. Ich schwöre, dass mir dieses Gefühl bis zu dem Augenblick gänzlich unbekannt war. Er trank gerade und feierte seinen Erfolg. Ich ließ ihm keine Chance. Ich habe kein Wort gesagt, habe ihm nicht einmal den Grund genannt.« Rio schaute auf und blickte Rachael direkt in die Augen. Er wollte, dass sie die Wahrheit über ihn wusste. Dass sie genau wusste, was er getan hatte.
  


  
    »Ich denke, ich hatte Angst, es ihm zu sagen, Angst, Reue oder Bedauern in seinem Blick zu lesen. Ich wollte ihn tot sehen und hab ihm einfach die Kehle herausgerissen. Ihr Pelz hing an der Wand hinter ihm.«
  


  
    Die Galle kam ihm hoch, genau wie vor all den Jahren. Er hatte sich erbrechen müssen, wieder und wieder, doch er hatte den Pelz von der Wand gerissen und ihn verbrannt, so wie man es ihm beigebracht hatte. Dann war er zu den Ältesten gegangen, um ihnen alles zu gestehen.
  


  
    »Du verurteilst dich dafür, dass du den Mann verfolgt hast, der deine Mutter getötet hat, dabei verdienst du doch dein Geld damit, Menschen aus gefährlichen Situationen zu retten. Und deine Fertigkeiten als Scharfschütze setzt du dafür ein.«
  


  
    »Es war nichts dergleichen, Rachael. Ich habe nicht mein Leben oder das eines anderen verteidigt«, wandte Rio ein. »Wenn ich geschickt werde, um jemanden heimzuholen, zu seiner Familie, dann gehe ich davon aus, dass jeder in Reichweite meines Gewehrs dahin geraten ist, weil er ein Kidnapper ist und das Leben anderer Menschen bedroht. Das war etwas ganz anderes.«
  


  
    Rachael verlagerte ihr Gewicht und beugte sich vor, um ihm die Arme um den Hals zu legen und ihn zu trösten. Da zischte etwas an ihrem Ohr vorbei und schlug so fest in die Wand hinter ihr ein, dass das Holz nach allen Seiten splitterte.
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    Sofort warf Rio die Arme um sie, riss sie zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Der Sturz erschütterte ihr Bein, und der Schmerz, der sie durchzuckte, war so stark, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Dann erst hörte sie das Wummern des weit entfernten Gewehrs, das auf sie abgefeuert wurde. Gleich darauf klatschte eine Reihe von Kugeln in die Holzwände und ließ einen Schauer von Sägespänen auf sie niedergehen. Rachael hielt sich mit der gesunden Hand den Mund zu, um sich am Schluchzen zu hindern. Ihr Bein brannte und pochte. Es fühlte sich an, als wäre die Wunde wieder aufgegangen, doch mit Rios Gewicht auf sich konnte sie sich nicht bewegen.
  


  
    »Bleib unten«, zischte er. »Im Ernst, bleib ganz flach auf dem Boden, Rachael. Beweg dich nicht, unter gar keinen Umständen.« Er tastete ihren Körper kurz nach eventuellen Verletzungen ab. »Du bist nicht getroffen, oder? Sag schon.« Er zitterte vor Wut; sie stieg in ihm hoch wie ein Tornado, düster schraubte sie sich hoch, unaufhaltsam. Die Kugeln waren nicht für ihn bestimmt, der Schütze hatte es eindeutig auf Rachael abgesehen. Im Haus brannte keine Laterne, und der Vorhang vor dem Fenster war zugezogen. Die flackernde Kerze war die einzige Lichtquelle, und sie hatte dem Schützen schon gereicht, um zum Schuss zu kommen. Das verriet Rio, dass sie es mit einem Profi zu tun hatten.
  


  
    »Es ist nur mein Bein, Rio.« Rachael bemühte sich, ruhig zu bleiben. Schreien würde ihre Schmerzen ohnehin nicht lindern und außerdem presste Rios Gewicht sie flach wie einen Pfannkuchen auf den Boden. »Aber ich kriege kaum Luft.« Fritz hatte unter dem Bett gelegen. Doch als die Kugeln ihm so knapp um die Ohren flogen, kroch er fauchend und zähnefletschend hervor. Rachael packte die Katze schnell, um sie vor dem Gewehrfeuer in Sicherheit zu bringen und riskierte dabei ihr Leben. Der Nebelparder riss den Kopf herum und schnappte mit seinen Säbelzähnen nach ihr, doch Rio war schneller. Er drückte das Tier zu Boden und zischte ihm einen Befehl zu. Da legte Fritz sich lammfromm neben Rachael hin.
  


  
    »Du undankbares Kerlchen«, sagte sie milde.
  


  
    Rio ignorierte ihren Kommentar und ließ die Hand über das Bett gleiten, bis er die Pistole gefunden hatte. Routiniert kontrollierte er die Ladung. »Das Magazin ist voll, und eine Kugel steckt im Lauf.« Er drückte ihr die Waffe in die Hand. »Bleib hinter dem Bett.« Damit rollte Rio sich zu seiner Jeans und zog sie über.
  


  
    Dann robbte er durchs Zimmer zu seinen Waffen. Vorsichtig hob er die Hand, um sein Arsenal zu sich heranzuziehen. Und beinahe augenblicklich schlugen über ihm Kugeln in die Wand. Rio rollte sich zur Seite und schnallte sich dabei ein Messer ans Bein. »Ich muss hier raus, Rachael.« Den nächsten Halt machte er am Waschbecken, wo die Kerze stand. Jeder Profi wusste, dass er versuchen würde, dieses kleine Licht zu löschen. Er nahm eine Wasserflasche aus dem Rucksack auf dem Boden, zielte sorgfältig und schüttete Wasser auf die Kerze, bis die Flamme mit einer kleinen Rauchfahne verlosch. Ein neuer Kugelregen durchlöcherte Wand und Waschbecken.
  


  
    »Ich weiß. Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen als durch die Tür?«
  


  
    »Natürlich, ich habe mehrere Notausgänge. Ich nehme den ganz hinten, der ist von dem Heckenschützen am schlechtesten einzusehen. Du bleibst, wo du bist. Wahrscheinlich hat er Nachtsichtgläser, und er weiß, wo das Haus ist.«
  


  
    »Woher kann er das wissen?«
  


  
    Darauf wusste Rio keine Antwort. Doch im Moment war das auch Nebensache. Er schlängelte sich zurück zu Rachael und legte eins seiner Messer neben ihrer Hand auf den Boden. »Wenn er dir zu nah kommt, wirst du das benutzen müssen.«
  


  
    »Soll ich vielleicht auf ihn schießen und ihn ablenken, damit du ungesehen aus dem Haus kommst?«, bot Rachael an.
  


  
    Ihre Stimme zitterte, und der gequälte Unterton verriet ihm, was sie so mühsam zu verbergen versuchte. Sein geschärfter Geruchssinn witterte Blut. Der Fall auf den Boden hatte ihrem Bein geschadet, sie musste große Schmerzen haben. Rio beugte sich zu Rachael hinüber, fasste sie am Kinn und küsste sie. Und legte alles, was er anzubieten hatte, in diesen Kuss. All seine Wut und seine Angst, aber auch seine Leidenschaft und Hoffnung. Er wollte nicht zugeben, dass er sie liebte, er kannte sie ja kaum, aber es lag Zärtlichkeit in seinem Kuss und zumindest ein Hauch von Liebe. »Versuch nicht, mir zu Hilfe zu kommen, Rachael. Ich tu nur meinen Job, und ich arbeite lieber allein. Ich will, dass du in Sicherheit bist, hier auf dem Boden, wenn ich zurückkehre. Falls er ins Haus kommt, benutz die Pistole. Schieß immer weiter, selbst wenn er zu Boden geht. Und wenn er sich nicht aufhalten lässt und du keine Munition 
     mehr hast, dann setz das Messer ein. Halt es tief, nah am Körper, und ziel nach oben, auf die Weichteile, sobald er nah genug ist.«
  


  
    Rachael erwiderte seinen Kuss. »Danke für Lektion 101 im Training mit der Waffe. Komm zurück zu mir, Rio. Sonst werde ich echt böse.« Obwohl sie schreckliche Angst hatte und ihr Zittern nicht mehr im Griff hatte, brachte sie ein Lächeln zustande. »Ich werde hier auf dich warten, auf dem Boden, mit der Pistole in der Hand, also pfeif, bevor du durch die Tür kommst, damit ich weiß, dass du es bist.«
  


  
    Rio küsste sie noch einmal. Langsamer. Ausgiebig und mit Genuss. Dankbar, dass es sie gab. »Möge das Glück mit dir sein, Rachael.« Er robbte zurück und rollte sich über das letzte Stück. Die Küchenwand wirkte nach außen hin recht solide, doch tatsächlich konnte man eine kleine Klappe nah am Boden öffnen, gerade groß genug zum Hindurchkriechen. Rio stemmte die Bohlen heraus und schlängelte sich durch, nahm sich aber so viel Zeit, die Klappe wieder einzusetzen - falls sein Feind die Gestalt wechselte.
  


  
    Die Nacht war warm. Der Regen hatte einen Moment ausgesetzt und die Bäume tropfnass zurückgelassen. Sie glänzten selbst in der Dunkelheit sattgrün. Rio schlüpfte in das Laub, ignorierte eine große Python, die sich kaum einen Meter von seinem Haus entfernt um einen dicken Ast geringelt hatte, und hastete durch das Netzwerk aus Ästen hoch über dem Waldboden. Oft war er gezwungen, die Leopardengestalt teilweise zuzulassen, damit seine Füße auf dem glitschigen Holz Halt fanden und er leichter von Baum zu Baum springen konnte.
  


  
    Er wusste, in welcher Richtung er nach seinem Gegner suchen musste, doch es war ein recht großes Gebiet zu 
     durchstöbern. In der menschlichen Gestalt hatte er zwar nicht so viele Rezeptoren, mit denen er den Feind präzise orten konnte, als Leopard aber wäre er ein leichtes Ziel für ein Präzisionsgewehr. Rio war sich ganz sicher, dass der Eindringling den Leoparden erwartete. Er hatte den Vorteil, jeden Zweig und jeden Baum zu kennen, und die Tiere waren an seine Anwesenheit gewöhnt. Ihn würden sie nicht verraten, wohl aber die Position des Fremden. Selbst der Wind stand günstig und trug ihm die Witterung des Feindes zu, während er seine mit sich nahm und fortwehte.
  


  
    Er kannte den Geruch des Heckenschützen. Es spielte keine Rolle, dass er Menschengestalt angenommen hatte, Rio hatte keinen Zweifel daran, dass der Angreifer derselbe war, der Fritz verletzt hatte. Er war offensichtlich ein ausgebildeter Scharfschütze und konnte die Position seines Ziels gut erraten. Rio lief langsamer, gab der Vorsicht Vorrang vor der Schnelligkeit.
  


  
    Gleich links unten machte er eine Stelle aus, an der das Laub sich leicht entgegen der Windrichtung bewegte. Sein Feind pirschte sich offenbar näher ans Haus heran, und wechselte die Stellung, falls Rio gemerkt haben sollte, woher der Anschlag gekommen war. Rio schlich hoch oben in den Ästen hinter ihm her und wartete geduldig darauf, einen Blick auf den Mann zu erhaschen. Er brachte sein Gewehr in Position und schaute durch den Sucher. Doch sein Gegner ließ nicht einmal ein Stück Arm sehen, er blieb in der dichten Vegetation und benutzte Sträucher und Blumen und Blätter, um unsichtbar zu bleiben.
  


  
    Einige Bäume weit rechts vom Haus entdeckte Rio ein Paar glühender Augen im Dickicht. Offenbar war Franz vom Gewehrfeuer angelockt worden und kehrte über den Hochweg aus Ästen nach Hause zurück. Die Blätter 
     rauschten. Rio fluchte wortreich, legte das Gewehr an und schickte mehrere Patronen in das dichte Blattwerk, in dem sich der Eindringling verborgen hielt, um bei nächster Gelegenheit wieder zum Schuss zu kommen. Dann hustete er laut, eine heisere Warnung, und überzog den verborgenen Feind mit einem weiteren Kugelregen, damit er nicht auf Franz schießen konnte.
  


  
    Der kleine Nebelparder sprang zurück und war mit einem Mal wie vom Erdboden verschluckt, einfach mit der üppigen Flora verschmolzen, ganz wie es seine Art war. Rio schulterte das Gewehr, lief hakenschlagend durch die Bäume und stieg immer höher hinauf, ohne dass sich auch nur ein Blatt regte.
  


  
    Nun wusste der Angreifer, dass er sich außerhalb des Hauses befand, und jeder Vorteil, den er gehabt hatte, war dahin. Außer er hätte das unsichtbare Ziel zufällig getroffen - was er stark bezweifelte. Andernfalls begann jetzt ein endloses Katz-und-Maus-Spiel. Rio lag bäuchlings und absolut reglos in einem Baum und suchte mit den Augen unentwegt die Umgebung ab. Der Eindringling musste eine neue Stellung bezogen haben. Niemand hätte an der alten Position bleiben können, ohne getroffen zu werden, doch der Mann war ein Profi und hatte nicht erkennen lassen, in welche Richtung er auswich.
  


  
    Rio machte sich Sorgen um Rachael, die allein mit einem verwundeten Nebelparder im Haus ausharren musste. Er hatte keine Ahnung, ob sie die nötige Geduld für diese Art des Wartens aufbrachte, mit der ein Scharfschütze oft rechnen musste. Es konnte Stunden dauern, den Eindringling zu vertreiben. Er hätte ihr Bein untersuchen sollen, ehe er sie verließ. Er sah sie schon auf dem Boden verbluten, während sie auf ihn wartete.
  


  
    Rios Augen schweiften unablässig umher, suchten systematisch einen Teil des Waldes nach dem anderen ab. Nichts regte sich. Selbst der Wind schien sich zu legen. Der Regen setzte wieder ein, leise Tropfen fielen auf das dichte Baumkronendach über seinem Kopf. Minuten verstrichen. Eine halbe Stunde. Er beobachtete eine Schlange, die in etwa einem Meter Entfernung träge über einen Ast glitt. Mehrere Blätter fielen aus dem Nest eines Orang-Utans, als er das Gewicht verlagerte, um sich tiefer in die Äste zu schmiegen. Diese Bewegung, einige Meter von ihm entfernt, erregte Rios Aufmerksamkeit.
  


  
    Beinahe augenblicklich entdeckte er, dass die Zweige eines kleinen Strauches, gleich unterhalb des Baums, in dem der Orang-Utan schlief, zu schwanken begannen. Der Strauch wuchs ganz unten am Boden, ein ungewöhnliches Versteck für einen seiner Artgenossen. Rio sah genau hin und bemerkte, dass der Strauch sich ein zweites Mal bewegte, er zitterte ganz leicht, so als ob der Wind hindurchstrich. Ganz langsam, um sich nicht auch durch eine Bewegung zu verraten, legte Rio das Gewehr an. Etwas weiter hinten in den Farnen und Sträuchern konnte er die zerfetzten Blütenblätter einer Orchidee ausmachen, die auf einen umgestürzten, modernden Baumstumpf gefallen waren.
  


  
    Rio bewegte keinen Muskel, behielt nur jene Stelle fest im Auge. Die Zeit verging. Der Regen fiel in gleichmäßigem Rhythmus. Nichts regte sich mehr in den dichten Sträuchern, doch Rio war sich sicher, dass der Heckenschütze dort auf der Lauer lag. Mehrere nachtaktive Flughörnchen sprangen aufgeschreckt hoch, sie flüchteten von einem Baum direkt gegenüber. Kreischend und schimpfend landeten sie in den Zweigen eines benachbarten Baumes 
     und klammerten sich dort fest. Ein kleiner Schauer aus Zweigen und Blütenblättern regnete auf den modernden Stumpf und den Strauch herab. Rio lächelte. »Sehr schön, Franz«, sagte er leise zu sich selbst. »Gute Jagd, Junge.« Er ließ den Waldboden nicht mehr aus den Augen.
  


  
    Ein Stiefelabsatz bohrte ein kleines Loch in den Bodenteppich, als der Heckenschütze das Gewicht verlagerte, um einen Blick in die Baumkronen zu werfen. In der Sekunde, in der er erkannte, dass er entdeckt war, feuerte Rio schnell hintereinander drei gezielte Schüsse ab, einen immer etwas höher als den anderen. Der Heckenschütze schrie auf und rollte sich über eine kleine Böschung, dann wurde es abrupt still.
  


  
    Rio rannte bereits über den Hochweg, um sich näher an sein Ziel heranzupirschen. Er hüstelte zweimal, wobei er sich jedesmal hinfallen ließ, um den Laut zu verzerren, damit signalisierte er Franz, dass er im Schutze der Bäume das Terrain umkreisen sollte. Dann sprang er wieder auf die Beine und lief weiter, um möglichst nah an den Heckenschützen heranzukommen, ehe er sich von dem Treffer erholen konnte.
  


  
    Am liebsten verfolgte Rio seine Beute von oben, doch nun begann er in die Niederungen abzusteigen und benutzte, stets auf Deckung bedacht, dicke Äste, um schnell von einem Baum zum anderen zu gelangen. Schließlich sprang er auf den Waldboden, landete auf allen vieren und blieb absolut reglos hocken, verschmolz mit den dunklen Schatten des Waldes.
  


  
    Stumm hielt er die Nase in den Wind. Blut hatte einen ganz besonderen Geruch, der deutlich wahrnehmbar war. Regentropfen durchdrangen das Blätterdach und platschten auf die faulende Vegetation. Eine leuchtend grüne Eidechse, 
     die einen Baumstamm hochrannte, lenkte seine Blicke auf sich, genau wie ein roter Fleck, der einen filigranen Farn entstellte, der aus der Baumrinde wuchs. Rio blieb ganz still hocken, nur seine Augen schweiften rastlos umher und suchten nach irgendeiner Bewegung, irgendeinem Hinweis auf den Eindringling.
  


  
    Einige kurze bellende Laute verrieten, dass eine Herde erwachsener Muntjaks in der Nähe war. Etwas musste sie so verstört haben, dass sie Alarm gaben. Rio sprang auf einen tief hängenden Ast und gab das heisere Hüsteln seiner Art von sich, um Franz zu warnen. Der Feind war verwundet und auf der Flucht. An der Stelle, wo der Heckenschütze sich über die Böschung gewälzt hatte, fand er auf dem dick mit Nadeln und Blättern gepolsterten Boden noch mehr Blutflecken, die jedoch nicht von dem Blut einer Hauptschlagader stammten.
  


  
    Noch einmal musterte Rio eingehend alle Äste im Umkreis. Dann bückte er sich seufzend und hob einen Stiefel auf. Der Mann hatte sich gerade so viel Zeit gelassen, die Blutung zu stillen, das Gewehr und die Kleider abzulegen und in die Bäume zu klettern, um in der Leopardengestalt zu entwischen. Über die Äste kam man viel schneller und leichter voran, als wenn man verwundet und mit Kleidern, Waffen und Munition beladen über den Waldboden rannte. Bei Nacht einen verwundeten Leoparden zu verfolgen war reiner Wahnsinn. Insbesondere, wenn es sich um einen Artgenossen handelte, der zusätzlich zu List und angeborener Intelligenz auch noch ganz speziell ausgebildet war.
  


  
    Rio sah sich gut um, denn er wusste, dass Leoparden meist zurückkehren, um ihrer Beute nachzustellen. Einmal fand er etwas Blut an einem Zweig und ein anderes 
     Mal ein abgerissenes Blatt, das waren die einzigen Hinweise darauf, dass eine Großkatze vorbeigekommen war. Franz schloss sich ihm an, nahm zähnefletschend die Witterung auf und wollte dem Angreifer hinterher. Doch Rio war wesentlich vorsichtiger. Immerhin jagten sie einen Profi, einen Gestaltwandler. Genau wie Rio hatte er sicher mehrere Fluchtrouten ausgearbeitet und dort Waffen und Kleidung hinterlegt. Und wahrscheinlich hatte er für den Fall, dass er verfolgt wurde, auch im Voraus Fallen ausgelegt.
  


  
    Rio vergewisserte sich, dass der Heckenschütze nicht zurückgekommen war, wollte Rachael aber nicht zu lang allein lassen, weil er noch nicht wusste, wie sehr ihr Bein gelitten hatte. Besänftigend legte er Franz die Hand auf den Kopf. »Ich weiß. Das ist schon der zweite Anschlag auf uns. Wir werden ihn später jagen. Zuerst müssen wir unsere Verwundeten in Sicherheit bringen, Junge.« Er kraulte den Nebelparder hinter den abstehenden Ohren und machte entschlossen kehrt, um die Waffen und Kleider aufzusammeln, die der Heckenschütze zurückgelassen hatte. Er bezweifelte, dass sie auf die Identität des Mannes schließen lassen würden, dennoch mochten sie ihm einiges verraten.
  


  
    Mit Franz an der Seite machte er sich auf den Heimweg, nahm sich aber genügend Zeit, um den Boden und die Bäume in seinem Reich gründlich zu untersuchen. Er fand die getarnte Stelle, an der der Heckenschütze auf der Lauer gelegen hatte, um Rio bei Gelegenheit, wie etwa beim Anzünden einer Kerze, erwischen zu können. Die Schattenbewegungen hinter dem dünnen Webvorhang reichten aus, um einem Scharfschützen erfolgreich als Ziel zu dienen. Einige Schritte vor der Veranda blieb Rio stehen, holte 
     tief Luft und erlaubte es sich, darüber nachzudenken, dass Rachael beinahe getötet worden wäre.
  


  
    Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, ihm drehte sich der Magen um. Schweiß, der nichts mit der Hitze zu tun hatte, brach ihm aus allen Poren. Am Waldgrund gab es fast nie Wind. Dort war es immer unheimlich still, denn das dichte Kronendach schirmte alles ab; oben in den Bäumen jedoch ließ der Wind die Blätter wispern, rascheln und tanzen. Das Geräusch beruhigte ihn, es war im Einklang mit der Natur.
  


  
    Die Gesetze des Dschungels verstand er. Selbst dass in seiner Welt Gewalt nötig war, sah er ein. Doch was Rachael getan haben mochte, um den Tod zu verdienen, konnte er sich einfach nicht vorstellen. Wenn tatsächlich einer seiner Leute sich verpflichtet hatte, kaltblütig eine Frau zu ermorden, dann würde dieser Killer nicht aufgeben, bis er seinen Auftrag erfüllt hatte. Seine Artgenossen waren stets unbeirrbar, und das Ego dieses Männchens war jetzt angekratzt. Sein unterschwelliger, schwelender Zorn würde zu finsterem, bitterem Hass werden, der wie ein Geschwür weiterwuchs. Das Männchen hatte zweimal versagt, und jedes Mal war ihm Rio mit seinen Nebelpardern, zwei untergeordneten Wesen, in die Quere gekommen. Damit war die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.
  


  
    Rio betrat die Veranda. »Rachael, ich komm rein.« Er wartete auf ein Geräusch. Ein Zeichen. Er merkte gar nicht, dass er die Luft anhielt, bis er ihre Stimme hörte. Gepresst. Ängstlich. Entschlossen. Seine Rachael. Sie lebte.
  


  
    Sie lag noch in exakt der gleichen Position auf dem Boden wie vorhin. Dass sie auf ihn gehört hatte, machte ihn richtig glücklich. Lang ausgestreckt, so dass sein Hemd 
     kaum ihre Schenkel verdeckte, die Beine halb unter dem Bett und das zerzauste Haar wild vom Kopf abstehend, schaute sie zu ihm auf und grinste ihn an. »Schön, dass du vorbeikommst. Ich habe ein kleines Nickerchen gemacht, aber ich wurde langsam hungrig.« Ihr Blick glitt ängstlich über ihn hinweg, offenbar suchte sie nach Verletzungen. Sie grinste noch breiter. »Und durstig. Ich könnten einen von diesen Drinks vertragen, die du so gern mixt.«
  


  
    »Und vielleicht etwas Hilfe beim Aufstehen?« Er merkte, wie rau, ja beinahe heiser seine Stimme klang, vor lauter Gefühlen, die ihn ohne Vorwarnung übermannten. Fritz hatte sich neben Rachael zusammengerollt, und Pistole und Messer lagen griffbereit auf dem Boden.
  


  
    »Das natürlich auch. Ich habe Schüsse gehört.« Ihre Stimme stockte ein wenig, doch es gelang ihr, weiterzulächeln.
  


  
    Da wusste Rio, dass er sie liebte. Es war dieses tapfere Lächeln. Die Freude in ihren Augen. Die Sorge um seine Sicherheit. Er würde diesen Augenblick nie vergessen. Wie sie aussah, dort auf dem Boden, mit dem Blut, das aus dem Bein sickerte, dem Hemd, das sich um ihre Taille gewickelt hatte und ihren knackigen Popo enthüllte - und diesem Lächeln. Sie war so wunderschön, dass es ihm den Atem verschlug.
  


  
    Rio kauerte sich neben sie und untersuchte ihr Bein sorgfältig auf Schäden. »Diesmal haben wir Glück gehabt, Rachael. Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber es ist nicht so schlimm. Wenn ich dir aufhelfe, wird es etwas wehtun. Halt einfach still.«
  


  
    Rachael war immer wieder erstaunt über seine enorme Kraft. Selbst nachdem er ihr verraten hatte, wer er war, überraschte es sie, wie mühelos er sie hochhob und auf 
     dem Bett absetzte. Sie konnte nicht widerstehen. Sie musste ihn berühren, sein Gesicht nachzeichnen und die Fingerspitzen über seine Brust gleiten lassen, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. »Ich habe Schüsse gehört«, insistierte sie noch einmal.
  


  
    »Ich habe ihm einen Streifschuss verpasst. Es ist einer von meinen Leuten, aber ich bin seinem Geruch noch nie begegnet. Ich kenne ihn nicht. Wir sind nicht die einzigen auf der Welt. Manche von uns leben in Afrika, andere in Südamerika. Er könnte dort angeheuert worden sein …« Rio brach ab.
  


  
    »Als Killer?«, schlug Rachael vor.
  


  
    »Ich wollte eigentlich Scharfschütze sagen, aber es kann sein. Ist durchaus möglich. Schließlich verdingen wir uns, um Entführungsopfer zu befreien. Wenn irgend möglich, mischen wir uns in politische Belange nicht ein, aber manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Unsere Gesetze sind ziemlich strikt, und das ist auch nötig. Wir haben ein Temperament, das nicht mit allem vereinbar ist; das müssen wir stets bedenken. Kontrolle ist das Wichtigste für unsere Spezies. Wir sind intelligent und clever, haben aber nicht immer genug Selbstbeherrschung, um unser Temperament zu zügeln.«
  


  
    »Er war hinter mir her, nicht wahr?«, fragte Rachael.
  


  
    Rio nickte. »Kim hat die Medizin für dein Bein hiergelassen. Ich werde noch etwas Salbe auftragen. Wir müssen hier weg. Ich bringe dich zu den Ältesten. Sie können dich besser beschützen, als ich es hier kann.«
  


  
    »Nein«, widersprach Rachael entschlossen. »Da gehe ich nicht hin, Rio. Es ist mir ernst. Dahin geh ich nicht - nie. Unter gar keinen Umständen.«
  


  
    »Rachael, sei doch nicht so störrisch. Dieser Mann ist 
     ein Profi, und er weiß, wo du dich aufhältst. Wahrscheinlich weiß er sogar, dass du verletzt bist. Er war so kurz davor, dich zu töten, dass es mir keine Ruhe lässt.«
  


  
    »Wenn du willst, gehe ich, aber nicht zu deinen Ältesten.« Zum allerersten Mal hörte er in ihrer Stimme eine schneidende Schärfe. Sie war nicht nervös oder gereizt, sondern schlicht wütend. Ihre dunklen Augen blitzten so feurig, dass sie wie Funken sprühten.
  


  
    »Rachael.« Rio setzte sich auf die Bettkante und strich ihr die wilde Lockenmähne aus dem Gesicht. »Ich will dich doch nicht loswerden. Es ist bloß sicherer für dich, denn er wird wiederkommen.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Und du willst hier auf ihn warten, oder? Allein. Ohne jede Unterstützung. Weil deine idiotischen Ältesten ganz gerne das Geld einschieben, das du damit verdienst, dein Leben zu riskieren - bei was immer du mit deinem kleinen Team unternimmst. Du gibst es ihnen doch, oder?« Sie starrte ihn wütend an. »Ich hab gesehen, wie du lebst, und ich glaube nicht, dass du irgendwo ein dickes Bankkonto hast. Du gibst es den anderen, nicht wahr?«
  


  
    Rio zuckte die Achseln. Rachael war fuchsteufelswild. Sie sprühte geradezu vor Zorn. Ihr ganzer Körper bebte. Er grub die Finger in ihren dicken Lockenschopf. Warum, wusste er nicht genau, vielleicht um sie festzuhalten, denn im Moment wirkte sie, als könnte sie jeden Augenblick in die Luft gehen. »Nur einen Teil. Ich habe keine Verwendung dafür. Das Geld wird genutzt, um unsere Umwelt zu schützen. Unsere Leute können etwas damit anfangen, ich nicht. Ich lebe bescheiden, Rachael, und ich mag mein Leben. Was ich behalte, gebe ich für Waffen, Nahrung und Medikamente aus. Ich brauche einfach nicht viel.«
  


  
    »Das ist mir egal, Rio. Sie sind Heuchler. Sie haben dich in die Verbannung geschickt. Du bist ihnen nicht gut genug, um bei ihnen zu leben, aber dein Geld nehmen sie, und sie lassen dich dein Leben riskieren, während sie sich nur um ihre Angelegenheiten kümmern. Das stinkt zum Himmel, ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Und falls du noch einen Grund brauchst, der Killer wird mir einfach zu den Ältesten folgen und sie in Schwierigkeiten bringen. Ich geh nicht zu denen. Aber ich gehe fort von dir, dann ist der Attentäter hinter mir her, und du bist in Sicherheit.«
  


  
    Ganz plötzlich, aus keinem erkennbaren Grund, war Rio zum Lachen zumute. Doch er beugte sich nur vor und küsste sie auf den Mund. Den wunderschönen, perfekten, sündhaft süßen Mund. Und sie schmolz einfach dahin, drückte sich an ihn und ließ ihn alles vergessen. Rio nahm sie in die Arme, labte sich hungrig an ihr und küsste sie wieder und wieder, so froh war er, dass sie noch lebte und ihn mit diesem Blick ansah. Dass sie sich darüber aufregte, dass die Ältesten ihn verbannt hatten, und dass sie ihn stets verteidigte, auch wenn er es gar nicht nötig hatte. Dass sie sein Blut zum Singen brachte und seinen Körper hart wie Stein werden ließ.
  


  
    Blitze durchzuckten seinen Kreislauf. Flammen tanzten auf seiner Haut. Und das Dröhnen in seinem Kopf bewies ihm, dass er wieder ganz lebendig war. Auch wenn er ihre Vergangenheit nicht kannte, das zählte nicht, denn er wusste, was ihren Charakter ausmachte. Was wirklich zählte waren ihre Stärke und ihr leidenschaftlicher Beschützerinstinkt. Ihr Mut und ihr Temperament. Sie hatte ihn akzeptiert, während seine eigenen Leute nichts mit ihm zu tun haben wollten.
  


  
    Rachaels Hand schlang sich um seinen Nacken. Sie hob 
     den Kopf und sah ihn an. »Ich kann nicht bei dir bleiben, Rio, und es bricht mir das Herz. Warum musste ich bloß jemandem begegnen, der so lieb und nett ist?«
  


  
    »Außer dir würde mich niemand als lieb und nett bezeichnen, Rachael.« Rio küsste sie abermals. »Und wir werden das schon schaffen.«
  


  
    »Du meinst, du willst diesen Killer jagen und zur Strecke bringen.« Rachael schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen. Du hasst dich dafür, dass du den Mörder deiner Mutter getötet hast. Und du verurteilst dich selbst, weil dir sein Tod nicht leidtut. Rio, in Wahrheit tut es dir leid, dass du ihn umgebracht hast. Ich weiß es. Vielleicht nicht an sich, dass er tot ist, aber du bereust die Art, wie er zu Tode gekommen ist. Das alles sollst du meinetwegen nicht noch einmal durchmachen.«
  


  
    »Ich tu’s nicht für dich.«
  


  
    Rachael lächelte ihn an und schob die Haarlocke zurück, die ihm in die Stirn fiel. »Oh doch. Es spielt keine Rolle, welche Entschuldigung du dir für uns beide ausdenkst, ich werde immer wissen, dass du es für mich getan hast, und du auch. Die Schwierigkeiten, in denen ich stecke, haben nichts mit dir zu tun, und du hättest da nie hineingezogen werden dürfen.«
  


  
    »Ich habe ihn zweimal in die Flucht geschlagen. Er musste verwundet weglaufen. Er kann nicht anders, er ist gezwungen, mich zu jagen. Ob du hier bist oder nicht, er wird wiederkommen.«
  


  
    »Er wurde nicht angeheuert, um dich umzubringen. Killer arbeiten für Geld. Mit Gefühlen haben die es nicht so, Rio, jedenfalls, soweit ich weiß. Wenn du sie bezahlst, erledigen sie den Job. Für sie ist es einfach ein Geschäft.«
  


  
    »Du redest von Menschen«, gab Rio zu bedenken. »Ich 
     mache uns inzwischen etwas zu essen. Es ist mir ernst, Rachael, er wird zurückkommen, um mich zu beseitigen, ehe er einen weiteren Anschlag auf dich verübt.«
  


  
    Rachael sah zu, wie er zu den Schränken ging. Er hatte im Brustton der Überzeugung gesprochen. »Ich wollte eigentlich nicht auf die Unterschiede zwischen uns anspielen, Rio, aber da du es nun erwähnst, ich habe über eins der Probleme nachgedacht, die eine Beziehung mit sich bringen könnte. Da wäre zum Beispiel das mit der Kreuzung der Arten. Du hast mich nicht gefragt, ob ich Verhütungsmittel nehme. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es ziemlich problematisch werden könnte, wenn ich schwanger werde?«
  


  
    Rio, der gerade eine Suppe anrührte, drehte sich nicht um. »Es gäbe da kein Problem, außerdem wusste ich, dass du nicht schwanger werden konntest. Dazu braucht es mehr als das, was wir getan haben.«
  


  
    »Ach ja? Und wieso?«
  


  
    »Weil du eine von uns bist.«
  


  
    Rachael lüpfte eine Augenbraue und fixierte Rios breiten Rücken. »Wie interessant! Und warum weiß ich nichts davon? Man sollte doch meinen, meine Eltern hätten mich darüber aufgeklärt. Dabei hätte ich gar nichts dagegen, frei im Wald herumzulaufen, das wäre sicher spaßig.«
  


  
    Da drehte Rio sich endlich um und offenbar fand er das weniger lustig. »Nein, du wirst nicht im Wald herumlaufen, Rachael«, entgegnete er mit grimmiger Miene. »Weder heute noch morgen.« Die unterschwellige Wut war wieder da, der wilde, finstere Zorn, der in ihm aufstieg wie ein dunkler Tornado.
  


  
    Rachael zog die Augenbraue noch höher. »Gut zu wissen, dass Frauen in eurer Gemeinschaft nichts zu sagen 
     haben. Aus einer Gesellschaft, in der Frauen unterdrückt werden, komme ich gerade, Rio, und es hat mir dort nicht sonderlich gefallen. Ich habe nicht vor, mich noch einmal unterbuttern zu lassen.«
  


  
    »Meine Mutter war nicht unterdrückt, Rachael. Jeder, der das Glück hatte, sie zu kennen, hat sie bewundert. Die Ausflüge in den Wald haben sie das Leben gekostet.«
  


  
    »Das Risiko ist sie eingegangen, Rio. Du tust es doch auch ständig. Ich habe ebenfalls etwas riskiert, als ich mich vom Boot in den reißenden Fluss gleiten ließ. Es war meine Entscheidung. Jedenfalls ist es sinnlos zu streiten; ich habe meine Gestalt noch nie verändert. Na ja, manchmal geht mein Gewicht ein bisschen rauf oder runter und mit dem Alter scheint es sich auch anders zu verteilen, so dass man etwas aus der Form gerät, aber das meinst du ja wohl nicht.«
  


  
    »Du bist eine von uns, Rachael. Drake ist es ebenso aufgefallen wie Kim und Tama. Du stehst kurz vor dem Han Vol Don. Deshalb bist du so nervös und reizbar.«
  


  
    »Nervös? Reizbar? Ich bitte dich! Ich bin nicht nervös und reizbar. Und wenn dem so wäre, dann nur, weil ich in diesem Bett festsitze.«
  


  
    »Vielleicht habe ich mich nicht besonders gut ausgedrückt. Ich wollte nur diskret sein.«
  


  
    »Ach, vergiss es, und sag mir, was du meinst.«
  


  
    »Na gut. Aber reg dich nicht auf. Du stehst kurz vor der Verwandlung und gerätst in den Sog eines mächtigen Sexualtriebs, so ähnlich wie eine rollige Katze.«
  


  
    Rachael warf das Kissen nach Rio. »Ich glaube kaum, dass ich mich aufführe wie eine rollige Katze. Schließlich bin ich nicht jedem Mann im Raum um den Bart gegangen.«
  


  
    »Nein, aber sie wären dir gern nähergekommen. Es kann eine gefährliche Zeit sein. Du sendest sowohl Geruchs- als auch Körpersignale aus.«
  


  
    »Du bist völlig verrückt.« Rachael starrte ihn wütend an. »Willst du mir etwa weismachen, dass du mit mir geschlafen hast, weil ich irgendeinen Duftstoff absondere?« Rio hatte ihr wieder den Rücken zugedreht, doch Rachael sah, dass seine Schultern zuckten. »Wag es ja nicht zu lachen, sonst zeige ich dir mal, wie es ist, wenn eine Frau so richtig heiß wird.«
  


  
    »Ich denke nicht daran zu lachen.« Manchmal war eine fromme Lüge für einen Mann der einzige Weg, heil aus einem Streit herauszukommen. »Ich habe mit dir geschlafen, weil ich dich begehre, wenn ich dich nur ansehe. Verdammt noch mal, ich könnte auf der Stelle über dich herfallen. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich nicht mehr klar denken, aber das weißt du ja.«
  


  
    Rachael wollte sich von dem, was er gesagt hatte, nicht besänftigen lassen, doch sie konnte nicht anders als sich darüber zu freuen. Die Vorstellung, dass er in ihrer Nähe nicht mehr klar denken konnte, gefiel ihr ungemein. »Ernsthaft, Rio, wie kommst du bloß darauf, dass ich zu einer anderen Spezies als den Menschen gehören sollte?«
  


  
    »Ich meine es ernst. Ich bin sicher, dass deine Eltern genauso waren wie ich. Ich denke, die Geschichten, die deine Mutter dir erzählt hat, sind dieselben, die wir unseren Kindern erzählen, um sie an ihr Erbe heranzuführen. Du musst gehört haben, wie dein Vater deine Mutter sestrilla nannte, daher kanntest du die Bedeutung des Wortes. Es stammt aus einer sehr alten Sprache, die nur von unseren Leuten benutzt wird, und zwar von allen, gleichgültig, in welchem Teil der Welt sie wohnen. Selbst wenn deine 
     Eltern in Südamerika geboren und aufgewachsen sind, wie ich vermute, hätte dein Vater also deine Mutter gelegentlich so genannt.«
  


  
    »An meinen Vater kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war noch sehr klein, als er starb.«
  


  
    »Kannst du dich an den Regenwald erinnern?«
  


  
    »Erinnern nicht, aber ich träume davon.«
  


  
    »Die Schwüle macht dir nichts aus, und die Moskitos kommen nicht in deine Nähe. Stille und Schweigen stören dich nicht. Verflucht, Rachael, ich bin hier als Leopard hereinspaziert, und du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt.«
  


  
    »Und ob. Mein ganzer Körper ist zusammengezuckt. Du hast verflixt Glück gehabt, dass ich nicht vor Schreck gestorben bin.«
  


  
    »Immerhin hast du den Leoparden gestreichelt. So viel Angst kannst du also nicht gehabt haben.«
  


  
    »Die Suppe kocht über.« Rachael schnitt Rio hinter seinem Rücken eine Grimasse. Vielleicht hatte sie sich tatsächlich nicht so sehr vor dem Leoparden gefürchtet, wie man hätte erwarten können. »Wer würde nicht gern einen Leoparden streicheln, wenn sich ihm die Gelegenheit böte? Das war eine ganz natürliche Reaktion. Ich hatte mir überlegt, ob ich in Ohnmacht fallen soll, aber darin bin ich nicht besonders gut, deshalb habe ich das Beste aus der Situation gemacht. Und«, fuhr sie fort, bevor Rio sie unterbrechen konnte, »du hältst zwei kleine Leoparden als Haustiere; es hätte doch sein können, dass der große zur Familie gehört. Er kam hier herein, als gehöre ihm der Laden.«
  


  
    Rio grinste sie an. »Stimmt ja auch.«
  


  
    »Also, ich bin nicht rollig.« Rachael gab sich Mühe, 
     nicht zurückzugrinsen. Doch es fiel ihr schwer, so wie Rio dastand; seine Hüfte lässig an das Waschbecken gelehnt wirkte er unglaublich sexy.
  


  
    »Okay, es war männliches Wunschdenken.«
  


  
    Rachael gab ein hochmütiges Schnauben von sich, als sie ihm den Suppenbecher aus der Hand nahm. »Wie lange wird es dauern, bis der Killer zurückkommt?« Das war ein wesentlich unverfänglicheres Thema.
  


  
    »Er könnte sich ein paar Meilen von hier versteckt halten. Hängt ganz davon ab, wie schwer er verletzt ist. Er ist immer noch schnell gelaufen und hat seine Entscheidungen nach wie vor gut überlegt.«
  


  
    »Das bedeutet, er kann nicht sehr schwer verwundet sein.«
  


  
    »Das würde ich zumindest vermuten. Franz ist auf Erkundungstour und ein paar andere Freunde auch, aber keine von ihnen Menschen, falls du das wissen möchtest. Sie werden Alarm auslösen, wenn der Killer sich innerhalb eines gewissen Radius zeigt. Wenn er schlau ist, wartet er, bis wir uns hinlegen.«
  


  
    Rachaels Herz machte einen Satz. »Du meinst, du rechnest damit, dass er noch heute Nacht zurückkommt? Warum sehen wir dann nicht zu, dass wir verschwinden? Ich schaffe das. Es ist doch dumm, hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass er uns abknallt.«
  


  
    »Wir warten doch nicht einfach, Rachael. Wir stärken uns für den Kampf.«
  


  
    »Ich möchte aber mit niemandem kämpfen. Du kennst doch den alten Kampf-oder-Flucht-Instinkt, oder? Ich glaube, im Moment wäre Fliehen das Gescheiteste. Es muss doch irgendwo eine von diesen Eingeborenenhütten geben, in der wir uns verstecken können.«
  


  
    »Er ist ein wandelndes Radarsystem, Rachael. Egal, wo wir hingehen, er wird uns aufspüren. Wenn du nicht bei den Ältesten im Dorf Schutz suchen willst, müssen wir uns stellen.«
  


  
    Traurig schüttelte Rachael den Kopf. »Wo ich auch hingehe, ich bringe den Tod.« Sie schaute Rio an. »Es tut mir leid, dass ich diesen Mann bis hierher gelockt habe, Rio, ehrlich, bis in dein Leben. Ich dachte wirklich, ich könnte entkommen.«
  


  
    »Er hat sich diesen Job ausgesucht. Iss deine Suppe.«
  


  
    Rachael nippte vorsichtig an der heißen Brühe. Mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie sehr hungrig war. »Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es Leopardenmenschen wirklich gibt, nicht nur in Legenden, und dass ich dazugehören soll.« Sie lachte leise. »Es kann nicht wahr sein, aber ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »Ich beweise es dir gern.« Er wollte sie so schnell wie möglich in seinen geheimen Unterschlupf bringen. Der Umzug machte ihr sicher keine Freude, denn selbstverständlich würde das Bein schmerzen, aber ihm blieb keine Wahl. Der Killer würde nicht lange warten. Wenn Rio der Jäger gewesen wäre, hätte er sich langsam und geduldig schon wieder auf den Weg gemacht, um sich auf die Lauer zu legen.
  


  
    Rio zog den großen Rucksack hervor, der stets mit allem Nötigen für einen raschen Aufbruch gefüllt war, und steckte noch ein paar Ersatzhemden für Rachael ein. Dann schnitt er eine Jeans an den Knien ab. »Die wirst du anziehen müssen.«
  


  
    »Großartig. Der Look gefällt mir. Machen wir einen Spaziergang im Mondlicht?« Rachael stellte ihre Suppe 
     auf einem kleinen Beistelltisch ab und streckte die Hand nach der Jeans aus. Der Blick, mit dem sie ihn anschaute, war gelassen, doch Rio merkte, dass sie schwer schluckte. Die Aussicht, mit ihrer Verletzung gehen zu müssen, war furchtbar.
  


  
    »Ja, ich helf dir.« Er streifte die Jeans über Rachaels angeschwollenen Unterschenkel. Ihr Mut erschütterte ihn. Er hatte Protest erwartet, doch sie war tapfer wie immer.
  


  
    Während des Anziehens brach ihr der Schweiß aus. »Ich bin ein bisschen aus der Form.«
  


  
    »Wir wollen doch nicht schon wieder mit dem Thema anfangen, oder?«, neckte er sie. Er musste einen Weg finden, sie den Schmerz vergessen zu lassen. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar. Die seidenen Strähnen waren feucht. »Wirst du es schaffen?«
  


  
    »Aber natürlich. Ich schaffe alles.« Dabei hatte Rachael keine Ahnung, wie sie aufstehen und das Bein allen Ernstes belasten sollte. Trotz des grünbraunen Gebräus von Tim und Kama, das verklumpt an ihrem Unterschenkel klebte, pochte das Bein vor Schmerz. Wenn sie hinunterschaute, um den Schlamassel zu betrachten, würde sie sicher Pfeile aus dem Fleisch ragen sehen. Sie reichte Rio den Suppenbecher. »Ich bin fix und fertig.«
  


  
    Er gab ihr ein Messer samt Futteral und eine kleine Pistole. »Die ist gesichert.« Dann schulterte er den Rucksack und hob den fünfzig Pfund schweren Leoparden hoch. »Dich können wir nicht hierlassen, Fritz. Ich habe das Gefühl, dass unser Freund auf Rache aus sein wird. Du musst dich vom Haus fernhalten.«
  


  
    Die Katze gähnte, blieb aber auf den Füßen stehen, als Rio sie auf der Veranda absetzte. »Geh, Kleiner, such dir ein Versteck, bis ich wiederkomme.« Er sah zu, wie der 
     kleine Leopard über einen Ast humpelte und im Laub verschwand. Dann schaute er sich um und merkte, dass Rachael sich hochkämpfte. »Was zum Teufel machst du da?«
  


  
    »Ich glaube, man nennt es aufstehen, aber anscheinend habe ich vergessen, wie es geht«, erwiderte sie von der Bettkante aus. »Es liegt an dem grünen Zeug, dass du mir aufs Bein geschmiert hast. Das macht mich zu schwer.«
  


  
    »Rachael, ich werde dich tragen. Ich kann doch nicht von dir erwarten, dass du läufst.«
  


  
    »So ein Quatsch. Ich bin bloß etwas schwach. So viel Schmerzen habe ich gar nicht. Es tut nur etwas weh, weil die Schwellung noch nicht ganz zurückgegangen ist.«
  


  
    Rio nahm sie auf den Arm. »Ich war sehr viele Jahre allein. Ich bin Widerspruch nicht gewöhnt.«
  


  
    »Jetzt hast du ja mich«, sagte sie, sichtlich vergnügt, und schmiegte sich an ihn. »Weißt du denn, wo es hingehen soll? Du hast doch behauptet, dass er uns überall aufspürt.«
  


  
    »Stimmt, das habe ich gesagt.« Rio war schon unterwegs, viel schneller als Rachael es für sicher hielt, lief er durch das Netzwerk der Äste.
  


  
    Trotz des schweren Rucksacks und des zusätzlichen Gewichts atmete er nicht einmal schwer, als er auf dem Boden ankam und in gleichmäßigem Trott zwischen den Bäumen hindurch zum Fluss trabte. Rachael vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und versuchte, nicht bei jedem schmerzenden Schritt aufzuschreien.
  


  
    Das Rauschen setzte leise ein, war zuerst nur ein gedämpftes, fernes Geräusch, das aber rasch an Lautstärke zunahm. Alarmiert hob Rachael den Kopf, und plötzlich fragte sie sich beklommen, wo er sie wohl hinbrachte.
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    Der Urwald wirkte imposant, die majestätischen Bäume rings um sie herum ragten auf wie die Säulen einer großen Kathedrale. Dazwischen standen überall kleinere Bäume, so dass ein Flickenteppich aus silbrigen Blättern, leuchtenden Farben und dunkler Rinde entstand. Geweihfarne hingen an den Borken, und ihre kräftig grünen Wedel raschelten im leichten Luftzug, als sie vorübereilten. Mondlicht schimmerte durch die Löcher im Kronendach und warf hier und da Lichtflecken auf den feuchten Waldboden. Flüchtig sah Rachael Blätter in unzähligen Rotschattierungen, schillernden Grün- und Blautönen, und jeder anderen Farbe, welche die Brechung und Absorption von Licht förderte.
  


  
    Rachael hielt sich gut an Rio fest, während er durch den Wald joggte. Die Dunkelheit schien ihm nichts auszumachen. Er lief mit sicheren, gleichmäßigen Schritten. Im Vorbeikommen hörte sie Muntjaks vor Raubtieren in der Nähe warnen, woraufhin Rio leise fluchte. Zwei der kleinen Hirsche sprangen vor ihnen aus dem Gebüsch und rannten ins Unterholz. Das Rauschen des Flusses wurde immer lauter, und das unaufhörliche Quaken der Frösche machte das Getöse komplett. Rachaels Magen verkrampfte sich sonderbar. »Rio, halt an, nur eine Minute. Wenn du weiterläufst, muss ich mich übergeben.«
  


  
    »Geht nicht, sestrilla, wir müssen den Fluss erreichen. Im Wasser kann er unserer Spur nicht mehr folgen.« Rio rannte weiter über die dichte, nasse Vegetation am Waldboden. Hier und da gab es kleine Pfützen in dem dunklen, feuchten Teppich. Doch weder Pfützen noch Schlamm konnten Rio aufhalten, und er mied auch die unnatürlichen Haufen aus Blättern und Zweigen, in denen Bartschweine hausten. In solchen Nestern gab es reichlich Zecken, die alles übertragen konnten, von Zeckenfieber bis hin zu Buschfleckfieber, deshalb gab Rio acht, nicht hineinzutreten.
  


  
    Rachael konzentrierte sich auf den Wald statt auf ihre Schmerzen. Zweimal erhaschte sie einen Blick auf große Tiere mit dicken Hörnern, Sambahirsche, die größten im Regenwald. Es machte schwindelig, bei Nacht durch den Dschungel getragen zu werden. Das Kronendach über ihr schwankte und ließ immer neue Lichtmuster durch die Bäume dringen, so unheimlich, dass ihr flau im Magen wurde. Pflanzen und Pilze wucherten derart üppig an den Stämmen, dass sie huckepack aufeinanderzusitzen schienen. Bisweilen gab Rio ein leises, krächzendes Husten von sich, das den Tieren ihr Kommen ankündigte und die Nachtschwalben, die ihnen auf der Jagd nach Insekten um den Kopf schwirrten, davon abhalten sollte, Alarm zu schlagen.
  


  
    Das Tosen wurde noch lauter. Rachael erkannte, dass sie in einem Winkel auf die überfluteten Ufer flussaufwärts zueilten. Sie legte den Mund an Rios Ohr. »Du bringst mich nicht zu den Ältesten, oder?«
  


  
    Er bemerkte das leichte Stocken in ihrer Stimme. »Nein, aber ich möchte, dass der Killer das glaubt.«
  


  
    Beruhigt, dass er sie nicht wegbrachte, erwiderte Rachael 
     nichts weiter. Rio stapfte durch den Morast und stieg vorsichtig über die unzähligen Baumwurzeln, die aus dem Boden ragten und kleine Fußangeln bildeten. Das Wasser reichte ihm bereits bis zum Knie. Der Wald veränderte sich, je näher sie dem Fluss kamen. Mehr Licht gelangte durch den Blattbaldachin und viele der Bäume waren kleiner und gekrümmter, so dass die verbogenen Äste tief über dem Wasser hingen.
  


  
    »Gibt es hier keine Alligatoren oder andere Reptilien?«, fragte Rachael. Das Dröhnen des Flusses war ohrenbetäubend. Die feuchte Hitze machte ihr Haar noch krauser und ließ eine unbändige Masse aus Kringeln und Löckchen entstehen. Bislang hatten sie und die anderen Mitglieder ihrer Hilfstruppe die Mangrovenwälder und Sümpfe gemieden, denn die Ufergebiete des Flusses waren ebenso gefährlich wie schön.
  


  
    Rio watete in den Strom hinein. »Wir müssen schwimmen, Rachael. Hoffentlich schützt dich Tamas Salbe vor einer neuen Infektion. Ich binde dich an mir fest, damit die Strömung dich nicht fortträgt.«
  


  
    »Bist du verrückt? In so etwas kann man doch nicht schwimmen.« Rachael war entsetzt. Im Dunkeln wirkte der Fluss noch reißender und furchterregender als bei Tageslicht. Vielleicht erschien er ihr aber auch nur deswegen bedrohlicher, weil gerade keine Banditen aus dem Wald stürzten.
  


  
    »Wenn wir dich in Sicherheit bringen wollen, haben wir keine andere Wahl, Rachael. Solange der Killer weiß, wo du bist, sind wir im Nachteil. Er kann schnell seinen Standort wechseln, und wir können das nicht. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht, das schwöre ich.«
  


  
    Rachael sah ihm ins Gesicht. In die Augen. Betrachtete 
     sein kantiges Kinn und die feinen Linien in seinem markanten Gesicht. Dann hob sie die Hand und zeichnete eine kleine Narbe unter Rios Kinn nach. »Du hast Glück, denn ich bin eine exzellente Schwimmerin«, sagte sie lächelnd. Sie vertraute ihm, obwohl sie gar nicht mehr wusste, wann sie das letzte Mal jemandem Vertrauen geschenkt hatte. »Mein Name ist Rachael Lospostos, Rio, nicht Smith.«
  


  
    »Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht.« Sanft küsste er sie auf den Mund. »Danke, ich weiß, dass dir das nicht leichtgefallen ist.«
  


  
    »Das ist das mindeste, was ich tun kann, nachdem ich dich in diese Sache hineingezogen habe.« Ihre dunklen Augen funkelten amüsiert. »Aber du könntest mich noch einmal küssen. Ich möchte den Abdruck deiner wunderschönen Lippen mitnehmen, wenn ich untergehe.«
  


  
    »Ich hoffe, dir ist klar, dass du mich ablenkst. Falls wir von einem Alligator gefressen werden, ist es deine Schuld.«
  


  
    »Ich habe gehört, sie mögen keine schnell fließenden Gewässer«, sagte sie und drückte ihren Mund auf Rios. Und wie immer verschmolzen sie auf der Stelle, versanken einfach ineinander, weit weg von dieser Welt.
  


  
    Rio kämpfte darum, nicht zu vergessen, wo sie sich befanden und in welcher Gefahr sie schwebten. Rachael hatte eine ganz besondere Art, ihn aller Vernunft zu berauben und in ihm stattdessen diesen Hunger auszulösen, diese wahnsinnige Begierde. Äußerst behutsam stellte er sie in dem rauschenden Wasser ab und hob widerwillig den Kopf. Das war seine einzige Chance, Luft zu bekommen und bei Verstand zu bleiben.
  


  
    »Ich halte dich, Rachael.« Er legte den Arm um ihre Taille und hielt sie fest, während er ein Seil um sie schlang und es an seiner Taille festband. »Ich habe nicht vor, dich 
     zu verlieren. Wir waten weiter hinaus, dahin, wo das Wasser schneller fließt, nehmen die Füße hoch und lassen uns von der Strömung flussabwärts tragen. Wir wollen ihm keinen Hinweis darauf geben, in welche Richtung wir uns bewegen. Ein einzelnes Blatt, kleinste Spuren im Flussbett am Ufer, alles könnte ein Anhaltspunkt sein. Wir werden ein Stück den Fluss hinab unterwegs sein.«
  


  
    »Na dann los.« Rachael wollte nicht die Nerven verlieren. Sie grinste Rio an. »Zumindest weiß ich jetzt, dass du dich nicht zu mir hingezogen fühlst, weil ich so toll aussehe.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und machte den ersten Schritt. Doch ihr verletztes Bein knickte trotz des Wasserauftriebs ein, also streckte sie sich lang aus und begann zu schwimmen.
  


  
    Voller Bewunderung für ihren Mut folgte Rio ihrem Beispiel. Das Mondlicht fiel auf Rachaels Gesicht, und er sah Wassertropfen von ihrer Haut abperlen. Sie bewegte sich mit sicheren, kräftigen Zügen durch das Wasser, beinah so lautlos wie er. Da überkam ihn wieder dieses merkwürdige, verwirrende Gefühl von Vertrautheit. Er war schon mit ihr geschwommen. Er hatte genau dieses Bild gesehen und kannte den exakten Moment, in dem sie den Kopf wenden und Luft holen würde.
  


  
    In der Mitte des Flusses war die Strömung stärker und trug sie beide mühelos flussabwärts. Rio nahm Rachaels Hand und hielt sie fest, während sie sich mit angezogenen Beinen treiben ließen, um nicht an Felsen oder Baumstümpfen anzustoßen. Es war ein berauschendes Gefühl, zum Nachthimmel aufzuschauen, nachdem so viele Tage nichts als das Baumkronendach zu sehen gewesen war. Die Sterne, die den dunklen Himmel sprenkelten, glitzerten trotz der Wolken wie Edelsteine. Der Regen war leicht, 
     eher ein Sprühregen als ein Schauer, so dass Rachael den Kopf in den Nacken legte, um sich berieseln zu lassen.
  


  
    Der Fluss war nicht halb so reißend wie in der Nacht des Sturms. Es gab keine gefährlichen Unterströmungen, die versuchten, sie unter Wasser zu ziehen. Rachael merkte, wie sie das Erlebnis eigentlich genoss, nachdem sie so lang im Bett gelegen hatte. Rio wich ihr nicht von der Seite, er war immer ganz nah, so dass sie sich liebevoll behütet fühlte, was sie vorher nie gekannt hatte. Es war wie im Traum. Keiner von ihnen sprach, da Geräusche auf dem Fluss nachts sehr weit zu hören waren.
  


  
    Sie wurden um eine Kurve herumgetragen und stürzten einen winzigen Wasserfall hinab. Da fasste Rio sie jäh um die Taille, stellte die Füße auf den Boden, stemmte sich gegen den hüfthohen Strom und zog sie mit sich. Rachael konnte ihm nicht anders helfen, als kräftig in die Richtung zu paddeln, die er anstrebte. Selbst bei Rios unglaublicher Kraft war es ein Kampf, den Fuß des kleinen Wasserfalls zu erreichen. Er legte den Mund an ihr Ohr. »Warte einen Augenblick, ich tauche.«
  


  
    Rachael hielt die Luft an, als er nicht mehr zu sehen war. Das Wasser zerrte an dem Seil um ihre Taille, doch sie schaffte es, dem Zug standzuhalten. Es schien Minuten zu dauern, bis Rio wieder an die Wasseroberfläche kam. Rachael seufzte vor Erleichterung und warf ihm die Arme um den Hals.
  


  
    Wieder legte er den Mund an ihr Ohr. »Du musst die Luft anhalten und untertauchen, wir schwimmen durch eine Röhre.«
  


  
    Sie nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, und folgte ihm, erlaubte dem wirbelnden Wasser, über ihrem Kopf zusammenzuschlagen. Es war unmöglich, etwas zu 
     sehen, daher versuchte sie es gar nicht erst, sie klammerte sich einfach mit aller Kraft an Rio. Er zog sie durch einen schmalen Kanal, eine Röhre unterhalb des Wasserspiegels. Ihre Schultern stießen gelegentlich gegen die Wände, und wenn sie über sich fasste, konnte sie die Decke fühlen, nur eine Handbreit über dem Kopf. Sie bemühte sich, keinen klaustrophobischen Anfall zu bekommen, und konzentrierte sich auf das unerwartet sichere Gefühl, dass Rio sie durchbringen würde. Sie hasste enge, geschlossene Räume und in dunklen Gewässern durch einen ihr unbekannten Tunnel zu schwimmen, war ein echter Test für ihren Glauben an Rio.
  


  
    Was war geschehen, dass sie in so kurzer Zeit Vertrauen zu ihm gefasst hatte? Dabei kam die Zeit ihr gar nicht so kurz vor. Sie fühlte einen Zug am Seil, der ihr anzeigte, dass sie sich hinstellen konnte. Rio legte ihr den Arm um die Taille, um ihr aus dem Wasser zu helfen. Rachaels Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und sie öffnete die Augen. Es war stockfinster. Das laute Echo des Wasserfalls mischte sich mit dem unaufhörlichen Rauschen fließenden Wassers.
  


  
    »Wo sind wir?«
  


  
    »In einer Höhle. Du musst durchs Wasser waten und noch ein kurzes Stück den Kopf einziehen, dann machen wir es uns bequem. Ich habe den Kanal gebaut und den Eingang verbreitert. Die Höhle war ein toller Fund. Sie schien mir ein gutes Versteck zu sein, falls ich einmal ernsthaft verletzt werde.«
  


  
    Rachael bemerkte den Anflug von Stolz in seiner Stimme und lächelte. »Hört sich gut an. Ich habe schon immer gedacht, dass es unglaublich romantisch sein müsste, die Geliebte eines Höhlentrolls zu sein.«
  


  
    Eine kurze Stille entstand, dann lachte Rio leise. »Man hat mich ja schon so manches genannt, aber als Troll hat mich noch niemand bezeichnet.« Er zog Rachael in die Arme. »Ich trage dich über die Schwelle.«
  


  
    »Die Geliebte trägt man nicht über die Schwelle«, bemerkte Rachael. Sein Ohr war so nah an ihrem Mund, dass sie sich vorbeugte und daran knabberte. »Nur Bräute.«
  


  
    »Dann betrachte dich als verheiratet. Und hör auf, an mir herumzukauen, sonst kann ich für nichts garantieren.«
  


  
    »Klingt aufregend. Aber ich habe nachgedacht. Warum sollte nicht irgendein scheußliches Reptil dein Werk entdeckt und sich in der Höhle ein hübsches Nest gebaut haben? Wenn ich ein Alligator wäre, würde mir dein Versteck gut gefallen. Und falls du zu Besuch kämest, umso besser. Essen frei Haus.«
  


  
    Rio lachte. »Du hast einfach kein Vertrauen. Ich habe den Tunnel natürlich mit einem Deckel verschlossen, um die Tiere draußen zu halten. Den musste ich erst aufschließen und wegklappen, deshalb haben wir so lang in der Röhre gesteckt.«
  


  
    »Du hast den Deckel aber nicht wieder zugemacht.«
  


  
    »Erst bringe ich dich nach oben. Das ist der Gentleman in mir.«
  


  
    Rachael schnupperte an Rios Nacken. »Ich weiß das zu schätzen, Rio, ehrlich, aber in diesem Fall wäre es mir lieber, dass du mich hier abstellst und schnell zurückgehst, um den Deckel zu verschließen. Ich bin noch nicht bereit für Besucher, insbesondere amphibischer Art.«
  


  
    Rio bemerkte das leichte Zittern ihrer Stimme. »Sofort, Rachael. Wir sind schon in der Höhle. Glücklicherweise öffnet sie sich hier hinten zu einer großen Kammer, so dass 
     wir Laternen anmachen können. Ich habe im Laufe der Zeit mehrere hergebracht.« Er setzte sie an einer flachen Stelle ab.
  


  
    Rachael wartete ängstlich, während er eine der Laternen anzündete und sie über ihren Köpfen aufhängte, damit sie möglichst viel Licht verbreitete. Rachael sah sich um. Die Kammer war recht geräumig. Wurzeln staken aus den Lehmwänden, und an einigen lief kontinuierlich Wasser herab. Keine Spur von Alligatoren. Rio hatte ein ziemlich großes Vorratslager in der Höhle.
  


  
    In einem Korb aus Baumwurzeln lag eine große, wahrscheinlich wasserdichte Plastikkiste. Offenbar enthielt sie mehrere Decken und einen seiner zahlreichen Verbandskästen. Rachael saß auf einem breiten, flachen Stein. So weit sie sehen konnte, war es der einzige in der gesamten Höhle. Die Erde vor den Lehmwänden war feucht, doch das meiste Wasser lief zum Fluss hin ab. Außerdem hatte Rio einen Graben ausgehoben, damit der Boden in der Mitte der Höhle trocken blieb.
  


  
    »Also, was denkst du?« Rio war klitschnass zurückgekehrt und fuhr sich mit den Fingern achtlos durchs Haar. »Nicht schlecht, was?«
  


  
    »Ich find’s wunderschön«, sagte Rachael. Sie war nass bis auf die Haut und fühlte sich unwohl. Als sie auf ihr Hemd hinuntersah, stellte sie fest, dass es nicht viel brachte, denn nass, wie es war, war es beinahe durchsichtig. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern diese Klamotten ausziehen. Du solltest das auch tun, Rio.«
  


  
    »Ich habe ein paar Sachen für uns in Plastiktüten gepackt«, erwiderte er. Er öffnete die Kiste und kramte darin herum, bis er ein Handtuch fand.
  


  
    Dann kniete er sich neben Rachael, knöpfte ihr das 
     Hemd auf, zog es ihr von der nassen Haut und warf es beiseite. »Na komm, sestrilla, steh auf, damit ich dir die Jeans ausziehen kann.«
  


  
    Seine Stimme war sanft, fast zärtlich. Rachael gestattete ihm, ihr zu helfen, und lehnte sich an ihn, als er ihr die Hose von den Hüften streifte. Er schlang das Handtuch um sie und begann, ihr die Wassertropfen von der Haut zu wischen. Sie schwankte vor Müdigkeit und schämte sich dafür. Schließlich war er derjenige, der mit ihr auf dem Arm meilenweit durch den Wald gerannt war. Er war es, der seine ganze Kraft eingesetzt hatte, damit sie im Fluss nicht auseinandergerissen wurden. Und er war genauso nass wie sie.
  


  
    »Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen«, gestand Rachael. »Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob es dich wirklich geben kann.«
  


  
    Rio wickelte sie in ein trockenes Hemd. »Ich habe auch gute Seiten«, scherzte er. »Unglücklicherweise kommen sie nicht oft zum Vorschein.« Er legte eine Matte auf den flachen Stein und breitete einen dicken Schlafsack darüber, ehe er ihr half, sich hinzusetzen. Während er ihr die dichte Lockenmähne trockenrubbelte, musterte er ihr Bein. »Die grüne Paste hat gehalten. Aber von den Bisswunden müssen wir sie wieder entfernen, falls sie immer noch nässen.«
  


  
    »Ich fühl mich schon besser«, entgegnete Rachael. »Ich muss daran denken, Tama zu sagen, dass er ein Wunder vollbracht hat.«
  


  
    Rio vergewisserte sich, dass sie es bequem hatte, ehe er sich aus den eigenen Sachen schälte und sich mit dem Handtuch abrieb.
  


  
    »Den Rest der Nacht werde ich dazu nutzen, den Killer zu verfolgen. Auch er hinterlässt seine Spur, und zudem ist 
     er verwundet. Jetzt wird es mir leichter fallen, ihn zu finden. Ich weiß, dass du in Sicherheit bist, und brauche mich nicht mehr zu sorgen, dass er zurückkehrt und dich allein im Haus vorfindet. Franz ist schon auf Erkundungstour. Er hat die Fährte aufgenommen und verfolgt den Killer unauffällig.«
  


  
    Rachael riss erschrocken die Augen auf. »Das kannst du nicht machen, Rio. Nicht nach dem, was du mir erzählt hast.«
  


  
    »Er macht Jagd auf uns. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, besteht darin, ihn zu stellen. Hast du gedacht, dass wir den Rest unserer Lebens in einer Höhle verbringen?«
  


  
    »Nein.« Rachael hätte sich am liebsten die Decke über den Kopf gezogen. Es war unmöglich, Rio vor ihrer Vergangenheit zu schützen. »Aber ehe du gehst und dein Leben riskierst, solltest du vielleicht erfahren, für wen du das tust.«
  


  
    »Ich weiß, wer du bist.«
  


  
    »Nein, weißt du eben nicht. Du hast keine Ahnung, was mit meiner Familie ist.«
  


  
    »Deine Familie interessiert mich nicht, Rachael. Wir reden darüber, wenn ich wieder da bin. Warte hier mindestens achtundvierzig Stunden. Falls irgendetwas schiefgeht, schleich dich den Fluss hoch zum Dorf von Kim und Tama. Bitte sie, dich zu den Ältesten zu bringen. Das Han Vol Don ist deine erste Verwandlung. Du kannst sie nicht zulassen, bis dein Bein stark genug ist, das mitzumachen. Du wirst Schwierigkeiten mit deinen sexuellen Gefühlen bekommen. Die Hitze, das Verlangen und die nervösen, reizbaren Stimmungen werden so stark werden, dass du sie kaum noch kontrollieren kannst. Aber du darfst nicht 
     die Beherrschung verlieren, schon gar nicht, wenn du das Han Vol Don noch nicht hinter dir hast. Die Kombination beider Übergänge kann sehr gefährlich sein.«
  


  
    »Merkst du eigentlich nicht, wie absolut lächerlich das klingt? Wenn ich so etwas in einem Film hören würde, müsste ich losprusten.«
  


  
    »Aber du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du hast schon erlebt, wie das Tier in dir nach draußen drängt. Ich habe gesehen, wie du kurz vor der Verwandlung gewesen bist.«
  


  
    »Warum hätte meine Mutter mir das verschweigen sollen? Trotz aller Geschichten, die sie mir erzählt hat, hat sie nicht ein einziges Mal angedeutet, dass ich eine andere Gestalt annehmen könnte.«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Rachael, aber ich bin sicher, dass du zu uns gehörst.«
  


  
    »Und wenn nicht?« Ihre dunklen Augen glitten über sein Gesicht. »Was ist, wenn du dich täuschst? Können wir dann nicht zusammen sein? Darfst du überhaupt eine Frau haben, die nicht zu deinen Leuten gehört?«
  


  
    Rio legte ihr die Hand unters Kinn und streichelte sie mit dem Daumen. »Ich lebe in der Verbannung, sestrilla, niemand kann mir etwas vorschreiben.« Er beugte sich herab und küsste sie. »Ich komme dich holen.«
  


  
    »Das solltest du auch. Ich möchte nicht alleine mit den Alligatoren ringen.« Rachael versuchte, sich nicht an ihn zu klammern, obwohl sie ihn gern festgehalten hätte. Doch nichts, was sie tat oder sagte, konnte ihn aufhalten. Sie wusste, wie stur er war. Es machte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Wie ihre gemeinsame Vergangenheit auch ausgesehen haben mochte, 
     sie kam stets ungelegen wieder hoch. Sie kannte ihn. Sie wusste, wie er war. »Dann geh jetzt, solange es noch dunkel ist. Und denk dran, wenn du recht hast, und er uns gefolgt ist, könnte er schon die Ufer absuchen, um zu sehen, wo wir wieder an Land gehen.«
  


  
    »Du bist gereizt.«
  


  
    »Natürlich bin ich gereizt. Ich sitze hier mit diesem dämlichen Bein fest, und du gehst los und riskierst dein Leben, um den Killer zu stoppen.« Wütend und den Tränen nah fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. »Verstehst du nicht, dass er einen anderen schicken wird? Und dann noch einen? Und noch einen und noch einen? Er wird niemals aufgeben.«
  


  
    Rio nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber es spielt keine Rolle, Rachael. Wir werden einen nach dem anderen erledigen, und falls nötig, werde ich ihn selbst mir vorknöpfen.«
  


  
    Aus Rachaels Gesicht wich alle Farbe. »Nein. Nein, versprich es mir, Rio. Du darfst nie in seine Nähe gehen. Unter gar keinen Umständen. Du darfst ihm nichts tun. Und du sollst ihn nicht suchen.«
  


  
    Die Angst in Rachaels Gesicht verursachte Rio Bauchschmerzen. »Rachael, ich komme dich holen.«
  


  
    »Ich weiß.« Er musste kommen. Sie konnte nicht für alle Ewigkeit in einer Höhle unter dem Flussufer ausharren - es sei denn, er war bei ihr. Mit ihm konnte sie wahrscheinlich überall leben. Der Gedanke machte ihr Angst. Sie hatte nie überhaupt erwogen, ihr Leben mit jemandem zu verbringen. Ein Leben schien für eine Beziehung eine lange Zeitspanne zu sein, doch wenn sie diese Zeit mit Rio teilen konnte, würde sie sich mehr als ein Leben wünschen.
  


  
    Rio zwang sich dazu, sich von Rachael und dem Anblick ihres Gesichts loszureißen, sie wirkte so einsam und verletzlich, so viel Schmerz stand in ihren Augen. Er wagte es nicht, sie an sich zu ziehen, sonst hätte er sie nie wieder losgelassen. Er watete ins Wasser.
  


  
    »Möge der Zauber des Waldes dich begleiten und möge das Glück dir allzeit treu sein.« Rachaels Stimme war heiser vor lauter Schmerz. »Gute Jagd, Rio.«
  


  
    Mit dem Rücken zu Rachael blieb Rio stehen. Er wusste, woran sich traumatische Erfahrungen zeigten. Hatte die enttäuschte, hilflose Wut selbst erlebt. Ein solcher Schmerz saß tief und hinterließ Narben. Er konnte sie nicht ansehen. Ihr Leid war schwerer zu ertragen als sein eigenes. »Ich weiß nicht viel über die Liebe, Rachael. Dass ich dich getroffen habe, war Zufall, doch alles an dir macht mich glücklich. Ich komme dich holen.«
  


  
    Er watete weiter, und Rachael begann zu weinen. Ihre Tränen zu sehen, würde ihn umbringen. Lieber stand er dem gesamten Banditenlager gegenüber als ihrem tränenüberströmten Gesicht. Was er zu tun hatte, war unabänderlich. Er konnte sie nicht trösten. In ihrem Leben hatte es Gewalt gegeben. Er wusste die Zeichen zu deuten. Er konnte nur hoffen, dass er sie nicht verlor, wenn er tat, was er tun musste.
  


  
    Rio tauchte unter und schwamm durch den engen Kanal, den er so mühevoll ausgehoben und mit der Röhre bestückt hatte. Er hatte einige Jahre gebraucht, um die Kammer auszustatten und den Eingang zu sichern. Am Fluss und im Wald gab es mehrere Verstecke, die er bei Bedarf nutzen konnte. Sein Volk war vom Charakter her verschwiegen und vorsichtig, und so hatte er im Laufe der Jahre gründliche Vorbereitungen schätzen gelernt.
  


  
    Sobald er unter dem kleinen Wasserfall aus der Röhre kam, schwamm er unter Wasser in die Mitte des Flusses und ließ sich weiter stromab tragen. Nachdem er so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, um Rachael in Sicherheit zu bringen, wollte er auf keinen Fall Spuren oder Gerüche für den Killer hinterlassen. Er war ein Risiko eingegangen, als er Rachael verletzt in der Kammer zurückließ. Sie hatte Waffen und Licht und Nahrung für mehrere Tage, dennoch konnte sie unter der Erde leicht in Panik geraten. Ihre Spezies lebte normalerweise auf Bäumen und gab hohen Ästen den Vorzug vor dem Waldboden.
  


  
    Rio lag zur Sicherung seiner Männer oft stundenlang völlig reglos auf der Lauer. Die anderen drangen in das Camp ein, um die Geiseln zu befreien. Er aber blieb draußen an einem geeigneten Aussichtspunkt und bildete, als praktisch unübertrefflicher Scharfschütze die letzte Verteidigungslinie seines Teams. Er war es gewöhnt, allein zu sein, im Leben und im Job, doch anders als bei den echten Leoparden waren Lebewesen seiner Art nicht fürs Alleinsein geschaffen. Sie verbanden sich fürs ganze Leben und darüber hinaus. Rachael würde es sicher schwerfallen, allein auszuhalten.
  


  
    Eine Meile unterhalb des Wasserfalls stieg Rio aus dem Fluss und nahm seine Leopardengestalt an, froh, die Kraft und Stärke zu spüren. Er hielt die Nase in den Wind und witterte. Und wurde augenblicklich mit Informationen förmlich überschwemmt. Rio streckte sich träge, ehe er leichtfüßig über einen umgestürzten Baum sprang. Im Wald dämmerte der Morgen.
  


  
    Der dicke, wabernde Nebel, der die Sicht verschleierte, hob sich und verdunstete langsam, als die Wärme der Sonne durch die Wolken drang. Vögel stimmten einen Chor 
     an, in dem einer den anderen zu übertönen suchte, und eine seltsame Musik schallte durch die Bäume. Ob mit melodiösem oder krächzendem, ja schrägem Gesang, alle riefen einander zu, während sie von Ast zu Ast hüpften. Und als sie die Flügel spreizten und davonflogen, verkündete eine farbenfrohe Wolke, dass im Wald der Morgen angebrochen war. Gibbons schlossen sich an und markierten mit gurgelndem Geschrei und Gebrüll ihr Territorium.
  


  
    Ohne auf das geräuschvolle Flattern und Rauschen der größeren Schwingen zu achten, sprang der Leopard in die unteren Äste eines nahe stehenden Baumes, um über den Hochweg weiterzulaufen. Der Dschungel war zum Leben erwacht und Rio nutzte das laute Geschnatter, um durch die Bäume nach Hause zu eilen, wo er hoffentlich die Fährte des Jägers aufnehmen konnte. Während er flussaufwärts rannte, horchte er unablässig auf Warnschreie oder plötzlich eintretendes Schweigen, alles Hinweise, dass ein Eindringling durch das Reich der Schweinsaffen streifte. Diese schüchternen und scheuen Tiere liefen oft über den Waldboden und flüchteten, wenn sie aufgestört wurden, ein weiteres Anzeichen von Gefahr.
  


  
    Es waren die Muntjaks, die ihn zuerst alarmierten. Mit ihrem abgehackten, heiseren Gebell warnten sie die Mitglieder ihrer Herde, denn zwischen den Bäumen mit ihrem dichten Laub und ihren dicken Stämmen half es nichts, als Signal mit dem Schwanz zu wackeln. Rio fauchte, duckte sich auf einen Ast und verharrte völlig reglos, wie es seine Art war. Soeben war der Jäger zum Gejagten geworden.
  


  
    Da Rio sich nicht sehr hoch oben im Kronendach befand, blieben die Blätter des Baumes, auf dem er kauerte, still und unbewegt vom Wind. Vereinzelte Sonnenstrahlen 
     fielen durch das Laub über ihm und sprenkelten die Blätter und den Waldboden. Das machte ihn noch schwerer zu entdecken, eine natürliche Tarnung. Insekten umschwirrten ihn, und eine Schönechse wechselte die Farbe von leuchtend grün zu dunkelbraun, während sie sich auf einem Ast niederließ, der kaum mehr als einen Meter von ihm entfernt war.
  


  
    Ein Bartschwein grunzte und brach, von irgendetwas aufgeschreckt, durch das Buschwerk unter dem Baum. Erwartungsvoll spannte Rio die mächtigen Sprungmuskeln an. Hin und wieder zuckte seine Schwanzspitze, das war das Einzige, was sich regte. Seine durchdringenden gelbgrünen Augen sprühten vor Entschlossenheit und Intelligenz. Der schwarze Leopard lauerte, wie in der Bewegung erstarrt. Der gefleckte Leopard, ein voll ausgewachsenes Männchen, schob vorsichtig witternd den Kopf durch einen Wald aus Farnen. Humpelnd schlich er über den Boden und fauchte eine Gruppe Gibbons an, die ihn aus der Sicherheit der Baumkronen übel beschimpften. Zweige und Blätter regneten auf ihn herab, als die Affen tollkühn nach ihm warfen. Der gefleckte Leopard wahrte seine Würde noch einige Augenblicke, sprang dann jedoch, launisch wie alle seiner Art, mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen in die unteren Äste. In wilder Panik stoben die Gibbons in alle Richtungen davon.
  


  
    Rio bewegte keinen Muskel, nicht einmal als die bösen Augen des anderen, zwei Flecke, die sich im überall gefleckten Umfeld verloren, ihn direkt anzusehen schienen. Er nahm seine Beute ins Visier. Sein gelb-grüner Blick wurde starr, alle Anspannung bündelte sich in seinen Augen. Mit unendlicher Geduld wartete und beobachtete er ihn, ohne den Hauch einer Bewegung. Der Eindringling 
     sprang wieder zu Boden, ein stummes Zähneblecken zeigte seine Verachtung für die Gibbons. Auf dick gepolsterten Pfoten pirschte er geräuschlos über die dichte Vegetation am Waldgrund.
  


  
    Rio streckte sich und schob sich unter unglaublicher Muskelbeherrschung Zentimeter um Zentimeter auf dem Bauch über den Ast. Wenn er ein Stück weitergekommen war, hielt er reglos inne, dann kroch er zur nächsten Deckung - so gewann er Meter um Meter und pirschte sich von oben an den gefleckten Leoparden heran. Schließlich erreichte er das Ende des Astes. Sein Gegner schlich auf leisen Sohlen direkt unter ihm vorbei, nicht ahnend, dass Rio sprungbereit oben lauerte.
  


  
    Er machte einen weiteren Schritt. Und noch einen. Blieb stehen und riss weit das Maul auf. Da stürzte Rio sich mit aller Kraft von oben auf ihn, bohrte die Fangzähne tief in seinen pelzbesetzten Hals und grub die rasiermesserscharfen Klauen in seine Seiten. Rio wollte das Ringen so schnell wie möglich beenden. Kämpfe zwischen Leoparden waren außerordentlich gefährlich.
  


  
    Der gefleckte Leopard wehrte sich, verdrehte das biegsame Rückgrat, schlug mit gespreizten Pranken wild um sich und buckelte heftig, um den größeren Angreifer abzuschütteln. Doch Rio hielt ihn grimmig fest, entschlossen, ein Ende zu setzen. Das Brüllen und Fauchen der brutalen Auseinandersetzung zwischen den beiden gefährlichen Kontrahenten war im ganzen Wald zu hören. Die Vögel in den Bäumen stoben auf und stießen vielstimmige Warnschreie aus. Eichhörnchen und Lemuren schnatterten und schimpften. Affen kreischten panisch. Und Flughunde warfen sich mit den Vögeln in die Luft, so dass der Himmel voller Flügel zu sein schien.
  


  
    Der gefleckte Leopard wollte ihn abschütteln, wand sich fauchend, und versuchte, Rio mit den Pranken die Eingeweide herauszureißen oder sonstwie zu zerfleischen. Doch er konnte den schwarzen Leoparden nicht loswerden; die Fangzähne blieben tief in seinen Nacken gebohrt, und der Druck der Kiefer war stark genug, seine Knochen zu zermalmen. Es war schnell vorüber, der Überraschungsangriff hatte Rio den winzigen Vorteil verschafft, den er für diesen Kampf benötigte. Der gefleckte Leopard rang keuchend nach Luft und sein Genick brach. Der schwarze Leopard hielt ihn noch eine Weile fest, um sicherzugehen, dass es wirklich vorbei war, dann ließ er den Gegner zu Boden fallen.
  


  
    Rio nahm wieder menschliche Gestalt an und betrachtete den Leoparden mit Wehmut. Sie brauchten alle Artgenossen lebend. Jeder Leopard, den sie verloren, machte ihr Überleben schwieriger. In den Kleidern, die der Killer zurückgelassen hatte, waren keine Etiketten gewesen, daher gab es keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren. Rio hatte keine Ahnung, aus welchem Land er gekommen war oder warum er sich dazu hergegeben hatte, seine Art mit einer solchen Tat zu diskreditieren, doch er war sich sicher, dass dieser Leopard nicht in der Nähe seines Dorfes geboren sein konnte.
  


  
    Hieß das, dass Rachaels Leute wussten, dass sie eine Gestaltwandlerin war? Und hatten sie die Todesstrafe gegen sie ausgesprochen? Seine Art gehorchte strengen Regeln. Die Gesetze des Dschungels dienten dem Allgemeinwohl der Spezies. Wenn Rachael ein Verbrechen gegen ihr Volk begangen hatte, war es schon möglich, dass man ihr Auftragsmörder nachschickte.
  


  
    Rio wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Wenn 
     das der Fall war, konnten ihre Ältesten die Ältesten seines Dorfes bitten, die Strafe stellvertretend zu vollziehen. Rio lebte bereits in der Verbannung. Er bezweifelte, dass seine Ältesten sich für seine Gefährtin verwenden würden, insbesondere, weil sie sie nicht kannten, und zudem war sie auch noch rechtmäßig zum Tode verurteilt. Er fluchte leise, während er sich wieder in einen Leoparden verwandelte, um den Kadaver in die Äste eines Baumes hochzuziehen. Er blieb ihm nichts anderes übrig, als den Leoparden zu verbrennen, um die Geheimnisse seiner Spezies zu wahren. Er musste schnell sein nächstgelegenes Depot finden. Den Körper eines Leoparden liegen zu lassen war extrem gefährlich, deshalb hatte er keine andere Wahl, als ihn bis zu seiner Rückkehr zu verstecken.
  


  
    In Gedanken beschäftigte er sich mit der Frage, ob Rachael eventuell von den eigenen Leuten verurteilt worden war. Sie hatte zugegeben, dass es ihr Bruder war, der jemanden mit dem Mord an ihr beauftragt hatte. Es war also möglich, obwohl Rio sich nicht vorstellen konnte, was Rachael verbrochen haben sollte, um den Tod zu verdienen. Er rannte leichtfüßig durch den Wald, ohne auf die Warnschreie der Gibbons zu achten, die wegen des wilden Kampfes immer noch in heller Panik waren. Über seinem Kopf schossen Vögel pfeilschnell durch die Bäume, und die Muntjaks flüchteten vor ihm, während er von Ast zu Ast sprang, gelegentlich aber auch über den Boden lief und über verrottende Baumstämme setzte.
  


  
    Der Wind drehte sich ein wenig und da, wo die unheimliche Windstille normalerweise nichts verriet, kam eine leichte Brise auf. Jäh blieb Rio stehen. Ganz in der Nähe war noch jemand im Dschungel. Er witterte einen Leoparden. Die Vögel, die Gibbons und selbst die Muntjaks 
     hatten ihn gewarnt, aber der traurige Gedanke, dass Rachael die Todesstrafe drohte, hatte ihn so abgelenkt, dass es ihm nicht aufgefallen war.
  


  
    Glücklicherweise hatte er bald sein Depot erreicht. Die Kiste war ganz in der Nähe vergraben, in einer Höhle, die von den Wurzeln eines Flügelfruchtbaumes gebildet wurde. Er hatte den Obstbaum mit einem kleinen Symbol markiert. Rasch grub er die Kiste mit den Klauen aus, während er lauschte, von welchen Neuigkeiten der Wald berichtete. Der zweite Leopard näherte sich rasch, offenbar hatte er ihn gewittert.
  


  
    Rio nahm menschliche Gestalt an und schnallte sich mit grimmiger Miene hastig seine Waffen um. Erst nachdem er die Pistolen kontrolliert und die Messer eingesteckt hatte, streifte er Kleider über und befestigte den kleinen Verbandskasten am Gürtel. Als er den stechenden Blick des Leoparden im Nacken spürte, drehte er sich mit erhobenem Gewehr auf dem Absatz herum, den Finger am Abzug.
  


  
    »Du bist früh unterwegs, Drake.« Sein Tonfall war freundlich und entspannt, beinahe locker, doch der Lauf seiner Waffe wich nicht eine Sekunde vom tödlichen Zielpunkt zwischen den Augen der Katze, und sein Finger blieb am Abzug.
  


  
    Einen langen Augenblick starrten sie sich so an. Dann drehte und wand sich Drakes Körper, und die Muskeln formten sich wieder zur Gestalt eines Mannes, der Rio böse anfunkelte. »Wirst du mir verraten, warum du immer noch mit dem Ding auf mich zielst?«
  


  
    »Wenn du mir verrätst, was du hier machst?«
  


  
    »Ich habe fast die ganze Nacht damit zugebracht, dich und diesen schurkischen Leoparden zu verfolgen. Deine 
     Spur habe ich verloren, er hier war nicht so gut. Du hast ihn verwundet, das hat es mir leichter gemacht, ihn aufzuspüren.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Drake legte die Stirn in Falten. »Du zeckenzerfressener Sohn eines Bartschweins! Ich habe mich aus lauter Sorge um dein Wohlergehen dazu entschlossen, zurückzugehen und dir den Rücken freizuhalten. Aber als ich bei dir ankam, hattest du Rachael schon fortgebracht, und ich musste eurer Fährte folgen. Das ging nicht so schnell, denn mir fiel auf, dass der Killer ebenfalls hinter euch her war. Er hat euch ein paar Mal verloren, und ich bin hinter ihm geblieben, um zu sehen, was er tut.« Abrupt brach er ab und schaute Rio wütend an. »Verdammt, nimm das Gewehr runter. Das ist nicht nur beleidigend, das nervt.«
  


  
    Rio schulterte das Gewehr. Doch eine Hand blieb frei, bereit, jederzeit nach dem Messer zu greifen, obwohl er Drake angrinste. »Ich bin nicht zeckenzerfressen.«
  


  
    »Kommt darauf an, wen man fragt. Wo ist Rachael?«
  


  
    Das Lächeln in Rios Gesicht erlosch. »Haben die Ältesten dich geschickt, Drake?«
  


  
    »Was ist los mit dir? Meinst du wirklich, die Ältesten würden mich schicken, um deinen traurigen Hintern zu retten, Rio?«
  


  
    Doch Rio lachte nicht. Seine unglaublich intelligenten Augen funkelten gefährlich. »Sind sie hinter Rachael her? Haben sie dich deshalb geschickt?«
  


  
    Drake runzelte die Stirn. »Bis in unser Dorf habe ich es gar nicht geschafft. Ich bin mit Kim und Tama flussaufwärts zu ihrem Dorf gegangen, habe mich dann aber anders entschlossen und bin wieder umgekehrt. Soweit ich weiß, haben die Ältesten nie von Rachael gehört. Und 
     wenn doch, wissen sie ganz sicher nicht, dass sie bei dir ist. Tama und Kim würden nie etwas sagen. Du kennst sie doch. Du weißt, dass sie nicht einmal unter Folter etwas verraten würden. Was soll das alles?«
  


  
    Rio zuckte die Schultern. »Er war einer von uns. Nicht aus unserem Dorf und wahrscheinlich nicht einmal aus diesem Land, aber er war einer von uns. Warum sollte er den Auftrag annehmen, einen Artgenossen zu töten? Noch dazu eine Frau?«
  


  
    »Unsere Spezies ist nicht perfekt, Rio, gerade du solltest das wissen.« In dem Moment, in dem ihm die Worte entschlüpft waren, schüttelte Drake schon den Kopf. »Es tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint. Im Laufe der Jahre hat es einige Gerüchte gegeben. Dass manche von uns hinter Geld her sind, hinter Frauen oder Macht. Wir sind auch nicht immun gegen so etwas.«
  


  
    »Vermutlich. Danke, dass du mir zur Hilfe kommen wolltest, Drake. Und entschuldige den Empfang.«
  


  
    »Ein echt trauriger Empfang. Ich gehe davon aus, dass du ihn erwischt hast.«
  


  
    »Ja, er ist tot. Er hat letzte Nacht seine Kleider zurückgelassen, aber es ist nichts darin zu finden, nicht einmal ein Etikett. Ich musste Streichhölzer holen.«
  


  
    »Du hast mir noch nicht gesagt, wo Rachael ist. Du hast sie doch nicht allein gelassen, oder?« Drake klang besorgt.
  


  
    »Es geht ihr gut. Sie hat eine Reihe von Waffen und ein paar Messer. Und mit dem Stock kann sie auch ganz gut umgehen. Ich werde ihr sagen, dass du nach ihr gefragt hast.«
  


  
    Drake setzte ein breites Grinsen auf. »Du bist eifersüchtig, Rio. Das grünäugige Monster hat dich im Griff! Ich 
     hätte nie gedacht, dass das einmal passieren würde, aber dich hat es ganz schön erwischt.«
  


  
    »Ich bin nur vorsichtig, Drake. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Ich schätze, ich sollte beleidigt sein, aber ich finde das so lustig, dass es mir nichts ausmacht. Wo ist dieser geheimnisvolle Angreifer? Geh du nur deine Herzdame holen, während ich hinter dir aufräume. Dann laufe ich zurück ins Dorf, trommle unser Team zusammen, und wir suchen diese Weltverbesserer.«
  


  
    »Und wer passt auf deinen Hintern auf, Drake?«
  


  
    Drake zuckte die Achseln. »Conner ist ein guter Scharfschütze. Nicht so gut wie du, aber es wird reichen.« Er streckte die Hand nach den Streichhölzern aus.
  


  
    »Das gefällt mir nicht, Drake. Unsere Mannschaft umzustellen ist keine gute Idee.«
  


  
    »Aber es gibt keine Alternative. Du kannst Rachael nicht allein lassen. Es sei denn, du bringst sie ins Dorf. Und du weißt, dass das riskant wäre. Ihr zwei gehört zusammen. Außerdem kann ich nicht sagen, wie man euch dort aufnehmen würde.«
  


  
    Rio reichte ihm die Streichhölzer. »Ich geh nach Hause, Drake. Funk mich an, wenn ihr losschlagen wollt.«
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    Rachael stützte sich an der Höhlenwand ab und belastete vorsichtig ihr verletztes Bein. Erstaunlicherweise fuhr der erwartete Schmerz nicht mehr durch den ganzen Körper. Und die Bisswunden nässten auch nicht mehr. Aber sie fühlte sich merkwürdig, kribbelig. Irgendetwas bewegte sich unter ihrer Haut. Ihr Körper fühlte sich fremd an - sinnlich und außerordentlich weiblich. Sie konnte schon das dünne Hemd auf ihrer Haut kaum ertragen und knöpfte es auf, um das Federgewicht loszuwerden. Sie hätte es ganz abgestreift, wenn es nicht nach Rio gerochen hätte.
  


  
    Tief sog sie seinen Geruch ein, sog ihn in ihre Lungen, in ihren Körper und hielt ihn dort fest. Unwillkürlich begannen ihre Brüste zu spannen, ihre Nippel versteiften sich, und ihr Schoß verlangte nach ihm. Sie glühte vor Hitze. Anders konnte sie nicht beschreiben, was vor sich ging, ihre Haut brannte förmlich vor Verlangen, so dass sie kaum noch stillsitzen konnte. Sie drehte sich zur Wand, hob die Arme hoch über den Kopf, grub die Finger ins Erdreich und kratzte tiefe, lange Schrammen in den Lehm.
  


  
    Plötzlich spürte sie seinen Atem im Nacken und versteifte sich, drehte sich aber nicht um. Er legte die Arme um sie, umfasste ihre prallen Brüste und strich mit den Daumen über ihre schmerzenden Nippel. Sein nasser, nackter Körper presste sich an sie. Sie erkannte ihn blind, diesen 
     harten Körper, der sein dickes, steifes Glied an ihren bloßen Hintern drückte. »Rio.« Mit wiegenden Hüften rieb sie sich an ihm, fast hätte sie geschnurrt wie eine zufriedene Katze. »Ich bin so froh, dass du heil wieder da bist.«
  


  
    Rio küsste sie in den Nacken und knabberte aufreizend an ihrer Haut. Seine Hände streichelten und liebkosten ihre Brüste, während er mit dem Mund den Hemdkragen beiseitezog. Rachael ließ das Hemd zu Boden fallen, lehnte sich an ihn und beugte sich vor, um sich fester gegen ihn drücken zu können. Seine Hände verließen ihre Brüste und erforschten ihren Körper, fast hätte sie aufgeschluchzt vor lauter Genuss. Ein einzelner Laut entschlüpfte ihrer Kehle, als seine Finger mit ihren Locken zwischen den Beinen spielten und in ihre heiße Öffnung vordrangen.
  


  
    In ihren Ohren war ein merkwürdiges Dröhnen, Verlangen, Hunger und Gier erfassten sie. Kaum tauchte sein Finger in sie ein, griffen ihre Muskeln fest zu. Sie konnte nicht anders, am Rande der Selbstbeherrschung rieb sie sich an seiner Hand. Sie wollte ihn in sich spüren, ganz tief, wollte mit harten, fordernden Stößen genommen werden.
  


  
    Rio schob sie nach vorn, so dass sie sich mit den Händen an der Höhlenwand abstützen musste. Sie konnte kaum atmen vor Verlangen, sie brauchte ihn. Er nahm sie bei den Hüften und bat mit festem Druck um Einlass. Rachael konnte nicht warten, konnte es nicht abwarten, dass er in sie hineinstieß und drängte ihm entgegen. Ihr erleichterter Freudenschrei hallte durch die ganze Höhle.
  


  
    Rio zog sie fester an sich und rang mit zurückgeworfenem Kopf um Beherrschung. Sie war ein enger Handschuh aus heißem Samt, die Reibung so hitzig, dass seine Nervenenden in Flammen standen. Es war ein schneller, wilder Ritt, eine Vereinigung, so spontan und direkt, dass 
     sie an Wildkatzen erinnerte, ein hemmungsloser Akt, den keiner mehr aufhalten konnte.
  


  
    Rachael drückte sich wieder und wieder gegen ihn, wollte heißhungrig mehr, immer mehr, und ihr unersättlicher Appetit konnte nur durch seine tiefen, harten Stöße gestillt werden, die ihr hitzige Wollust bescherten. Den Himmel auf Erden. Sie weinte vor Freude über die Vollkommenheit ihrer Vereinigung. Rio erfüllte sie so, wie es kein anderer konnte. Sein Körper war wie die perfekte Ergänzung zu ihrem. Teil eines Ganzen. Er ritt sie hart und stieß immer heftiger zu, doch sie wollte immer noch mehr. Dringend. Ihr Körper versteifte sich, und eine Hitzewelle erfasste sie. Rio schien anzuschwellen, so dick zu werden, dass sie von innen heraus explodierte, in tausend Stücke zerbrach und sich in lustvollen Schauern wand. Sie hörte ihre Stimme, und seine Stimme, heisere ekstatische Schreie, die nicht nach ihr klangen, nicht von ihr stammen konnten, aber auch nicht von ihm. Sie waren verschmolzen, eins geworden.
  


  
    Rio biss sie in die Schulter, eine neckische Geste, die er sich nicht verkneifen konnte, küsste ihren Nacken, ihre Rückenwirbel und alles, was in Reichweite war. Dann nahm er sie in die Arme, hielt sie einfach fest und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Jeder Augenblick, den er mit ihr verbrachte, machte ihn lebendiger. Er hatte immer gedacht, frei im Wald herumzulaufen sei das Schönste auf der Welt, doch mit Rachael zusammen zu sein, gab ihm etwas anderes, etwas, das er nicht richtig benennen konnte, aber nie wieder missen wollte. Langsam und widerwillig, doch mit breitem Grinsen, löste er sich von ihrem himmlischen Körper.
  


  
    Rachael sackte zusammen, als knickten ihr mit einem 
     Mal die Beine weg. Rio setzte sie auf den Schlafsack. Zu seinem Entsetzen brach sie in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Hilflos schaute er auf sie hinab; dass sie weinte, als habe er ihr das Herz gebrochen, war ihm völlig unverständlich.
  


  
    »Rachael. Verdammt. Du hast nicht mal geweint, als Fritz dir fast das Bein abgerissen hat. Was fehlt dir?« Er setzte sich neben sie und legte ihr ungeschickt den Arm um die zuckenden Schultern. »Sag’s mir.«
  


  
    Es war die erste ungelenke Bewegung, die Rachael je an ihm gesehen hatte, und das tröstete sie, obwohl sie geglaubt hatte, dass es keinen Trost gäbe. »Ich kenne mich gar nicht mehr wieder. Was ich für dich empfinde, macht mir Angst. Und das, was ich denke, ebenso. Ich verstehe meinen eigenen Körper nicht mehr. Ich habe gern Sex, Rio, aber ich bin nicht sexbesessen. Ich bin ein rationaler Mensch. Mir gefällt es, Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Aber wenn ich mit dir zusammen bin, so wie jetzt, ist alle Vernunft wie weggeblasen, und es zählen nur noch die Gefühle. Meine Gefühle für dich.«
  


  
    Rio zog Rachael an sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter, obwohl sie sich dagegen sperren wollte. »Unsere Gefühle für einander, Rachael. Wir sind eine Person, in derselben Haut, mit denselben Gedanken. Wir gehören zusammen. Warum sollte dir das Angst machen?«
  


  
    »Ich darf mich nicht in dich verlieben, Rio, und du dich nicht in mich. Wenn wir nur Sex haben wollten, guten und sogar fantastischen Sex, wäre alles in Ordnung, aber das hier ist anders. Es steckt mehr dahinter. Es ist wie eine Sucht. Nicht nach Sex, der macht nur einen kleinen Teil aus. Ich habe das Gefühl, stets bei dir sein zu müssen. Dass du gewissermaßen unentbehrlich für mich bist, der Sinn 
     meines Lebens.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, hob den Kopf und schaute Rio an. »Ich wünschte, ich könnte ein früheres Leben dafür verantwortlich machen, dass ich dich so sehr begehre, aber darauf kann ich es auch nicht schieben. Liebe sollte nicht so maßlos sein. Ich bin kein maßloser Mensch, wirklich nicht.«
  


  
    »Willst du dich oder mich überzeugen? Ich habe nie damit gerechnet, überhaupt einmal jemanden zu lieben, Rachael. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, woher ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind. Ich komme mir schon blöd vor, wenn ich es nur mir selbst sage, aber ich weiß einfach, dass wir beide Mann und Frau sein sollen. Ich kann mir nicht vorstellen, morgens aufzuwachen und dich nicht neben mir zu haben. Dabei kann ich dir nicht einmal viel bieten. Ich habe einen riskanten Job und Artgenossen, die mich nicht in ihrem Dorf haben wollen, und erst recht nicht in ihrem Leben, und das wird sicher auch auf dich und die Kinder abfärben, aber es ist mir egal. Ich weiß, dass ich einen Weg finden muss, dich dazu zu bringen, bei mir zu bleiben.«
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu? Siehst du irgendeinen Sinn in dem Ganzen? Ich jedenfalls verstehe nicht das Geringste. Was weißt du denn schon von mir, außer dass ein Preis von einer Million Dollar auf meinen Kopf ausgesetzt ist? Dass irgendein Leopardenmann hinter mir her ist, um mich umzubringen, und dass ich vielleicht, vielleicht aber auch nicht, zu einer Spezies gehöre, von deren Existenz ich bis vor wenigen Tagen nicht einmal etwas geahnt habe. Das ist es schon. Mehr weißt du nicht, und trotzdem bist du bereit, dein Leben mit mir zu verbringen. Ist das noch normal, Rio? Glaubst du, dass Menschen wirklich so reagieren können?«
  


  
    »Was ist schon normal, sestrilla, und warum sollen wir überhaupt normal sein? Auch wenn du nicht zu meinem Volk gehörst, möchte ich mein Leben mit dir teilen.« Rio berührte ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Das solltest du nicht tun, jedenfalls nicht weil du denkst, dass du mich liebst.«
  


  
    »Und du solltest dich nicht freuen über das Ganze, Rio. Glaubst du etwa, das alles wird ein gutes Ende nehmen? Wie denn? Bei einem Killer werden sie es nicht belassen. Sie werden noch einen schicken und noch einen, bis einer von ihnen dich oder mich oder uns beide tötet.«
  


  
    Rio küsste sie. Es war das Einzige, was ihm einfiel; er kostete ihre Tränen und spürte ihre Angst. Nicht um sich, sondern um ihn. Und sie schmolz dahin, ganz so wie er es mittlerweile schon erwartete, und küsste ihn ebenso hungrig zurück. Weidete sich an seinem Mund. Reagierte auf seinen Körper, wenn auch nicht auf seine Worte. Doch das genügte ihm. An ihrer Reaktion merkte er, dass sie ihm völlig vertraute. Sie gab sich ihm einfach hin und verlangte dasselbe von ihm.
  


  
    Mit einem kleinen Seufzer legte Rachael den Kopf an seine Brust. »Ich will nicht mehr darüber nachdenken, Rio. Lass uns einfach abwarten, was passiert.« Sie rieb ihm mit dem Handballen übers Kinn. »Hast du ihn aufgespürt?«
  


  
    »Er war nicht von hier. Aus Südamerika vermutlich. Aber er hat definitiv zu unserer Spezies gehört. Bist du schon einmal in Südamerika gewesen, Rachael?«
  


  
    »Beim Aushorchen bist du nicht gerade besonders geschickt, Rio«, erwiderte Rachael vorwurfsvoll. »Ich bin in Südamerika zur Welt gekommen und habe die ersten vier Jahre meines Lebens dort verbracht. Dann sind wir in die 
     Vereinigten Staaten gezogen. Mein Vater - na ja, eigentlich ist er nicht mein richtiger Vater, aber für mich schon - ist auch in Südamerika geboren und hat die meiste Zeit seines Lebens auch dort gewohnt, genau wie meine Mutter, aber ein Großteil seiner Familie lebt in den Staaten.«
  


  
    »Du hast einen Stiefvater?«
  


  
    »Hatte. Er ist tot. Er wurde zusammen mit meiner Mutter ermordet. Und was mich angeht, war er mein Vater. Ich habe ihn sehr geliebt, und er hat mich wie sein eigen Fleisch und Blut behandelt. Meinen Bruder ebenso. Er hätte uns kein besserer Vater sein können.«
  


  
    Ihre Stimme klang trotzig. Sie regte sich, als wollte sie Abstand gewinnen. Rio begann, die benutzten Sachen ordentlich wieder in der Vorratskiste zu verstauen und gab sich alle Mühe, sie nicht anzusehen, damit es ihr leichter fiel, seine Fragen zu beantworten. »Rachael, ist es möglich, dass du etwas getan hast, was deine Ältesten aufgebracht hat? Dass du vielleicht unabsichtlich ein Verbrechen gegen dein Volk begangen hast, auf das Tod oder Verbannung steht?«
  


  
    Abrupt schaute Rachael auf und musterte ihn mit funkelnden Augen, doch Rio sah nur flüchtig hin und schnell wieder weg, ließ sich absichtlich nicht auf ein Blickduell ein. »Ich habe kein Volk. Ich gehöre nicht zu einer besonderen Spezies.«
  


  
    »Wie erklärst du dir dann deine Fähigkeit, bei Nacht zu sehen? Und die Tatsache, dass die Moskitos dich meiden? Deinen gesteigerten sexuellen Appetit und die seltsamen Anwandlungen, die du hast?«, fragte Rio sanft, während er den Deckel der Kiste wieder schloss und sie in den Baumwurzelkorb zurückstellte.
  


  
    »Dafür gibt es ganz vernünftige Erklärungen. Die Nachtsicht 
     und der Mangel an Moskitos könnten durch meine Essgewohnheiten bedingt sein. Und für meine erhöhte sexuelle Reizbarkeit und die Stimmungen bist du verantwortlich. Was erwartest du denn, wenn du die Hälfte der Zeit nackt herumstolzierst?«
  


  
    Rio grinste sie an. »Jetzt bist du schon wieder ein wenig gereizt, nicht wahr?« Er reichte ihr die Hand. »Komm, lass uns gehen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Nach Hause. Wir gehen nach Hause. Ich werde dir beibringen, wie man hier lebt, Rachael, und was auch passiert, wir werden damit fertig.«
  


  
    Rachael nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ist dir aufgefallen, dass ich splitterfasernackt bin?«
  


  
    Rio beugte sich vor, drückte den Mund auf ihre Brust und ließ die Zunge aufreizend um ihren Nippel kreisen. »Aber natürlich. Ich habe ein paar Sachen in einem Depot, wir können trockene Kleider anziehen, wenn wir an Land sind.«
  


  
    »Es muss doch jetzt Tag sein. Jemand könnte uns sehen.«
  


  
    »Den meisten Menschen am Fluss wird es herzlich egal sein, ob wir etwas anhaben oder nicht.« Rio saugte an Rachaels Brustwarze und ließ die Hände herrisch und fordernd über ihren Körper wandern. Küsste sie auf die Kehle, das Kinn und die Mundwinkel. »Lass uns nach Hause gehen. Dann kannst du in die Badewanne.« Er löschte die Laterne und ließ die Höhle in Dunkelheit versinken.
  


  
    »Du hast doch gar keine Badewanne. Ich habe vergeblich danach gesucht.« Rachael ergriff seine Hand. »Du versuchst nur, mich zu ködern, aber ich falle nicht darauf herein.«
  


  
    »Du hast nicht an der richtigen Stelle gesucht. Ich habe eine Wanne für heißes Wasser, falls ich Wunden auswaschen muss. Die meiste Zeit nehme ich nur eine kalte Dusche, aber ich habe eine Badewanne.«
  


  
    Wasser wirbelte um Rachaels Knöchel und stieg an ihrem Unterschenkel hoch. »Mein Bruder hat viele schlimme Sachen gemacht, Rio.« In der Dunkelheit, unter der Erde, wo niemand sie hören konnte, gestand sie es. »Ich kann nicht zur Polizei gehen, weil die ihn verhaften würde. Und das werde ich nie zulassen. Ich liebe ihn. Also blieb mir keine andere Wahl, als zu verschwinden.«
  


  
    Rio erkannte, wie viel Vertrauen sie ihm schenkte. Er legte den Arm um ihre Taille. »Was für schlimme Sachen denn, Rachael?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und ihre seidigen Haarsträhnen streiften seine nackte Haut. »Frag nicht weiter. Wenn es ihn nicht gäbe, wäre ich schon lange tot. Ich verdanke ihm sehr viel. Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Ich werde ihn nicht verraten. Ich kann nicht.« Sie holte tief Luft. »Und was die Ältesten angeht, habe ich dich nicht belogen, Rio. Ich weiß von keinen Ältesten, tot oder lebendig, die mich für irgendeine Verfehlung zum Tode verurteilen könnten. Ich würde es dir sagen, wenn es so wäre.«
  


  
    »Ich glaube dir, sestrilla.« Rio fasste sie an, um ihr zu bedeuten, dass sie nun untertauchen und durch die enge Röhre schwimmen musste. Er machte sich als Erster auf den Weg und versuchte unterdessen, sich vorzustellen, was sie getan haben mochte, dass ihr Bruder ihren Tod wünschte. Insbesondere, da sie ihn offensichtlich liebte. Er hörte es am Klang ihrer Stimme. Das zurückgehaltene, arttypische Temperament, stets so unberechenbar und gefährlich, 
     flackerte auf, während er tauchte. Es ergab keinen Sinn, dass dieser Mann sie nicht genauso liebte. Wie konnte man Rachael nicht lieben?
  


  
    Zusammen tauchten sie direkt unter dem Wasserfall auf, in der Hoffnung, dass der Wasserschleier sie vor unerwünschten Blicken schützte, falls irgendjemand in der Nähe sein sollte. Rio ging noch einmal nach unten, um das schwere Netz über die Röhre zu ziehen. Rachael wartete und spähte durch den Wasservorhang zum anderen Ufer, während sie unbewusst stumm die Sekunden zählte, bis Rio wieder neben ihr erschien. Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte sich an ihn. »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«
  


  
    »Du kannst mir alles sagen. Ich habe dir ja auch von meiner Mutter erzählt.«
  


  
    Sie küsste ihn auf den Hals und tastete sich mit kleinen Küssen bis zu seinem Kinn hoch. »Aber deine Ältesten halte ich nach wie vor für Heuchler. Sie haben überhaupt nicht anerkannt, wie mutig es von dir war, zu ihnen zu kommen und zu deiner Tat zu stehen.«
  


  
    »Das war nicht mutig. Das hat meine Mutter mich gelehrt. Ich habe mich entschieden, etwas zu tun, und musste die Konsequenzen tragen. So lautete ihre Regel, und ich habe mich daran gehalten.« Dabei durchflutete ihn von oben bis unten die pure Freude, hell und farbenfroh. Rachael brachte es fertig, dass sein Selbstwertgefühl unglaublich anstieg. Als wäre er etwas Besonderes. Rio schlang ihr das Seil um die Taille und watete in die Mitte des schnell fließenden Flusses. »Wir müssen ans Ufer schwimmen. Die Strömung wird uns ein Stück flussabwärts tragen, dann halten wir schräg auf das andere Ufer zu.«
  


  
    Rachael nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstanden 
     hatte. Diesmal konnte sie ihr Bein kurz belasten, als sie es unter Wasser auf den Boden stellte. Ein Zeichen, dass es heilte. In der Höhle hatte sie sich die Wunde näher angesehen. Die Narben würden definitiv bleiben, doch zumindest war das Bein gerettet.
  


  
    Obwohl sie mit kräftigen Zügen dem Land zustrebten, wurden sie ein Stück abgetrieben. Rio zog sie am Seil zu sich heran und kämpfte sich mit ihr im Schlepptau ans Ufer. Er bekam einen niedrigen Ast zu fassen, kletterte mühelos hinauf und hob sie mit seiner unglaublichen Kraft aus dem Fluss.
  


  
    Die Füße noch im Wasser klammerte Rachael sich an dem Baum fest. Auf der bloßen Haut fühlte sich die Rinde rau an und aus irgendeinem Grund schämte sie sich plötzlich ihrer Nacktheit. Sie schaute sich um und sah überall gaffende Affen.
  


  
    »Falls ich Blutegel an mir habe, und wenn es nur ein einziger ist, schreie ich«, versprach sie Rio. »Und sorg dafür, dass diese Affen aufhören, mich anzuglotzen. Dann fühle ich mich so nackt.«
  


  
    »Aber du bist nackt.« Lachend zog er sie gänzlich aus dem Wasser und drückte sie so fest an sich, dass ihre Brüste an seinem Brustkorb flachgepresst wurden. »Und du ruinierst die romantische Atmosphäre.«
  


  
    Rachael zog die Augenbrauen bis fast zum Haaransatz hoch. »Romantische Atmosphäre? Wovon redest du?«
  


  
    »Ich meine, bei einem romantischen Spaziergang durch den Dschungel haben Blutegel nichts zu suchen, schon gar nicht, wenn man ihn mit einer unglaublich verführerischen Nackten unternimmt.« Damit hob er sie behutsam auf seine Arme, sprang an Land und landete dabei ganz sacht.
  


  
    Rachael verschränkte die Hände in seinem Nacken und schaute in die Bäume hinauf. Es kam ihr so vor, als würden sie von unzähligen Augen angestarrt. »Rio, die Affen begaffen mich wirklich.«
  


  
    Am Flussufer fühlte sie sich so viel schutzloser ausgeliefert. Schließlich hatte sie die letzten beiden Wochen in einem Baumhaus im Wald verbracht, unter einem dichten Blätterdach. Die einzige Abwechslung war eine unterirdische Höhle gewesen. Der Regen begann mit sanften, gleichmäßigen Tropfen, die ihr das Flusswasser von der Haut wuschen, während Rio sie durch die Sümpfe und das Moor zum Waldrand trug. Der Wind strich über ihre Gesichter und spielte mit den Blättern der Bäume. Und die ganze Zeit wurden sie von Gibbons, Makaken, Orang-Utans und verschiedenen Vogelarten beobachtet.
  


  
    »Ich bilde mir das nicht ein. Sie gucken uns alle an.«
  


  
    »Lass sie doch gucken. Ich werde ihnen gleich zeigen, wie schön das Leben sein kann.« Seine Stimme hatte einen seltsam amüsierten Klang. Und noch etwas anderes - einen gewissen Unterton, der ihr einen Schauer über die Haut jagte und sie erregte.
  


  
    »Das glaube ich kaum, du Perversling. Wir werden diesen Voyeuren keine Show bieten.« Schon mit seiner Stimme konnte er sie zum Schmelzen bringen. Und sobald sie ihm in die Augen sah, war sie verloren. Sein Blick, obwohl spöttisch und herausfordernd, war brennend, verlangend, hungrig.
  


  
    »Als Nächstes willst du mir sicher eine Geschichte über rollige Kater auftischen, die unbedingt ein Weibchen brauchen.«
  


  
    Rio drehte Rachael so, dass sie die Beine um seine Taille schlingen musste und ihr feuchter Schoß sich direkt vor 
     seinem Penis auftat. »Nicht irgendein Weibchen, Rachael, nur dich.«
  


  
    Sie zog sich so nah an ihn heran, dass er an ihrer Brust saugen konnte. Im Nu war sie heiß, nass und willig. Er quälte sie mit seiner Zunge, streichelte, neckte und liebkoste sie, bis sie es nicht mehr aushalten konnte und sich aufreizend langsam über seine dicke Erektion schob.
  


  
    »Oh ja, genau so«, stieß er keuchend hervor. »Beug dich zurück und reite mich, schön langsam, lass dir Zeit.«
  


  
    Rachael lehnte sich zurück, wandte das Gesicht dem Himmel und dem warmen Regen zu und ließ sich gemächlich auf- und abgleiten. Der Regen fiel ihr aufs Gesicht, rann durch das Tal zwischen ihren Brüsten über ihren Bauch und verdampfte in der Hitze ihrer Vereinigung. Sie lächelte ihrem Publikum zu und wünschte ihm alles Glück auf Erden. Alle Lust und Freude einer sinnlichen Beziehung.
  


  
    »Du bist wunderschön«, stieß er hervor, frappiert darüber, wie das Licht gerade auf ihr Gesicht fiel und ihm enthüllte, wie intensiv sie ihre Lust genoss. Das steigerte ihre natürliche Schönheit noch. Sie hatte keinerlei Hemmungen vor ihm. Es machte ihr nichts aus, dass er sah, wie heftig sie ihn begehrte und wie sehr sie seinen Körper mochte.
  


  
    Sie lachte leise. »Ich bin nur schön, weil ich mich durch dich so fühle.« Blitze zuckten durch ihre Adern. Feuer raste über ihre Haut. Sie gab das Tempo vor, gezielt langsam, und umschloss ihn fest mit ihren Muskeln.
  


  
    Rachael hatte keine Ahnung, wie Rio es anstellte, dass die Welt für sie nun ein sonniger und paradiesischer Ort war, wo sie doch so lange im Schatten gelebt hatte. Der Regen fiel sanft, brachte die leuchtenden Farben ringsherum 
     zum Glänzen und verteilte Regenbögen am Himmel. Vielleicht tanzten sie aber auch vor ihren Lidern. Es war nicht wichtig. In ihrer Welt gab es nur noch Rio, er war das Einzige, was wichtig war.
  


  
    Sie spürte, wie er mehr Kraft einsetzte und immer mehr drängte, spürte, wie sie selbst sich vor Vorfreude anspannte. Halt suchend aneinandergeklammert stürzten sie sich in einen zügellosen Ritt. Die Blätter über ihnen wirbelten in einem Kaleidoskop von Farben und Formen durcheinander. Der Boden war ein Teppich aus Licht und Schatten. Sie mussten sich beim Küssen die Luft teilen, und ihre Hände wanderten fast anbetend über die sensibilisierte Haut des anderen.
  


  
    Rachael legte den Kopf auf Rios Schulter und drückte sich an ihn. Ihre Herzen trommelten in einem wilden, rasenden Rhythmus, während der Regen nach wie vor sanft niederrieselte. »Ich liebe den Dschungel, Rio«, murmelte sie an seinem Hals. »Ich liebe jede Kleinigkeit an ihm.«
  


  
    »Weil du hier zu Hause bist«, erwiderte er und stellte sie vorsichtig auf dem Boden ab.
  


  
    Das Depot befand sich weit oben in einem Baum, wo es vor Überschwemmungen sicher war. Rio kletterte schnell den Stamm hoch und warf ihr Kleider, Schuhe und ein Handtuch zu. Rachael musste lachen. »Es ist verrückt, so zu leben. Haben die Affen dir schon mal was geklaut?«
  


  
    »Noch nicht. Sie haben Respekt vor mir.« Er schaute in die Bäume, in denen gerade Gibbons nach Nahrung suchten, und sprang wieder zu Boden.
  


  
    Im Schutz eines großen Baumes zog Rachael sich hastig an. »Es ist viel ruhiger als sonst.«
  


  
    »Die Vögel jagen nach Nahrung, Früchten, Nektar, Insekten. Sie haben nicht viel Zeit, um sich zu unterhalten, 
     aber hin und wieder kann man sie hören. Gegen Mittag wird das Geschnatter meist ein wenig leiser.« Rio knöpfte sich die Jeans zu und beugte sich vor, um ihr Hemd geradezuziehen. »In meinen Sachen siehst du richtig niedlich aus.«
  


  
    Rachaels Augenbraue ging nach oben. »Niedlich hat mich noch nie jemand gefunden. Elegant schon, aber nicht niedlich.«
  


  
    »Stimmt ja, du bist reich und trägst Designerklamotten.«
  


  
    »Woher weißt du denn, was Designerklamotten sind, Tarzan?«
  


  
    Rio grinste sie an. »Ach, man kommt rum. Du wärst überrascht, wo Tarzan schon überall gewesen ist«, feixte er.
  


  
    Rachael lachte, wurde aber schnell wieder ernst und musterte sein Gesicht. »Nichts an dir kann mich überraschen, Rio.«
  


  
    Und schon hatte sie wieder dafür gesorgt, dass er einen Kloß im Hals hatte. »Komm her und lass dich tragen.« Rio streckte die Hand aus.
  


  
    »Ich würde gern mal versuchen zu laufen, nur ein kurzes Stück. Es fühlt sich so gut an, wieder ein kleines bisschen selbst zurechtzukommen.« Sie nahm ihn bei der Hand.
  


  
    Rio zog ihre Hand an seinen warmen Mund und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Aber wirklich nur ein kurzes Stück. Du hast das Bein lange nicht belastet, deshalb solltest du es nicht übertreiben. Sonst kann Tamas Salbe auch nichts mehr ausrichten.«
  


  
    »Ich weiß.« Ihr Knöchel und ihr Unterschenkel schmerzten, aber das gab sie nicht zu, weil sie unbedingt selber gehen wollte. Rio hatte ein störrisches Kinn, und seine feurigen Augen konnten von einer Sekunde zur anderen eiskalt 
     werden. Er war ein Mann, der unter bestimmten Umständen sehr rasch herrisch werden konnte. Sie lächelte in sich hinein, machte den ersten Schritt und zog ihn an der Hand hinterher. »Los, ich kann es gar nicht abwarten, ein heißes Bad zu nehmen.«
  


  
    Rio runzelte die Stirn, kam aber mit und wachte über ihre Schritte. »Hier draußen muss man immer auf seine Umgebung achten, Rachael. Die Vögel senden Warnrufe aus, und du musst sie genau wahrnehmen, musst die verschiedenen Töne auseinanderhalten können. Die Vögel verraten dir, was ihnen Angst macht, und dann weißt du, wer in der Nähe ist.«
  


  
    »Ein paarmal habe ich es ja schon erlebt.« Rachael gab sich Mühe, nicht zu hinken. Auf den eigenen zwei Beinen zu stehen, erschien ihr wie ein Wunder. Sie blickte auf zu den fruchtbeladenen Bäumen. Wo sie auch hinsah, ein Meer von Farben. Die massiven Baumstämme, in allen Schattierungen, waren üppig mit anderen Lebensformen bewachsen, Flechten, Pilzen, Farnen und Orchideen. Und überall hingen Schlingpflanzen. Zunächst gab es noch recht viel Licht, denn die kleineren Bäume am Flussufer erlaubten der Sonne durchzuscheinen, doch als sie tiefer ins Innere des Waldes vordrangen, schirmten die größeren Bäume sie mit ihrem dichten Laub ab.
  


  
    »Schau dir diese Fährten an, Rachael.« Rio hockte sich hin, um die unzähligen Spuren an einem Wasserloch zu studieren. Er zeigte auf einen großen Prankenabdruck mit vier deutlich sichtbaren Zehen. »Der stammt von einem Nebelparder. Wahrscheinlich von Franz, der unseren Rückweg deckt. Die beiden Kleinen sind immer hinter mir hergelaufen, wenn ich zur Arbeit ging, selbst wenn ich dabei Grenzen passieren musste, daher war es sicherer, sie 
     abzurichten. Ich konnte die zwei Dummerchen nicht davon abhalten, mir überallhin zu folgen.«
  


  
    »Machst du dir Sorgen um Fritz?«
  


  
    »Nein, er ist nicht zum ersten Mal verwundet. Er weiß, wie man sich im Wald verkriecht. Wenn keine Gefahr mehr besteht, kommt er schon wieder. Ich wollte ihn nicht allein zu Hause lassen. Wenn der gefleckte Leopard ihn gefunden hätte, hätte er ihn aus schierer Bosheit getötet. Schau dir das an.« Er zeigte auf einen sehr kleinen Abdruck, der dem des Nebelparders ähnelte. »Der ist von einer Bengalkatze. Sie sind ungefähr so groß wie Hauskatzen und haben meist ein rötliches oder gelbliches Fell mit schwarzen Rosetten. Heute Morgen ist hier viel los gewesen.«
  


  
    »Was ist das für eine seltsame Spur? Das sieht ja aus, als wären Schwimmhäute an den Füßen gewesen.«
  


  
    »Das war ein Larvenroller. Ein nachtaktives Tier.« Rio schaute zu Rachael auf. »Lässt du dich jetzt tragen?« Er richtete sich langsam auf. »Oder muss ich meine Autorität ausspielen und dir das befehlen? Du hinkst.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass wir beim Militär sind.«
  


  
    »Bei Lebensgefahr muss immer einer das Kommando übernehmen.«
  


  
    Rachaels Gelächter schallte bis zum Baumkronendach hinauf und vermischte sich mit den unaufhörlichen Rufen eines Bartvogels, der in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt zu sein schien. »Zimmerst du dir immer schnell einen passenden Spruch?«
  


  
    »War doch eine Glanzleistung. Bist du nicht beeindruckt?« Er nahm sie auf die Arme. »Ich möchte etwas mehr über die Familie deiner Mutter wissen. Hast du deine Großeltern gekannt?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, dass wir je über die Eltern meiner Mutter gesprochen hätten. Aber mein Bruder hat mir von den Eltern meines leiblichen Vaters erzählt. Angeblich haben wir sie einmal tief im Dschungel besucht. Er hat Süßigkeiten bekommen, und ich habe auf den Knien meiner Großmutter gesessen. Aber sie starben etwa zur selben Zeit wie mein Vater. Er war auf einer Reise, von der er nie wieder zurückkam.«
  


  
    »Und dann hat deine Mutter euch fortgebracht?«
  


  
    »Ehrlich gesagt kann ich mich nicht mehr erinnern, ich war noch so klein. Das meiste, was ich weiß, habe ich von meinem Bruder. Nachdem mein Vater tot war, hat meine Mutter uns in ein kleines Dorf am Rande des Dschungels gebracht. Dort hat sie meinen Stiefvater kennengelernt. Seine Familie war sehr wohlhabend, sie besaß in der Gegend viel Land und Macht. Wir sind einige Zeit dageblieben und dann in die Vereinigten Staaten gezogen.«
  


  
    Rachael schaute sich um und ergötzte sich am Anblick und an den Düften des Regenwaldes. Er war wirklich wunderschön mit all seinen farbenprächtigen Pflanzenarten. Schmetterlinge gab es im Überfluss, manchmal bedeckten sie den ganzen Stamm eines blühenden Obstbaums, so dass der allgegenwärtige Farbrausch noch bunter wurde. Der Wald schien so lebendig, Blätter tanzten, Eidechsen und Insekten schwirrten umher, Vögel flatterten von Baum zu Baum. Termiten und Ameisen machten sich den Boden in der Nähe eines großen umgestürzten Baums streitig.
  


  
    »Wir lebten in Florida auf einem riesigen Anwesen. In einer wunderschönen, wilden Gegend mit Mangrovenwäldern und Sümpfen. Doch es war auch sehr schwül, und es gab viele Alligatoren.« Sie strich Rio das Haar zurück. 
     »Keiner von uns hat sich je in einen Leoparden verwandelt.«
  


  
    »Gab es in der Gegend keine Großkatzen? Oder Spuren?«
  


  
    Rachael legte die Stirn in Falten. »Ja, natürlich gab es Gerüchte über Panther, über den Florida-Puma in den Sümpfen, aber ich habe nie einen zu Gesicht bekommen. In den Cascades halten sich ja auch hartnäckig die Gerüchte über den Bigfoot, obwohl seine Existenz nie bewiesen worden ist. In meiner Familie gibt es keine Raubkatzen.«
  


  
    »War dein Bruder oft in den Sümpfen?«
  


  
    Rachaels Glieder versteiften sich. Es wirkte eher wie eine leichte Körperverlagerung, doch Rio war so auf sie eingestimmt, dass er den geringsten Rückzieher bei ihr spürte. Sie wandte das Gesicht ab und schaute auf zu dem filigranen Laub und den grellroten Pilzen und Früchten, die schwer an den Bäumen hingen. Geweihförmige Pilze und farbenprächtige Blütenkelche bedeckten die Baumstämme. Und rund um den Stamm im Wurzelgeflecht wuchsen ganze Felder von großen Pilzhüten aus dem Boden.
  


  
    »In Florida ist die Feuchtigkeit nicht ganz so hoch wie hier, wird aber dennoch von manchen als drückend empfunden. Außerdem regnet es längst nicht so viel.«
  


  
    »Ging er oft in die Sümpfe, Rachael?« Rio bemühte sich um einen ruhigen, fast sanften Tonfall. Rachael ließ sich nicht gern drängen. Ihr Leben hatte sie ihm anvertraut, doch das ihres Bruders schützte sie. Wenn er zu viel Druck ausübte, würde sie abblocken.
  


  
    »Mein Bruder ist sehr weit weg, Rio. Ich möchte ihn nicht hier haben, nicht einmal in Gedanken. Dieser Ort soll frei von ihm bleiben.«
  


  
    Rio konnte sein Temperament kaum zügeln, schweigend trug er sie über den Schattenteppich tiefer in den Wald hinein. Doch nach einigen Minuten hatte er verstanden. »Du willst ihn nicht hier haben, weil ich hier bin. Du willst ihn nicht in meiner Nähe haben.«
  


  
    »Er gehört hier nicht hin, Rio. Nicht an diesen Ort und nicht zu uns.« Rachael schaute auf die Schiene an ihrem Handgelenk hinunter. Wahrscheinlich gehörte sie auch nicht zu Rio. Sie war sehr froh, dass sie ihm begegnet war, doch er sollte nicht in Gefahr geraten.
  


  
    »Manchmal, sestrilla, kommt es mir bei dir so vor, als versuchte ich, Wasser in den Händen zu halten. Du entrinnst mir einfach.«
  


  
    Rachael schaute ihn aus dunkel schimmernden Augen traurig an. »Ich kann dir leider nicht geben, was du von mir willst.«
  


  
    »Ehe mein Vater starb, Rachael, hat er meine Mutter gebeten, ihm zu versprechen, dass sie nach seinem Tod mit mir das Dorf verlässt. Er wollte, dass sie sich einen anderen Mann suchte, damit sie mich nicht allein aufziehen musste. Diejenigen, deren Gefährte gestorben ist, würden niemals einen neuen Gefährten aus unserem Volk wählen. Mein Vater hat mehr als einmal mit meiner Mutter darüber gesprochen, aber sie wollte nicht mit einem anderen Mann zusammen sein. Sie blieb in der Nähe des Dorfes.«
  


  
    »Warum haben die anderen sich denn nicht um deine Mutter und dich gekümmert? Wenn ihr nicht so zahlreich seid, sollte dann nicht darauf geachtet werden, dass es allen gutgeht?« Sie hörte sich schon wieder zornig an. »Ich glaube, ich mag deine Ältesten nicht besonders.«
  


  
    »Die Ältesten würden sich ja um Witwen und Waisen kümmern, doch es gibt oft Probleme. Die meisten 
     gehen fort, um einen neuen Lebensgefährten zu finden. Wir können auch außerhalb des Regenwaldes leben und lieben und viele tun es. Vielleicht hat dein Vater deine Mutter ebenfalls gebeten, die Kinder zu nehmen und sich einen anderen Mann zu suchen, der seine Stelle einnehmen konnte.«
  


  
    »Wie ist dein Vater gestorben?«
  


  
    »Er war Teil eines Teams, das einen Diplomaten aus den Händen von Rebellen befreit hat. Bei der Aktion wurde er erschossen. So etwas kommt vor.«
  


  
    Rachael legte den Kopf auf Rios Schulter. »Es tut mir leid. Für deine Mutter muss es sehr schwer gewesen sein, dass du dich dazu entschieden hast, das Werk deines Vaters weiterzuführen.«
  


  
    »Ja, es gefiel ihr nicht. Meine Mutter hat nicht getan, was mein Vater von ihr verlangt hat. Sie blieb im Regenwald am Rande des Dorfes. Das gab manchmal Probleme. Sie war eine wunderschöne Frau, und viele haben sich in sie verliebt. Siehst du deiner Mutter ähnlich?«
  


  
    Rachael lächelte, entspannte sich und schmiegte sich unwillkürlich an. »Auf Fotos sieht man eine gewisse Ähnlichkeit. Ich habe ihre Augen und ihre Gesichtsform. Auch ihr Lächeln. Aber sie war nicht so groß und füllig wie ich.«
  


  
    Abrupt blieb Rio unter einem hohen Baum mit silberner Borke stehen, an dessen Stamm Hunderte von Orchideen wucherten. »Füllig? Du hast eben Kurven, Rachael. Und ich liebe deine Kurven.« Er senkte den Kopf und sein warmer Atem kitzelte ihren Hals. »Sag bloß nichts Schlechtes über dich, sonst könnte ich mich gezwungen sehen, dir das Gegenteil zu beweisen.«
  


  
    Rachael lachte glücklich. Er schaffte es, dass sie sich froh und lebendig fühlte, nachdem sie so lange traurig gewesen 
     war. »Das macht mir keine Angst, Rio. Und danke, dass du dich nach meiner Mutter erkundigt hast. Es ist schon eine Weile her, dass ich sie so deutlich vor mir gesehen habe. Als du nach ihr gefragt hast, habe ich sie mir ganz genau vorgestellt und nun steht sie mir wieder klar vor Augen. Sie hatte dichtes Haar. Und sehr viele Locken.« Rachael fasste in ihre Löwenmähne. »Ich habe mein Haar lang wachsen lassen, weil sie es so getragen hat. Als ich beschlossen habe unterzutauchen, habe ich es auf Schulterlänge abgeschnitten, weil ich dachte, Haare bis zum Po seien zu auffällig. Danach habe ich mich eine Woche jeden Abend in den Schlaf geweint.«
  


  
    »Du kannst dein Haar tragen, wie du willst, Rachael. Sie haben dich schon gefunden.« Rio setzte sich wieder in Bewegung, etwas eiliger jetzt, er wollte schnell zu Hause sein und es ihr gemütlich machen. Offensichtlich wurde sie müde und versuchte es vor ihm zu verbergen.
  


  
    »Aber sie wissen doch gar nicht, dass ich noch lebe. Vielleicht schaffen wir es, sie davon zu überzeugen, dass ich im Fluss ertrunken bin. Ich habe meine Stiefel hineingeworfen, damit sie etwas finden, wenn sie gründlich suchen.«
  


  
    »Rachael, wenn wir wirklich ein normales Leben führen wollen, haben wir nur eine Möglichkeit: Wir müssen diese Bedrohung aus der Welt schaffen, und zwar endgültig. Wir können doch nicht den Rest unseres Lebens in ständiger Angst leben.«
  


  
    Schweigend dachte Rachael über seine Worte nach. Er wollte eine feste Beziehung, sie plante nach wie vor alles von einem Tag zum andern. Sie studierte sein Gesicht. Das Beste war wohl, so schnell wie möglich zu verschwinden, dann schwebte er nicht länger in Gefahr. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich habe gerade 
     erkannt, dass ich eine unglaublich selbstsüchtige Ader habe, dabei dachte ich immer, ich sei selbstlos. Jedenfalls will ich dich nicht aufgeben. Der Moment, in dem man merkt, dass man total egoistisch ist, ist wirklich nicht der schönste im Leben.«
  


  
    »Könnte aber mein schönster Moment sein, wenn dabei herauskommt, dass du bei mir bleibst.«
  


  
    »Sag mir das in ein paar Wochen nochmal, dann glaube ich dir vielleicht. Das alles kommt so unerwartet. Und was das normale Leben angeht, willst du deine Art, im Dschungel zu leben, etwa als normal bezeichnen?«
  


  
    »Bis auf ein paar seltene Ausnahmen kenn ich es kaum anders.« Seine Miene wurde ernst. »Ich bezweifle, dass sie uns erlauben werden, im Dorf zu wohnen. Ich kann dort zwar einkaufen, aber das tue ich nicht oft. Es ist einigen unangenehm. Da sie so tun müssen, als ob ich tot wäre, gestaltet der Einkauf sich etwas schwierig. Sie schauen durch mich hindurch, und ich kann keine Fragen stellen, also lege ich einfach Geld auf den Tresen.«
  


  
    Rachaels dunkle Augen funkelten. »Ich weiß, was ich denen gerne sagen würde. Ich will gar nicht im Dorf wohnen. Nie und nimmer. Und ob ich dort einkaufen werde, muss ich mir auch noch überlegen. Mir würde es nichts ausmachen, alle in Verlegenheit zu bringen, aber ich würde mich schwarzärgern über das Geld, mit dem ich sie unterstütze.«
  


  
    Rio gab sich große Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Rachael brauchte in ihrer Wut auf die Ältesten nicht auch noch bestärkt zu werden, andererseits konnte er nicht anders, als insgeheim auch das an ihr zu lieben. »Vielleicht brauchst du den Schutz des Dorfes, wenn wir Kinder haben.«
  


  
    »Werden wir denn Kinder haben?«
  


  
    »Guck doch nicht so schockiert. Ich liebe Kinder - glaube ich wenigstens.« Rio runzelte die Stirn. »Eigentlich kenne ich mich gar nicht aus mit Kindern, aber ich schätze, ich mag sie.«
  


  
    Rachael warf den Kopf in den Nacken, lachte schallend und zog ihn mit einer Umarmung an sich, als das Haus in Sichtweite kam.
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    Das Bad war himmlisch. Rachael tauchte ganz unter, um auch die Haare nass zu machen. Seit Wochen hatte sie sich nicht mehr so sauber gefühlt. Sich tagelang nur mit dem Schwamm zu waschen, war nichts für sie, insbesondere wenn der Körper, so wie bei ihr, auch noch mit einer Entzündung zu kämpfen hatte. Sie tauchte wieder auf, schaute Rio an und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie froh sie war. Er hatte den furchtbaren Kampf mit dem Leoparden bestanden und noch nicht viel davon erzählt. Doch er wirkte älter, die Linien in seinem Gesicht tiefer, und unter seinen Augen lagen Schatten.
  


  
    Er rieb ihr Shampoo ins Haar. »Du siehst glücklich aus.«
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass ein Bad sich so gut anfühlen könnte. Was Tama auch auf mein Bein geschmiert hat, es ist ein Wundermittel. Ich konnte kaum glauben, wie schnell die Schwellung zurückgegangen ist, und ich bin sicher, dass es die Bisswunden zum Heilen gebracht hat. Sie haben die ganze Zeit genässt, aber nun sind sie trocken. Ich fühle mich viel besser.«
  


  
    »Gut.« Er massierte ihr sanft den Kopf. »Fritz ist wieder da. Er hat sich hereingeschlichen, als ich das Wasser heiß gemacht habe. Ich habe ihn unters Bett kriechen sehen.«
  


  
    »Was ist mit Franz?« Sie war nahe dran, genüsslich aufzustöhnen. Seine Massage war wunderbar. »Ich mache 
     mir Sorgen, weil wir ihn so lange nicht mehr gesehen haben.«
  


  
    »Er ist uns durch den Wald gefolgt. Er war auf den Bäumen. Wenn ihm danach ist, wird er schon kommen.«
  


  
    »Du hättest ihn mir zeigen sollen. Ich muss besser aufpassen.« Mit dem Shampoo im Haar lächelte sie ihn an. »Siehst du, wenn ich eine Leopardenfrau wäre, hätte ich ihn bestimmt bemerkt.«
  


  
    »Ich habe ihn erwartet, und wir sind ständig zusammen unterwegs. Ich kenne seine Verhaltensmuster. Leoparden verstecken sogar Nahrung gern an derselben Stelle, was es den Wilderern leichtmacht, ihnen aufzulauern. Wir müssen uns dazu zwingen, keine Gewohnheiten anzunehmen. Die Neigung haben wir alle, aber in einem Job wie unserem kann sie tödlich sein. Ich versuche, keinen Weg zweimal zu gehen, benutze einen einmal genommenen Fluchtweg nie wieder. Ich nähere mich dem Haus stets anders als beim letzten Mal. Und ständig muss ich mich ermahnen, darauf zu achten.«
  


  
    Rachael tauchte unter, um das Shampoo auszuwaschen. Im Moment fühlte sie sich ganz und gar nicht katzenartig, sie liebte Wasser, je heißer, desto besser, und wollte so lang wie möglich in der Wanne bleiben. Allmählich verstand sie, dass Baden als Luxus galt. Als sie augenreibend wieder auftauchte, hörte sie das Funkgerät krächzen.
  


  
    »Ich dachte, das wäre kaputt. Habe ich nicht eine Kugel hineingejagt?«
  


  
    »Drake hat mir seins dagelassen.« Rio nahm das kleine Handgerät und lauschte dem Durcheinander verzerrter Stimmen. »Sie glauben, sie haben das richtige Camp gefunden. Bald gehen sie rein, wahrscheinlich nach Mitternacht.«
  


  
    Rachael bemerkte die Besorgnis in seiner Stimme. »Du bist meinetwegen hiergeblieben, nicht wahr? Rio, wenn du bei ihnen sein musst, dann geh. Ich komme sehr gut allein zurecht. Waffen sind schließlich genug da. Und dass ich damit umgehen kann, weißt du.«
  


  
    »Es steckt mehr dahinter, Rachael. Du meinst immer, alles sei deine Schuld. Aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen, genau wie du. Ich wollte bei dir bleiben.«
  


  
    »Weil du ihnen nicht ganz traust?«
  


  
    Rio zuckte die Achseln. »Im Augenblick vielleicht nicht, nicht was dich anbelangt. Wenn die Ältesten deines Dorfes mit meinen in Kontakt getreten sind und sie gebeten haben, die Todesstrafe zu vollstrecken, ist es möglich, dass meine Ältesten zugestimmt haben. Sie kennen dich nicht, und unsere Gesetze sind sehr streng. Manche würden sie vielleicht sogar als zu hart bezeichnen.«
  


  
    »Du glaubst tatsächlich, dass ich so etwas wie eine Gestaltwandlerin bin, oder? Aber ich kann keine andere Form annehmen. Ich habe darüber nachgedacht und es probiert, nur um zu sehen, ob du Recht hast, aber es ist nichts passiert. Ich bin immer noch ich.«
  


  
    »Hör mir nur einen Moment zu, Rachael. Nehmen wir einmal an, deine Mutter hat dich und deinen Bruder aus ihrem Dorf weggebracht. Sie wollte den Frieden nicht stören, aber sie fühlte sich zu jung, um den Rest ihres Leben allein zu bleiben, und entschloss sich also, ihr Erbe aufzugeben und in Zukunft nur in ihrer menschlichen Gestalt zu leben.«
  


  
    Rachael lehnte den Kopf an die Wand der kleinen Badewanne, die Rio aus einem verschlossenen Schuppen in der Nähe geholt und mühsam mit heiß gemachtem Wasser gefüllt hatte. Die Dunkelheit breitete sich langsam über 
     den Dschungel und die Nachttiere erwachten wieder zum Leben. »Schon möglich, dass sie so gedacht hat.«
  


  
    »Dann traf sie deinen Stiefvater.«
  


  
    »Antonio.«
  


  
    »Sie traf Antonio. Er war attraktiv, wohlhabend und ausgesprochen nett. Er hat sie umworben, und sie hat sich in ihn verliebt und ihn geheiratet. Sein Haus lag am Rande des Waldes, der jeden Abend nach ihr rief. Nacht für Nacht. Das Han Vol Don, die Verwandlung, lockte wispernd. Schließlich begann sie, sich wegzuschleichen und im Wald herumzulaufen, wie wir es eben gerne tun. Antonio wacht nachts auf, und seine Frau ist weg. Er liegt allein im Bett. Was glaubst du, was der gute Mann denkt?« Rio half Rachael beim Aufstehen und wickelte sie in ein Handtuch. Als er sie aus der Wanne hob, beugte er sich zu ihr hinunter und leckte einen Wassertropfen ab, der über ihren Nacken rann. »Er denkt das, was alle Männer denken würden. Dass seine wunderschöne Frau ihn betrügt. Deshalb beobachtet er sie.«
  


  
    Rachael schauderte beim Klang seiner Stimme. »Okay, aber mach’s nicht so dramatisch. Wenn du es darauf anlegst, kannst du einem ganz schön Angst einjagen.«
  


  
    »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn du dich aus dem Bett stehlen und dich mit einem anderen Mann treffen würdest.«
  


  
    »Dann hör auf damit. Offenbar hast du eine ausgesprochen lebhafte Fantasie. Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, dir wachsen die Klauen gerade aus den Fingerspitzen.«
  


  
    Erstaunt schaute Rio auf seine Hände und stellte fest, dass Rachael Recht hatte. Seine Finger waren gekrümmt, und sein hitziges Temperament hatte messerscharfe Krallen 
     hervortreten lassen - dick, gebogen und gefährlich -, die durch Muskeln, Bänder und Sehnen bei Bedarf rasch aus- oder eingefahren werden konnten. Sein Stirnrunzeln wich einem trockenen Lächeln. »Ich bin nicht sehr zivilisiert, nicht wahr?«
  


  
    »Ich schätze, das Wilde kann man dir nicht austreiben.«
  


  
    »Aber du hast keine Angst gehabt, sestrilla, das sollte dir etwas sagen. Jede normale Frau wäre entsetzt, wenn sie einen Mann mit Krallen sähe.«
  


  
    Rachael saß auf der Bettkante und betrachtete ihn, ein Lachen lag in ihren Augen. »Willst du behaupten, ich sei nicht normal? Ich glaube, das hast du mittlerweile schon mehrfach angedeutet. Es kommt mir ein bisschen so vor wie in dem alten Spruch ›Ein Esel schimpft den anderen Langohr‹. Verglichen mit dir bin ich völlig normal.«
  


  
    »Ich halte mich auch für völlig normal, Rachael, und ich bin immer mehr davon überzeugt, dass du genauso bist wie ich. Ich nehme an, dass dein Stiefvater gesehen hat, wie deine Mutter sich verwandelte. Er hat sie geliebt, und daher hat es ihm nichts ausgemacht. Vielleicht hat sie damit sogar seine Bewunderung erregt. Doch falls die Ältesten in ihrem Dorf herausgefunden haben, dass er es wusste, dass er als Mensch Bescheid wusste, hätten sie sie verbannt oder, schlimmer noch, ihn zum Tod verurteilt.«
  


  
    »Kim und Tama wissen doch auch Bescheid.«
  


  
    »Aber sie sind Einheimische. Sie leben im Wald und haben großen Respekt vor der Natur und anderen Arten, die dort existieren. Das ist nicht bei allen Menschen so.«
  


  
    »Also bringt mein Stiefvater uns mitten in der Nacht in die Stadt und zieht mit uns in die Vereinigten Staaten.«
  


  
    Offenbar merkte Rachael gar nicht, wie viel sie Rio mit diesem einen Satz verriet. Aus Angst um seine Familie hatte 
     ihr Vater sie bei Nacht und Nebel in die Staaten mitgenommen. »Wo er eine Familie hat und ein Haus in Florida, am Rande der Everglades. Und wo deine Mutter ohne Weiteres ihre nächtlichen Ausflüge unternehmen kann. Ich denke, er ist ausgewandert, um euch zu schützen.« Mit durchdringenden, intelligenten Augen verfolgte er ihre Reaktion.
  


  
    Sie wandte das Gesicht ab, warf das Handtuch beiseite und griff nach einem Hemd. »Tja, das ist ihm nicht sonderlich gut gelungen. Er konnte weder uns noch sich selbst schützen. Seine Familie, ob in Südamerika oder in den Staaten, ist nicht so besonders, und ihre Regeln sind wahrscheinlich ebenso strikt wie die deiner Ältesten, wenn nicht schlimmer. Du bist auf der falschen Fährte, Rio.«
  


  
    »Vielleicht. Schon möglich. Seine Familie hat dich und deinen Bruder doch akzeptiert, oder?«
  


  
    Sie zuckte lässig die Achseln - zu lässig. »Anfänglich haben sie jedenfalls so getan.«
  


  
    »Er kam aus reichem Hause«, riet Rio.
  


  
    »Ja, er hatte Geld. Sehr viel Geld. Zumindest der Clan.«
  


  
    »Woher stammte das Geld? Gehörte das Haus am Waldrand ihm oder dem Clan?«
  


  
    »Es gehörte ihm und seinem Bruder.« Rachaels Stimme war nichts anzumerken, doch Rio spürte den Widerwillen dahinter. Den Ekel, der im Raum zwischen ihnen stand, als ob man danach greifen könnte. »Sie teilten sich alle Häuser, sogar die in den Staaten.«
  


  
    Sofort gingen bei Rio die Alarmglocken los. »Die Leute sind also sehr wohlhabend. Sie können sich die eine Million Dollar Belohnung leisten. Rachael, weißt du, dass das Geld nur bezahlt wird, wenn du lebendig zurückgebracht wirst? Aber der Killer wollte dich töten. Könnten zwei Parteien am Werk sein?«
  


  
    Rachael wandte den Kopf und sah ihn an, tief in ihren Augen blitzte etwas auf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«
  


  
    »Es wäre also möglich.«
  


  
    Rachael nickte zögernd. »Ja. Und beide Seiten haben Geld wie Heu. Ich habe den Anteil, den mein Stiefvater an den Häusern und Geschäften hatte, zusammen mit meinem Bruder geerbt.«
  


  
    »Wie sind dein Stiefvater und deine Mutter gestorben?«
  


  
    »Sie wurden ermordet. Jedenfalls stand das im offiziellen Polizeibericht.«
  


  
    »Dann sind Autopsien vorgenommen worden.«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf. »Ihre Leichname sind aus der Gerichtsmedizin verschwunden. Sie wurden gestohlen. Es gab einen Riesenskandal. Ich war noch klein, und das Ganze war schrecklich für mich.«
  


  
    »Wo hat man dich und deinen Bruder hingeschickt, nachdem deine Eltern tot waren?«
  


  
    Rachael straffte die Schultern. »Zu unserem Onkel, dem Bruder meines Stiefvaters. Da ihm die andere Hälfte der Häuser und Geschäfte gehörte, nahm er uns auf.«
  


  
    »Also wird es dein Onkel sein, der entweder dafür bezahlt, dass du am Leben bleibst, oder dafür, dass du ermordet wirst.«
  


  
    »Dass ich am Leben bleibe, wäre ihm bestimmt nichts wert.« Rachael gab sich große Mühe, ihre Stimme nicht bitter klingen zu lassen. »Warum reden wir über das alles, Rio? Schon der Gedanke daran lässt mich schaudern. Ich habe das Land verlassen. Und diese Menschen. Ich will sie nicht in diesem Haus haben.«
  


  
    »Dein Bruder ist ein Teil von dir, Rachael. Ich weiß, dass du ihn liebst. Ich höre es an deiner Stimme, wenn du 
     von ihm erzählst. Früher oder später müssen wir der Sache auf den Grund gehen.«
  


  
    »Du hältst anscheinend zu deinen Ältesten, obwohl sie dich verbannt haben. Dann kann ich auch weiter meinen Bruder lieben und mir darüber im Klaren sein, dass ich für ihn eine Belastung bin, weshalb es besser für ihn ist, wenn ich nicht in seiner Nähe bin. Besser für uns beide.«
  


  
    Rio trommelte mit dem Finger gegen die Wand. »Warum? Was hast du getan, dass er ohne dich besser dran ist?«
  


  
    Rachael maß ihn mit einem plötzlich kühl gewordenen Blick. »Über meinen Bruder rede ich nicht, mit niemandem, Rio. Das wäre gefährlich für dich, mich und ihn. Wenn du das nicht akzeptieren kannst …«
  


  
    »Sei doch nicht gleich wieder so aufbrausend. Ich habe nur eine völlig vernünftige Frage gestellt.«
  


  
    Sie sah, dass seine Augen feurig funkelten. »Ich finde, jemandem mit deinem Temperament steht es nicht zu, mich aufbrausend zu nennen. Ich habe bloß Hunger.«
  


  
    Er lüpfte eine Augenbraue. »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«
  


  
    Rachael schaute ihn böse an. »Ich bin sogar eine sehr gute Köchin. Ich habe mich nur höflich zurückgehalten. Mir ist nämlich aufgefallen, dass du einen Hang dazu hast, niemanden auf deinem Gebiet zu dulden.«
  


  
    Ehe Rio etwas erwidern konnte, erwachte das Funkgerät wieder zum Leben. Er drehte sich hastig um und eilte durchs Zimmer, um es zu holen. Es blieb eine Weile stumm. »Alles klar. Wir gehen rein.« Danach statisches Rauschen und Wortfetzen, die Rachael nicht verstand.
  


  
    »Was sagen sie?«
  


  
    »Ich kann ihren Funkverkehr mithören. Jetzt gehen sie 
     rein, um die Geiseln zu befreien. Dabei müssen sie so gut wie unsichtbar sein. Bei einer einzigen Geisel schlägt man schnell zu und verschwindet, doch hier geht es um mehrere Opfer. Eins wird bestimmt in Panik geraten, und das macht die Sache so gefährlich.«
  


  
    »Was passiert, wenn einer die Nerven verliert?« Sie spürte, dass sich die Anspannung im Raum steigerte. Rio tigerte mit schnellen, rastlosen Schritten hin und her und sie beobachtete ihn vom sicheren Bett aus. Er bewegte sich so graziös und geschmeidig wie eine Raubkatze. Und schien sich bei ihr im Haus eingesperrt zu fühlen.
  


  
    Schließlich blieb er neben seinem Gewehr stehen und tätschelte den Lauf. »Dann könnte es schiefgehen. Conner muss gut auf sie aufpassen«, sagte er leise, wie zu sich selbst.
  


  
    »Dieser Conner erledigt deinen Job, nicht wahr? Was genau ist deine Aufgabe?«
  


  
    »Ich bin zu ihrem Schutz da. Ich kann einem Vogel im Flug das Auge ausschießen. Also lege ich mich irgendwo auf die Lauer, wo ich das gesamte Camp einsehen kann, und halte meinen Leuten die Banditen vom Leib. Ich gebe ihnen Deckung, hauptsächlich beim Rückzug. Dann trennen wir uns, jeder mit seinen Anweisungen, und die Geiseln gehen mit uns in den Wald. Normalerweise bringt Drake sie zu einem Hubschrauber, während der Rest in verschiedene Richtungen verschwindet. Ich lenke die Banditen auf mich, überziehe sie mit schwerem Feuer und beschäftige sie, indem ich sie so lange verfolge, bis alle in Sicherheit sind und ich aufhören kann.«
  


  
    »Die Banditen jagen dich also durch den Wald.«
  


  
    Er setzte ein schelmisches Lausbubengrinsen auf. »Durch mehrere. So etwas wie Grenzen, unpassierbare 
     Flüsse oder unerreichbare Orte gibt es für mich nicht. Auf ihrem Territorium müssen wir allerdings etwas vorsichtiger sein. Sie sind wie Ratten und bauen sich unter den Feldern ein Labyrinth aus Tunneln. Deshalb locken wir sie in den Wald. Dann verteilen wir uns, und die Männer wechseln die Gestalt, ich bin dann der Einzige, an dem die Banditen sich noch rächen könnten.«
  


  
    Rachael wurde schon wieder zornig auf die Ältesten. Und zwar so sehr, dass sie ihr Kissen zusammenknüllte und es in einem kleinen Wutanfall an die Wand warf. »Sie nutzen dich aus, Rio. Du riskierst dein Leben, damit die andern davonkommen.«
  


  
    »Ganz so ist es nicht, sestrilla. Die anderen riskieren ihr Leben, indem sie in das Camp eindringen, während ich eine Meile entfernt in Sicherheit bin. Wir alle gehen Risiken ein. Wenn die Wilderer in unser Revier kommen und versuchen, gefährdete Tiere zu töten, sind wir auch in Gefahr. Das ist unser Leben, unsere Aufgabe. Ich tue das gern, und ich möchte nichts daran ändern.«
  


  
    »Und derweil lehnen die Ältesten sich zufrieden zurück und zählen das Geld, das ihr ihnen einbringt. Ich wette, die riskieren gar nichts. Sie schicken euch einfach los, erzählen euch, dass ihr einer guten Sache dient, und schätzen sich glücklich, dass ihr dafür den Kopf hinhaltet.«
  


  
    »Du bist ja richtig wütend.« In der Tat. Rachael bebte am ganzen Leib. Doch nicht nur vor Wut, sie stand wieder einmal kurz vor der Verwandlung. Rio spürte die plötzliche Energie im Raum, die wilde Kraft, die noch gebändigt war, aber ins Freie drängte. Rachael strahlte eine starke erotische Anziehungskraft aus.
  


  
    »Ich hasse solche Menschen. Sie stellen für alle anderen Regeln auf, bestimmen einfach, wo es langgeht, entscheiden 
     über Leben und Tod und kassieren am Ende das Geld.«
  


  
    Sie sprach nicht von den Ältesten im Dorf. Rio wartete ruhig, ob sie weiterreden würde, doch Rachael stand mit einem Ruck vom Bett auf, ging zur Tür, riss sie auf und starrte in den verlockenden Regenwald.
  


  
    All das Gerede vom legendären Han Vol Don und davon, dass ihre Mutter im Wald herumgelaufen sein sollte, brachte sie dazu, sich auch nach dieser Freiheit zu sehnen. Nur wenige Minuten jemand anderer zu sein, etwas anderes, das mehr Selbstbeherrschung und mehr Möglichkeiten hatte. Etwa die, über Äste zu laufen. Rachael hob die Arme, um sich die Vorstellung zu vergegenwärtigen. Tief in ihr regte sich eine Kraft. Irgendetwas Ungezähmtes. Wildes. Das frei sein wollte. Feuer loderte in ihren Adern, und etwas Lebendiges bewegte sich unter ihrer Haut. Ihre Finger krümmten sich. Das Gesicht tat weh. Die Knochen knackten und krachten.
  


  
    »Nein!«, befahl Rio scharf, nahm sie bei den Schultern und zog sie von der Tür weg ins sichere Haus. Dann schlang er den Arm so fest um ihre Taille, als wollte er sie an sich ketten. »Was hattest du vor?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Rachael schaute ihn nicht an. Sie sah nur die verführerischen Bäume, das wehende Laub und das dichte Kronendach. Selbst der Regen mit seinem gleichmäßigen Rhythmus schien sie zu locken. »Was mache ich nur, Rio?«
  


  
    »Dein Bein ist noch nicht gut genug verheilt. Eine Verwandlung würde es ohne weitere Verletzung nicht überstehen. Du darfst es noch nicht zulassen.«
  


  
    »Kann ich es denn aufhalten? Es ist in mir drin, wird es nicht einfach herauskommen, so wie bei dir?« Äußerlich 
     wirkte Rachael gelassen, doch in ihrem Innern mischte sich Erregung mit Angst. Sie hielt die Nase in den Wind und verstand, welche Botschaften er ihr zutrug. Sie hörte die Vogelstimmen im Kronendach und verstand, was sie mitteilten. Sie sah unter Blättern versteckte kleine Eidechsen, Insekten und Gottesanbeterinnen so deutlich wie im Scheinwerferlicht.
  


  
    Das Funkgerät in Rios Hand knackte und rauschte. »Wir sind drin. Wir sind drin«, meldete eine Stimme leise.
  


  
    Rachael war sich dessen bewusst, dass der Funkspruch wichtig war. Sie erkannte die Anspannung in der Stimme und auch in Rio. Doch das Wilde in ihr entfaltete sich mehr und mehr und breitete sich siedend heiß in ihrem Körper aus. Bescherte ihr eine nie gekannte Sehfähigkeit. Sie nahm sogar noch bewegte Nebelbilder in Rot- und Gelbtönen wahr, selbst wenn sie direkt ins Dunkle spähte. Es war Nacht geworden, und der geisterhafte Nebel hatte das Baumkronendach wieder verhüllt. Weiße Schleier wehten durch die Bäume wie Spitzenvorhänge. Rachael atmete tief ein und sog die Nachtluft in ihre Lungen.
  


  
    »Verdammt noch mal, Rachael, ich mache die Tür zu.« Rio beugte sich herab, um ihr Gesicht zu mustern. »Deine Augen verändern sich, die Pupillen sind schon erweitert. Du musst dagegen ankämpfen.«
  


  
    Rachael sah blinzelnd zu ihm auf. Rio drängte so sehr, sein Tonfall schien besorgt. Sie lächelte ihn an, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie keine Angst hatte. Nur ein bisschen vielleicht, aber es war eine schöne Form von Angst. Sie wollte ihre andere Seite hervorkommen lassen. Sie spürte jetzt ganz deutlich, wie sie unaufhaltsam nach außen drängte. Sie konnte Schmerz und Leid abschütteln 
     und die reinen Freuden der Freiheit kennenlernen. Ohne Rücksicht auf Verpflichtungen einfach nur die Düfte und Geräusche der Natur genießen.
  


  
    Die Versuchung wurde so groß, dass sie Rio beiseiteschob und zur Tür zurückging. Rios Griff hätte ihr fast die Schulter gebrochen. »Rachael, schau mich an.« Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an die Brust. Er konnte fühlen, wie das Wilde Besitz von ihr ergriff, sah, dass ihre Augen kaum noch menschlich waren. »Kämpf dagegen an. Bleib bei mir. Du kannst die Verwandlung nicht riskieren, solange es deinem Bein nicht bessergeht. Nicht, wenn es das erste Mal ist.«
  


  
    Er küsste sie. Das war das Einzige, was ihm einfiel, um sie zu halten. Außerdem sah sie einfach hinreißend aus, seine Sirene aus dem Regenwald. In dem Moment, in dem seine Lippen ihren Mund berührten, schlang Rachael ihm die Arme um den Hals und presste sich so fest an ihn, dass sie förmlich miteinander verschmolzen. In der Schwüle des Dschungels war ihre Haut wie heißer Samt, sie streichelte und reizte damit seine Haut, bis die Reibung ihre eigene Gluthitze erzeugte. Er krallte die Finger in ihr Haar, ballte sie zur Faust und küsste sie heißhungrig. Unersättlich. Vergaß alles außer Rachael.
  


  
    Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Traum in einen anderen geraten. Die Wildheit wich der Leidenschaft. Ungezähmtes, zügelloses Verlangen nach diesem einen Mann überwältigte sie. Er war der Einzige. Sie hatte daran gedacht, sich von ihm zu trennen. Ihn zu schützen, indem sie ihn verließ. Doch das würde nie geschehen, denn er war ein Teil von ihr; ebenso gut hätte sie versuchen können, sich einen Arm auszureißen. Wenn sie zusammen waren, geschahen Wunder - dann gab es nur noch Lachen und 
     Liebe. Es war wie ein Traum, ein ganz dummer, einfacher Traum, aber mit Rio wurde er wahr.
  


  
    Rachael hob den Kopf, um sich sein Gesicht einzuprägen, Zug um Zug. Sie hatte Tränen in den Augen, die sie erst wegblinzeln musste. »Du bist wunderschön, Rio.« Ihr Hals tat weh, und ihre Augen brannten vor unendlicher Liebe.
  


  
    »Das sagst du dauernd, aber Männer sind nicht wunderschön.«
  


  
    »Im Allgemeinen vielleicht nicht, aber du schon. Einen Mann wie dich habe ich noch nie getroffen.« Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Linien seines Gesichts nach und strich ihm sanft über den Mund. Sie schaute ihm in die Augen und lächelte. »Und nicht nur dein Körper ist perfekt, Rio, sondern du bist so ein guter Mensch.«
  


  
    Wie konnte eine Frau einen Mann mit ein paar einfachen Worten bezwingen? Vielleicht lag es an der Aufrichtigkeit ihres Gesichtsausdrucks oder an der Liebe in ihren Augen. »Rachael«, flüsterte Rio heiser. Er hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle.
  


  
    Da erwachte das Funkgerät zum Leben. Kurze Feuersalven waren zu hören. Irgendjemand schrie. Dann brach die Hölle los. »Joshua ist getroffen. Conner versucht, Drake und den Geiseln Deckung zu geben. Verdammt. Oh verdammt.« Statisches Rauschen.
  


  
    Rachael achtete genau auf Rios Miene. Sie wechselte schlagartig und erstarrte zu einer grimmigen Maske. »Wie weit sind sie entfernt? Wie viele Meilen?«
  


  
    Er schaute auf sie herab, blinzelte, küsste sie hart auf den Mund und drehte sich um, um nach seinem Gewehr zu greifen. Rachael reichte ihm die beiden Messer, die nebeneinander auf der Anrichte lagen.
  


  
    »Rachael.« Mit dem Funkgerät in der Hand blieb er zögernd im Türrahmen stehen.
  


  
    »Geh nur. Beeil dich. Das ist dein Job. Ich werd’s mir hier mit Fritz gemütlich machen.«
  


  
    Da drehte Rio sich um und verschwand. Sie hörte ihn nicht über die Veranda gehen. Sie hörte überhaupt nichts. Er bewegte sich als Mensch ebenso lautlos wie als Raubkatze. Rachael humpelte zu der kleinen Anrichte hinüber. Fritz spähte unter dem Bett hervor und beobachtete sie. Sie lächelte dem kleinen Leoparden zu. »Ich kann mir ja schon mal ansehen, wie alles funktioniert.«
  


  
    Rio hörte, das Rachael leise mit dem Nebelparder sprach. Er streifte sich die Halfter über und steckte die Waffen griffbereit ein, ehe er auf den nächsten Ast stieg. An Lianen schwang er sich weiter, bis er auf dem Waldboden aufkam. Er rannte durch Flüsse und kleine Bachläufe, zog sich an Schlingpflanzen über Böschungen und sprang wieder in die Bäume.
  


  
    »Komme von Süden«, sagte er in das Funkgerät.
  


  
    »Such Joshua, er ist verletzt auf der Flucht und hinterlässt eine Spur. Conner achtet auf die Geiseln. Das Team verteilt sich, um Fährten zu legen.« Drakes schwer atmende Stimme wurde durch heftiges Rauschen verzerrt.
  


  
    »Ich fang ihn ab. Wer ist bei ihm?«
  


  
    »Niemand. Beeil dich, Rio.«
  


  
    »Sag ihm, dass ich unterwegs bin. Er soll mir entgegenkommen.«
  


  
    Sie hielten die Funksprüche kurz und verständigten sich ausschließlich in ihrem Dialekt, so dass es eventuellen Lauschern beinahe unmöglich war, sie zu verstehen. Nur ihre Spezies benutzte diese gutturale Mixtur aus Tönen und Worten. Das war einer ihrer großen Vorteile bei der Arbeit.
  


  
    Angeleitet von Drakes knappen Richtungsangaben legte Rio mehrere Meilen in Rekordzeit zurück. Er musste Joshua erreichen, ehe Tomas oder einer seiner Männer ihn schnappte. Joshua war in Gefahr, so allein und verwundet. Die anderen Teammitglieder wurden gebraucht, um die vielen Geiseln in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Ein Schuss hallte durch die Bäume. Weißer Nebel verhüllte das Blätterdach, als Rio über die Äste sprintete. Der Fluss zwang ihn, das Tempo zu drosseln, denn er musste einen riskanten Weg nehmen - über zwei niedrige Äste und eine Liane. Fast hätte er den Halt verloren, erreichte aber den nächsten Baum und klammerte sich mit zu Klauen verbogenen Händen an die Rinde. Der Stamm war dick und mit einer Unzahl von Pflanzen überwuchert. Seine Zweige strebten lichtsuchend himmelwärts, doch das dichte Laub der größeren Bäume schirmte sie vor der kostbaren Lichtquelle ab, so dass seine Äste sich verbogen und die Blätter fiedrig wurden. Rio presste sich flach an den Stamm, hing daran prekär mit seinen Pranken, während zwei Banditen unter ihm laut flüsternd beratschlagten.
  


  
    Die beiden waren außer Atem, weil sie nach dem Handgemenge vorausgelaufen waren, um sich in den Hinterhalt zu legen. Wild gestikulierend und den Blick stets dem Gewehrfeuer zugewandt, unterhielten sie sich in ihrem heimischen Dialekt.
  


  
    Rio ließ vorsichtig den Atem entweichen und tastete mit dem Fuß nach dem nächsten Ast. Er konnte nur hoffen, dass die beiden nicht aufschauten. Hoch in den Bäumen, wo er war, strich ihm der Wind übers Gesicht, doch unten am Waldgrund regte sich kein Lufthauch und Geräusche waren weit zu hören. Seine Zehen trafen auf Widerstand, und er ließ sich, die Klauen immer noch fest 
     eingekrallt, ein wenig tiefer sinken, um wieder Fuß zu fassen. Kaum dass er auf dem Ast stand, lehnte er sich an den Stamm und legte das Gewehr an, ohne dass auch nur ein Blatt raschelte. Dann erstarrte er mit sprungbereiten Muskeln, so wie es nur Angehörige seiner Art beherrschten. Abwartend. Lauernd. Die Beute fixierend.
  


  
    Die Banditen hatten seine Anwesenheit nicht bemerkt. Sie trennten sich und wichen vom Pfad ab, ein Bandit kauerte sich tief ins dicht belaubte Gebüsch. Ungeduldig wischte der Mann eine Raupe von einem Blatt hinunter auf den Weg, der kaum zu erkennen war. Rio ignorierte die Raupe, wandte nicht einen Blick von seiner Beute. Mit der freien Hand griff er nach dem langen Messer in seinem Rückenhalfter. Das Gewehr wich keinen Millimeter ab, der Lauf blieb exakt aufs Ziel gerichtet, der Finger am Abzug. Rio zog das Messer. Den ersten Mann stets im Auge behaltend, beobachtete er den zweiten, der weiter vorn in die tief hängenden Äste eines Obstbaums kletterte. Dabei kratzte er mit den Stiefeln Flechten vom Stamm, und als er sich durch die Äste zwängte, fielen Früchte herunter.
  


  
    Der Wind drehte sich leicht und ließ die Blätter tanzen. Der Regen setzte wieder ein, sein gleichmäßiges Tröpfeln durchnässte die Kleidung der Banditen und brachte beide zum Fluchen. Rio nahm den Geruch von frischem Blut wahr. Hörte, wie Kleider an einem Busch entlangstreiften. Das verriet ihm deutlicher als alles andere, dass Joshua schwer verletzt sein musste. Wenn er noch dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er sich sicher verwandelt, um die Kraft und Schnelligkeit des Leoparden für die Flucht zu nutzen. Stattdessen schleppte er sich auf dem einfachsten Weg durch den Wald, der zudem am wenigsten Schutz bot.
  


  
    Rio schaute nicht nach ihm, sondern hielt die Augen auf die beiden Banditen gerichtet, die ihm auflauerten. Der unter ihm stellte zweimal das Gewehr ab. Band sich die Stiefel zu. Zappelte herum. Der im Baum hielt das Gewehr in der Hand und beobachtete den Pfad. Rio behielt den Banditen im Baum im Visier. Kaum sah er den Mann anlegen, feuerte er.
  


  
    Ohne das Ergebnis seiner Schießkunst abzuwarten, schleuderte er das Messer auf den Mann unter sich. Das anschließende Gurgeln klang grässlich, aber es versicherte ihm, was er wissen musste, während er die Stellung wechselte und auf einen anderen Ast sprang, um sich noch einmal den ersten Banditen vorzuknöpfen.
  


  
    »Der ist erledigt«, sagte Joshua. Er lehnte erschöpft an einem Baum. Seine rechte Seite war voller Blut. »Danke, Rio. Was für ein willkommener Anblick! Sie hätten mich bestimmt erwischt. Ich hätte mich nicht mehr wehren können.« Er glitt am Stamm herab und sank zu Boden, die Beine knickten unter ihm weg.
  


  
    Rio sprang vom Baum herunter und sah nach den beiden Banditen, ehe er zu Joshua ging. Er hatte sehr viel Blut verloren. »Du hättest einen Notverband anlegen sollen.«
  


  
    »Ich hab’s versucht. Keine Zeit. Sie waren überall. Wir haben alle rausgeschafft. Einer der Männer ist verschwunden, niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Das Team hat sich verteilt, jeder hat eine Geisel dabei, und Conner kümmert sich um die Deckung.« Er schaute zu Rio auf. »Drake wurde getroffen. Ich weiß nicht, wie schlimm.«
  


  
    Rios Körper versteifte sich, er zwang sich aber, sanft zu sein, als er Joshua hastig versorgte. »Er hat mich zu dir geschickt.«
  


  
    »Ich weiß, ich hab’s über Funk gehört. Das sieht ihm 
     ähnlich. Drei von uns sind in Sicherheit. Du hattest das Funkgerät aus, ich habe versucht, dir Bescheid zu geben.« Joshua kippte langsam zur Seite.
  


  
    »Verdammt, Josh, wag es bloß nicht zu sterben. Das würde ich dir übelnehmen.« Rio fluchte leise, während er eilig die Wunde verband, um den Blutfluss zu stoppen. Das Einschussloch war klein und sauber, doch die Austrittswunde war eine grausam zerfetzte, blutige Angelegenheit.
  


  
    Der Wind klopfte Rio auf die Schulter und trug ihm die Witterung der Verfolger zu. Eine ganze Horde hatte sich blutrünstig an Joshuas Fersen geheftet. Sie würden fuchsteufelswild werden, wenn sie ihre Toten im Gebüsch entdeckten.
  


  
    »Josh, ich muss dich in die Bäume schaffen. Ich habe keine andere Wahl. Morphium kann ich dir nicht geben, du stehst schon unter Schock.«
  


  
    »Tu, was du tun musst«, murmelte Joshua. Seine Lider flatterten, und er hatte nicht mehr genug Kraft, die Augen offenzuhalten. »Wenn du mich zurücklassen musst, Rio, gib mir eine Pistole. Ich möchte Tomas nicht in die Hände fallen.«
  


  
    »Ach, halt den Mund«, erwiderte Rio barsch. Er holte sein Messer zurück und wischte die Klinge an einigen Blättern ab, ehe er es wieder ins Halfter steckte. »Lass uns gehen, die Bluthunde kommen näher.«
  


  
    Joshua gab keinen Laut von sich, als Rio ihn wie einen nassen Sack über die Schulter warf. Rio hoffte, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Er würde seine stählernen Muskeln und die ganze Kraft brauchen, über die seinesgleichen verfügte. Er kletterte in den Baum, höher hinauf, als ihm lieb war, doch oben gab es mehr Tarnung. Mit Joshua 
     über der Schulter konnte er nicht schnell genug über die Äste laufen, daher musste er Vorsicht walten lassen und in Deckung bleiben.
  


  
    Der unablässige Regen machte alles noch schwieriger, denn die Äste wurden glitschig. Mehrmals schreckte er Vögel und Flattermakis auf. Eichhörnchen beschimpften ihn und eine dicke Schlange entrollte sich, als er sich unabsichtlich an ihr festhielt, während er mit Joshua über den Hochweg lief.
  


  
    Er war bereits nah am Fluss, als ohne Vorwarnung die Vögel aufstoben. Joshua regte sich, doch auf Rios leisen Befehl hin verhielt er sich still. Rio legte ihn in der Gabelung eines dicken Astes ab, fast so wie ein Leopard sein Mittagessen versteckt. Es war der einzige Baum, der genug Laub trug, um ihn zu verbergen. Rio hatte gehofft, das andere Ufer zu erreichen, ehe die Banditen zu ihm aufschlossen. Sein Seilzug mit dem Korb war bestens verstaut und konnte gute Dienste leisten, doch um ihn in Betrieb zu nehmen, musste er Joshua allein lassen. Er vergewisserte sich, dass sein Freund nicht blutete und so womöglich sein Versteck verriet. Das Rauschen des Flusses übertönte die meisten Geräusche, doch es gab genug andere Anzeichen für das Näherkommen der Banditen. »Tomas und seine Leute sind dicht hinter uns, Joshua. Du musst hierbleiben, ganz ruhig, keine Bewegung.«
  


  
    Joshua nickte folgsam. »Ich denke, eine Pistole könnte ich halten.«
  


  
    Rio schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Er hockte sich neben Joshua und kontrollierte seinen Puls. Der Mann musste umgehend ärztlich versorgt werden. Die Kleider klebten ihnen vom Regen durchweicht am Körper und in den Stiefeln hatten die Füße Blasen bekommen. Miserable 
     Bedingungen also, doch Rio hatte schon Schlimmeres erlebt. »Wir werden nach Hause kommen«, versicherte er Joshua.
  


  
    Er verschwendete keine Zeit mehr, ließ das Gewehr zurück und rannte so schnell wie möglich durch die Bäume, um den Banditen zuvorzukommen. Von einem niedrigen Ast sprang er auf den offenen Uferstreifen und stürzte sich ins Wasser. Mit kräftigen, sauberen Zügen schwamm er durch den Fluss, nicht ohne von der Strömung ein wenig abgetrieben zu werden. Auf der anderen Seite zog er sich die Uferböschung hoch, rollte sich unter das Wurzelgeflecht eines Baumes und zog den Rucksack hervor, den er in einem Loch im Stamm versteckt hatte.
  


  
    Am gegenüberliegenden Ufer stürmten die Banditen aus dem Wald, verteilten sich und suchten den Boden nach Spuren ab. Einer war zu nah an dem Baum, in dem er Joshua versteckt hatte. Josh war kaum bei Bewusstsein und eine einzige falsche Bewegung hätte ihn seinem Verfolger verraten. Langsam und bedächtig zog Rio ein Gewehr aus einem Versteck im Stamm und schob den Lauf über eine der Brettwurzeln, um leichter zielen zu können. Er lag im Morast, und wenn er nicht bald wegkam, würden sich die Blutegel auf ihn stürzen.
  


  
    In schneller Folge gab er drei Schüsse ab, die seine Zielpersonen eher verwunden als töten sollten. So war Tomas gezwungen, seine Männer in Sicherheit zu bringen, anstatt die Jagd fortzusetzen. Rio schlängelte sich rückwärts in die Büsche, die bessere Deckung boten, und versuchte, sich hinter größeren Bäumen zu verbergen.
  


  
    Die Banditen erwiderten das Feuer, kurze Kugelhagel sprengten Borke von den Bäumen und ließen ganz in seiner Nähe Blätter und Nadeln herabregnen. Rio blieb ganz 
     ruhig, gab seine Position nicht preis, und nahm neue Ziele ins Visier.
  


  
    Tomas war nicht dumm. Er wusste, mit wem er es zu tun hatte. Rios Schießkünste hatten ihm schon öfter einen Strich durch die Rechnung gemacht, und er wollte nicht noch mehr Männer verlieren. Also gab er das Zeichen zum Rückzug in den Wald. Die Banditen nahmen ihre Verwundeten und zerstreuten sich. Mehrere feuerten wutentbrannt ein letztes Mal ihre Waffen ab, aber sie verschwanden und machten keine Anstalten, ihm offen über den Fluss nachzusetzen. Vielleicht versuchten sie es weiter stromaufwärts, doch bis dahin, so hoffte Rio, war er mit Joshua schon tief im Wald und auf dem Weg zu ihren Leuten.
  


  
    Da Rio nicht wissen konnte, ob ein Heckenschütze zurückgeblieben war, ließ er sich Zeit, bis er das sumpfige Ufergebiet verließ. Als er tiefer in den Wald robbte, spürte er die Bisse mehrerer Blutegel. Er brauchte einige Minuten, um die Parasiten mit dem Messer zu entfernen. Er zog gerade den Seilzug und den Korb aus dem Rucksack und stand auf, da zischte eine Kugel an seinem Kopf vorbei. Sofort warf er sich zur Seite und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Er hatte geglaubt, sich gut versteckt zu haben, doch sein Gegner hatte erraten, wohin er vor den vielen Blutegeln in den Sumpflöchern flüchten würde.
  


  
    Die Kugel hatte ihn nur um Zentimeter verfehlt und erinnerte daran, dass er größere Probleme hatte als nur ein paar Blutegel. Er musste auf die Jagd gehen. Der Bandit konnte ihm in aller Ruhe auflauern, denn er ahnte, dass Rio bald etwas unternehmen musste. Sie waren durch den Fluss getrennt und Joshua versteckte sich verwundet oben in einem Baum und brauchte dringend ärztliche Hilfe.
  


  
    Im Schutz einiger dicker Bäume zog Rio seine Kleider aus, stapelte sie säuberlich und legte sie zusammen mit seinen Stiefeln auf einem Baumstamm ab. Dann verwandelte er sich und erfreute sich an seiner Stärke. Der rohen Kraft. Eine perfekte Jagdmaschine. Der Leopard - kühn und clever, hochintelligent und listig - begann seine Schleichjagd. Im Schatten der Bäume lief er leichtfüßig durch die dichte Vegetation flussabwärts. Als er auf die niedrigen Äste eines Baumes sprang, der nah am Ufer wuchs, witterte er Blut und Pulverdampf. Er knurrte wütend, als der Heckenschütze immer wieder in das Gebiet feuerte, in dem Rio versteckt gelegen hatte.
  


  
    Der Leopard stürzte sich in das schnell fließende Wasser und benutzte seine kräftigen Muskeln, um zur anderen Seite zu schwimmen. Er kletterte die Böschung hoch, überquerte das offene Gelände, indem er von einer Deckung zur anderen lief und sich dann reglos in den Schutz der Sträucher duckte. So arbeitete er sich erst jeden Meter, und dann Zentimeter für Zentimeter vor, bis er sich schließlich nah an den Banditen herangepirscht hatte.
  


  
    Auf das andere Ufer konzentriert hastete der Mann durch den Wald. Den Leoparden, der kaum einen Meter entfernt auf ihn lauerte, sah er nicht. Genauso wenig bemerkte er die Attacke. Er spürte nur den Aufprall, als würde ein Güterzug ihn erfassen und hart auf den Rücken werfen. Er war so schwer getroffen, dass er die unerbittliche Kraft der Kiefer, die sein Leben beendeten, nicht einmal mehr spürte.
  


  
    Rio bezwang die wilde Natur des Raubtiers, entzog sich dem Rausch des Tötens und verwandelte sich eilig. Joshua musste so schnell wie möglich über den Fluss gebracht 
     werden. Den Seilzug aufzubauen dauerte zu lang. Rio rannte zurück zu seinem Kameraden; dankbar stellte er fest, dass er noch lebte.
  


  
    »Wir müssen durch den Fluss, Josh; ich bringe dich ins Dorf.«
  


  
    »Das brauchst du nicht, Rio. Tu dir das nicht an.«
  


  
    Rio legte sich den Mann über die Schulter. »Mir ist es scheißegal, was sie von mir denken, Josh. Du brauchst dringend Hilfe.«
  


  
    »Hast du deine Kleider verloren?«
  


  
    Grinsend zeigte Rio die Zähne. »Ich habe sie am anderen Ufer gelassen, auf einem Baum.«
  


  
    »Du bist immer schon verrückt gewesen, Rio.«
  


  
    Rio hörte die völlige Erschöpfung in Joshuas Stimme. Er hing über ihm wie ein nasser Sack und machte nicht einmal den Versuch, sich festzuhalten. Besorgt watete Rio in den Fluss und setzte jede Unze Kraft ein, um die Strömung zu bekämpfen und sie beide sicher ans andere Ufer zu bringen. Dann rannte er los.
  


  
    Der Weg war ein Alptraum. Joshuas Körper schlug unaufhörlich gegen seinen. Zweige zerkratzten ihm die Haut. Regen durchtränkte sie, während sie Meile um Meile hinter sich brachten. Rio begann, müde zu werden, seine Beine gaben nach, und die Lungen gierten nach Luft. Seine Füße, obwohl an langes Barfußlaufen gewöhnt, waren zerfetzt und blutig. Er brauchte mehrere Stunden, in denen er dreimal anhielt, um sich zu erholen, Joshua Wasser zu geben und die Druckverbände über den Wunden neu zu befestigen.
  


  
    Kurz vor der Morgendämmerung wankte Rio schließlich ins Dorf, müde und verschwitzt und völlig durchnässt. Niemand kam aus dem Haus, obschon alle wussten, dass 
     er da war. An den Stellen, an denen Joshua eng an seinen Körper gepresst war, lief dessen Blut über Rios Haut. Die unablässigen Regenschauer hingen wie Schleier zwischen Rio und den Häusern. Er ging auf das Haus des einzigen Arztes zu. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Die Ältesten traten auf die Veranda und beobachteten ihn durch den strömenden Regen.
  


  
    Rio blieb taumelnd vor Erschöpfung einen Augenblick stehen und spürte, wie ihn Zorn übermannte. Und Scham. Er war wieder zweiundzwanzig und stand mit dem Blut seiner Mutter und dem ihres Mörders an den Händen vor der Ratsversammlung. Er hob den Kopf und reckte das Kinn. Sie würden ihn nie akzeptieren. Sich nie mit seinem Makel behaften. Er durfte seine Leute beschützen und ihnen seinen Anteil vom Geld geben, doch an seinen Händen klebte Blut, und das würden sie ihm nie verzeihen. Er kniff die Lippen zusammen und straffte die Schultern. Seine Augen funkelten stolz, sein ausgeprägtes Kinn war trotzig vorgeschoben. Es machte ihm nichts aus, wenn sie ihn im Dorf nicht duldeten. Er wollte gar nicht dort leben. Und er weigerte sich zu glauben, dass ihm der Umgang mit seinesgleichen fehlte.
  


  
    In den Häusern begann sicher schon das Geraune. So war es immer, wenn er zu ihnen gehen musste und ihr Territorium betrat. Jedesmal glaubte er, dass es anders sein würde, besser - dass sie ihn doch wieder aufnahmen. Aber ihre Gesichter blieben hart oder abgewandt, oder sie schauten einfach durch ihn hindurch, als existiere er gar nicht. Rio zwang seinen müden Körper zu einer letzten Kraftanstrengung und trug Joshua direkt zum Haus des Arztes. Sie würden ihn nie in ihr Haus einladen oder mit ihm sprechen. Selbst falls sie glaubten, das Blut an seinem 
     Körper stamme von ihm, würden sie keine Fragen stellen oder ihm Hilfe anbieten. Für sie war er tot.
  


  
    Langsam stieg Rio die Stufen zur Veranda hoch und setzte Josh in einem Stuhl ab. Als er sich umdrehte, um zu gehen, fasste Joshua ihn am Arm. Er hatte nicht mehr viel Kraft, doch er ließ nicht los. Rio wandte sich um und beugte sich zu ihm hinab. »Du bist jetzt zu Hause, in Sicherheit.«
  


  
    »Danke, Rio. Danke für alles, was du getan hast.«
  


  
    Rio drückte ihm kurz die Hand und schirmte diesen Abschied mit dem Körper ab, damit Joshua keinen Ärger mit dem Rat bekam. »Viel Glück, Josh.«
  


  
    Dann drehte Rio sich stocksteif um, ging die Stufen wieder hinunter und blieb stehen, um verächtlich und stolz in die Runde zu blicken. Den vertrauten Anblick in sich aufzunehmen. Irgendetwas zerrte an seinem Herzen, etwas Verborgenes, Hässliches. Jäh flackerte sein Temperament auf und setzte seine Eingeweide in Brand. Entschlossen drehte er allem den Rücken zu und ging in den Wald, dahin, wo er hingehörte. Einen Augenblick sah er seine Umgebung verschwommen. Er dachte, das läge am Regen, doch als er blinzelte, wurde seine Sicht wieder klar und seine Augen brannten. Rio zwang sich, ruhig weiterzuatmen und sagte sich, dass er am Leben und auf dem Rückweg zu Rachael war, und das war alles, was zählte.
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    Lautlos trat Rio ins Haus und ließ die Tür offen stehen, damit auch die kleinste Brise eingefangen wurde. Der Regen, der unaufhörlich niederströmte, hüllte Veranda und Haus in dichten weißen Dunst. Das Moskitonetz vollführte einen geisterhaften Tanz, doch sein Blick war auf Rachaels Gesicht konzentriert. Wie er zurückgekommen war, wusste er nicht mehr. Seine Füße schmerzten, er war müde und wund, und tief in ihm loderte flammender Zorn. Er hatte sich gewaschen, ehe er ins Haus ging, und gehofft, dass der reinigende Wasserfall auch seine Wut und seinen Schmerz fortspülte. Vergebens.
  


  
    Düster tauchte er über Rachael auf und betrachtete sie, er konnte seine Wut kaum noch zügeln. Und der Schmerz zerfraß ihn. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich einsam. Rachael hatte das bewirkt, sie hatte ihn wieder lebendig gemacht. Sie faszinierte und reizte ihn. Machte ihn glücklich, traurig, ärgerlich - alles auf einmal. Er war geradezu süchtig nach ihr und ihrem Körperduft. Lust überfiel ihn, ein Verlangen so brennend wie der Zorn, der wie ein düsterer Tornado in ihm tobte.
  


  
    Rachael lag schlafend auf dem Bett. Seinem Bett. Eine Hand ruhte auf seinem Kissen, auf dem leeren Platz, an den er gehörte. Die dünne Decke war zu Boden geglitten, so dass ihre langen Beine zu sehen waren. Sie trug nur sein 
     Hemd, das offenstand und die zarte Rundung ihrer Brust enthüllte. Ihr nachtschwarzes Haar ergoss sich in Locken und Kringeln über das weiße Kissen und bettelte förmlich darum, berührt zu werden. Sie wirkte so jung im Schlaf, die langen Wimpern ruhten wie kleine Halbmonde auf ihrer Haut. Ihr Körper war einladend, weich und warm, und bot sich an, seinen rasenden Zorn zu besänftigen.
  


  
    Er aber war nicht sanft oder zärtlich gestimmt. Er war wild erregt und von seinem körperlichen Bedürfnis getrieben. Dass das zum Teil seinem Erbe zu verdanken war, wusste er, doch wofür brauchte er vernünftige Erklärungen, wenn er in seinem eigenen Haus stand, Rachael nackt in seinem Bett lag und ihr Körper bloß auf ihn wartete. Rio legte die Waffen ab, ohne den brennenden Blick von ihrer zarten Haut, den üppigen Kurven und den verführerischen Brüsten zu lösen.
  


  
    Er war bereits hart wie Stein, doch sie zu betrachten, während sie so friedlich schlief, ohne zu ahnen, wie verletzlich sie wirkte, machte ihn noch größer und dicker. Zur Erleichterung fasste er nach seiner Erektion, schloss die Faust um sein pochendes Glied und versuchte, das Zimmer zu durchqueren. So stark angespannt und erregt wie er war, tat ihm jeder Schritt weh. In seinem Kopf dröhnte es. Er platzte beinah vor glühender Vorfreude.
  


  
    Rachael begann, sich unruhig im Schlaf zu wälzen, so als ob sie instinktiv merkte, dass sie beobachtet wurde. Dann schlug sie die Augen auf und sah sein Gesicht, düster und verzerrt von Leidenschaft. Lust. Mehr als nur Verlangen. Der Anblick ließ ihr Herz höher schlagen. Ihr Mund wurde trocken, und ihr Innerstes zerschmolz zu flüssiger Lava. Rios heißer Blick versengte ihre Haut und hinterließ überall, wo er sie streifte, ein heißes Prickeln.
  


  
    Er griff sofort zu; mit einem kehligen Knurren, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte, packte er sie am Arm, zog sie hoch, presste seinen Mund auf ihren und legte die andere Hand um ihren Hinterkopf, um sie stillzuhalten für den Kuss. Einen Kuss, der eher eine stürmische Inbesitznahme war. Die flüssige Lava in ihr brodelte und spuckte Feuerzungen. Er zog sie näher heran, drückte sie mit seiner enormen Kraft an sich, Haut an Haut, als wollte er sich ihren Körper einverleiben. Presste ihr die Luft aus den Lungen und raubte sie ihr. Sein Kuss war hungrig, wild, unersättlich, so maßlos wie seine Gier.
  


  
    Er hielt sie so fest, dass sie jeden seiner Muskeln spüren konnte, jeden Herzschlag und jeden einzelnen Atemzug. Sie schmeckte Lüsternheit. Wollust. Seinen zornigen Stolz und noch etwas anderes. Schmerz. Einen tief sitzenden Schmerz, den sie von sich selbst kannte. Sie wusste, was er gerade tat, auch wenn es ihm vielleicht nicht klar war. Sein Mund war heiß und samtig, und in seiner feuchten Hitze tanzten ihre Zungen einen leidenschaftlichen Tango. Er gab ihr keine Gelegenheit, Luft zu schöpfen, irgendetwas anderes zu tun, als seinem Drängen zu gehorchen. Sich von ihm mitreißen zu lassen, bis auch sie Feuer fing und in einen wilden Strudel, einen Wirbelsturm purer Leidenschaft hineingezogen wurde.
  


  
    Rachael erwiderte seine Küsse ebenso stürmisch und gestattete ihrer hemmungslosen Lust, zu erwachen und sich dem rasenden Inferno zu stellen, das in Rio wütete. Die Arme um seinen Hals geschlungen und fest an ihn gedrückt gab sie sich ihm völlig hin. Er stahl ihr die Luft und gebrauchte sie selbst zum Atmen. Knabberte mit kleinen hungrigen Bissen an ihrem Kinn und ihrer Kehle, als ob er sie lebendig verschlingen wollte. Rachael stöhnte unter 
     dem Gefühlsansturm, krallte die Nägel tief in seine Arme und machte einen Katzenbuckel. Abwartend. Verlangend. Fordernd.
  


  
    Sein Mund glitt heiß und unerbittlich tiefer, schloss sich um ihre Brustwarze und saugte heftig. Unfähig, die Hitzewelle, die sie überrollte, stumm zu ertragen, schrie Rachael auf. Sie drängte sich seinem Mund entgegen, grub die Finger in sein Haar, ballte sie zu Fäusten und zog ihn enger an sich. Sie wollte ihn nicht sanft und zurückhaltend, sondern genau so, wie er war, wild, ungezähmt, jenseits jeder Kontrolle, nur dem Trieb und dem Hunger gehorchend. Dem Hunger nach ihr. Und ihrem Körper.
  


  
    Sein Mund brachte sie um den Verstand, sie war nur noch ein Bündel von Gefühlen. Abrupt hob Rio den Kopf und schob ihr mit glitzernden Augen die Kissen und Decken unter die Hüften. Sie musterte seinen harten, perfekten Körper, an dem jeder Muskel so ausgeprägt war, als hätte man ihn aus Stein gemeißelt. Sein Gesicht war düster und verzerrt von Gier. Er ließ die Augen zu dem kleinen Dreieck schwarzer Locken wandern, und ihr Herz begann, wie wild zu pochen. In seinem Blick lag eine unausgesprochene Aufforderung. Ein Befehl.
  


  
    Eine wahre Hitzewelle überrollte sie. Nun verflüssigte sich selbst ihr innerster Kern. Aufreizend langsam gehorchte sie dem stummen Kommando, spreizte die Beine und öffnete sich ihm. Die kühle Luft auf ihrer schlüpfrigen, feuchten Pforte erregte sie noch mehr. Er legte die Finger um ihren gesunden Knöchel und beugte ihr Knie. Die Berührung war herrisch, doch mit ihrem verletzten Bein ging er wesentlich sanfter um. Dann legte er die Hände auf ihre Schenkel, spreizte sie weiter und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Nicht ein einziges Mal schaute 
     er ihr ins Gesicht. Er schien von ihrem glänzenden Körper völlig fasziniert zu sein.
  


  
    Sie wartete, wagte kaum zu atmen, ihr Herz pochte vor Vorfreude. Sie wollte ihn um Erlösung bitten, die dunkle Leidenschaft, die sie überwältigt hatte, brachte sie beinah zum Weinen. An ihrem Körper gab es nicht einen Zentimeter, der nicht förmlich nach seiner Berührung schrie. Als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, wand sie sich vor Wonne. Er hatte sie nicht einmal berührt, hatte sie nur mit seinen durchdringenden Augen angesehen. Und schon war sie bereit - mehr als willig.
  


  
    Seine Daumen gruben sich in ihre Hüften, als er seine Schultern zwischen ihre Beine zwängte, und sie vollständig öffnete. Sie für sich beanspruchte. Brandmarkte. In Besitz nahm, so wie kein anderer es jemals tun würde. Er hauchte seinen heißen Atem in ihr brodelndes Feuer. Rachael schrie und wäre aufgesprungen, wenn er sie nicht gnadenlos festgehalten hätte, um sie zu erobern. Seine Zunge drang in sie ein wie eine Waffe, bereitete ihr unglaubliche Wonnen, leckte, lutschte und liebkoste, bis sie sich schreiend einem wilden, endlosen Orgasmus hingab.
  


  
    »Mehr«, knurrte er schonungslos. »Ich will mehr.«
  


  
    Er schob einen Finger tief in sie hinein, und sie presste sich gegen seine Hand, während sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn klammerte, ergriffen von quälender Leidenschaft. Doch er steckte den Finger in den Mund, schob sich über sie und stützte sich mit den Armen ab. Dann senkte er den Kopf und saugte an ihrer Brust. Rachael wäre fast explodiert. Sie hielt sich an seinen Armen fest, dem einzigen Halt in einer Welt, die völlig außer Kontrolle geraten war.
  


  
    So wie Rio dalag, mit den Hüften auf ihren, drückte 
     seine Penisspitze gegen ihre feuchte, pochende Pforte. Rachael versuchte, ihn aufzunehmen, aber er hielt sie zurück, ließ sie warten und leiden, den Drang für sie beide unerträglich werden. Dann stieß er hart zu, vergrub sich in ihr, tauchte in ihren samtenen Schaft, so dass ihre Falten sich öffneten wie Blütenblätter und ihn einließen. Er hob ihre Hüften an, damit sie ihn ganz umschloss, jeden Zentimeter, und vereinte sich mit ihr in einem Rausch rasender Leidenschaft.
  


  
    In der alten Sprache seiner Ahnen gestand er ihr flüsternd, dass er sie liebte und brauchte, doch nicht alle Worte, die in seinem Kopf waren, kamen ihm auch über die Lippen. Unterdessen peitschte er sie weiter und weiter, trug sie beide in einem wilden, stürmischen Ritt bis an ihre Grenzen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen Hitzewellen, den Presslufthammer in seinem Kopf, die Anspannung, die seinen Körper ergriffen hatte, und die unvermeidliche Explosion, die an den Fußspitzen begann und sich nach oben hin entlud.
  


  
    Eine Flutwelle überrollte Rachael und hob sie empor, bis es nicht mehr weiterging und sie stürzte, implodierte und in tausend Stücke zerbrach. Bis es an ihrem Körper keinen Zentimeter mehr gab, der nicht von Flammen verzehrt wurde. Das Feuer leckte über ihre Haut und flackerte vor ihren Augenlidern. Ihr Bauch und ihr Innerstes brannten lichterloh. Ihr Körper wand sich unter Schauern, unter einem endlosen Ansturm von Gefühlen. Und sobald einer von ihnen sich regte, fing alles wieder von vorn an.
  


  
    Rio lag auf ihr, Kopf an Kopf, und rang keuchend um Selbstbeherrschung. Ein Großteil seines Zorns hatte sich in ihren Armen verbraucht. Rachael. Nur seine Rachael akzeptierte diese wilde Art, miteinander zu schlafen. Egal, 
     wie hart er sie anfasste, sie verweigerte sich nicht. Sagte nie Nein. Ihr Blick war voller Fragen, doch sie stellte sie nicht, nicht einmal, als er sich von ihr löste. Sie nahm ihn einfach in den Arm, rückte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, und bettete seinen Kopf auf ihre weiche Brust.
  


  
    »Du brauchst Schlaf, Rio. Du bist erschöpft.«
  


  
    Er sagte kein Wort, lag einfach nur neben ihr, atmete ihrer beider vermischten Körpergeruch ein und lauschte dem endlosen Regen, den er so beruhigend fand. Der Wald war zum Leben erwacht, die Tiere begrüßten den Morgen, Insekten summten, und Vögel zwitscherten. Die allgegenwärtige Hintergrundmusik hatte eingesetzt.
  


  
    Nachdem Rachael eingeschlafen war, lag Rio noch lange wach. Eine beinahe erstickende Angst hatte ihn ergriffen. Wann, verdammt noch mal, war sie für ihn so wichtig geworden wie das Atmen? Wie war es ihr gelungen, sich in sein Leben zu schleichen und ihm das Herz zu stehlen? Ein Leben ohne sie konnte er sich gar nicht mehr vorstellen. Sie war so warm und weich, einfach perfekt. Doch er hatte Erinnerungen daran, wie das Warme, Weiche und Perfekte sich in Alpträume voller Blut, Tod und Wut verwandelte.
  


  
    Er wollte immer so leben wie jetzt. Mit Rachael - ihrem Lachen, ihrem Mut, ihren Stimmungen und Launen. Mit Liebesspielen so zart und sanft, wie es ihm nur möglich war, aber auch wildem Sex, falls ein stürmischer Drang es verlangte.
  


  
    Ihre Brust war so verführerisch, dass er nicht von ihr lassen konnte. Er leckte mit der Zunge über ihren Nippel und saugte den zarten Hügel in seinen Mund. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass er neben ihr liegen und mit ihrem Busen spielen konnte, wann immer ihm danach war. 
     Er ließ eine Hand über ihren Körper gleiten und tauchte einen Finger in sie ein. Selbst im Schlaf war sie willig. Umklammerte ihn und reckte ihm die Brust entgegen. Sie lächelte, murmelte etwas Unzusammenhängendes und grub die Finger in sein Haar. So schliefen sie dann, ihr Körper feucht vor Verlangen, sein Mund an ihrer Brust, seine Hand besitzergreifend auf ihren dichten Locken, ihre Finger in seinem Haar.
  


  
    Rio erwachte davon, dass Rachaels Zunge an seiner morgendlichen Erektion leckte. Ihr Mund war heiß und verlockend, ihre Zunge spielte mit ihm, und ihre Zähne glitten aufreizend sanft an ihm entlang. Einen Augenblick saugte sie ihn tief in den Mund, und er hob hilflos stöhnend die Hüften an. Noch bevor er die Augen aufgeschlagen hatte, wiegte sie schon seine Hoden; ihre Zuwendung hatte ihn bereits steinhart gemacht. Er hob die Wimpern, um sie zu beobachten. Sie sah aus wie eine zufriedene Katze, satt und sinnlich, und ihre seidige Lockenpracht fiel ihr ums Gesicht. Sie kniete zwischen seinen Beinen, den wundervollen Po in die Luft gereckt, und leckte ihn seelenruhig mit der Zunge ab. Ihre Brüste waren voll, und die Knospen standen aufrecht. Rio verfolgte, wie sein Glied glänzend feucht in ihrem Mund verschwand und wieder auftauchte, immer dicker und härter wurde, während er begann, sich nach vorne und wieder zurück zu bewegen. »Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.« Wollte er sagen, doch was ihm entschlüpfte war eine Mischung aus Stöhnen und heiserem Flüstern. Mit ihrer Zunge, den Zähnen und dem sündhaften Mund stellte sie Dinge an, die ihn um den Verstand brachten.
  


  
    Plötzlich ersetzte sie ihren heißen Mund durch etwas Feuchtes und Klebriges. Lächelnd traktierte sie ihn mit 
     einer reifen Mango, die sie so an ihm rieb, dass der Saft sich über seine pralle Erektion ergoss. Er konnte sich nicht vorstellen, noch härter oder dicker zu werden, doch sie brachte ihn dazu. »Guten Morgen, ich dachte, du könntest etwas Frühstück gebrauchen.« Damit reichte sie ihm die Frucht und widmete sich wieder ihren neckischen Spielchen, diesmal versuchte sie, jeden einzelnen Safttropfen mit der Zunge aufzuschlecken.
  


  
    Mit der Mango in der Hand schaute Rio sie verblüfft an. Dann lehnte er sich zurück und biss in die saftige exotische Frucht. Ein Tropfen rann ihm übers Kinn, doch er achtete nur darauf, wie Rachael sich amüsierte. Eine zweite Frau wie sie konnte es auf Erden nicht geben. Alles an ihr war sexy, insbesondere die Art und Weise wie sie sich an seinem Körper erfreute. Sie behandelte ihn recht gebieterisch, so als ob er ihr gehörte und sie damit anstellen könnte, was sie wollte. Und nun wollte sie offenbar rittlings auf ihm sitzen.
  


  
    Ohne zu zögern erfüllte sie sich den Wunsch. Während sie schlief, hatte Rio immer wieder an ihrer Brust gesaugt, die Finger tief in sie hineingesteckt und dafür gesorgt, dass sie feucht auf Erlösung wartete. Nun da er wach war, konnte er ihr zu Diensten sein. Sie hatte lange genug gewartet. Rachael kniete sich über ihn und ließ sich langsam auf seinen Ständer herab.
  


  
    Rio keuchte, als er spürte, wie ihr Körper sich über seinen schob. Sie war eng und heiß und feucht, alles gleichzeitig. Anscheinend wollte sie die Kontrolle haben und er überließ sie ihr gern, verspeiste die Mango, die sie ihm gereicht hatte, und ließ sie mit einem gemächlichen, sinnlichen Ritt beginnen. Ihre Brüste wippten einladend, während sie den richtigen Rhythmus suchte und mit offensichtlichem 
     Vergnügen auf ihm herumrutschte. Rio träufelte etwas Saft auf ihre Brust und sah zu, wie er über die Brustspitze rann. Dann beugte er sich vor und fing ihn träge mit der Zunge auf. Sein Körper begann, sanft zu glühen; wenn sie spielen wollte, sollte es ihm recht sein.
  


  
    Rachael öffnete den Mund, Rio steckte ein Stück Mango hinein und beobachtete, wie sie kaute, während sie sich hitzig an ihm rieb. Sie leckte ihm den Finger ab, indem sie die Zunge lasziv und aufreizend darum kreisen ließ. Er schloss die Augen und stöhnte. Lange konnte er das nicht mehr aushalten. Doch Rachael schien keine Eile zu haben, bereitete ihnen beiden einfach in aller Ruhe Freude. Der Druck baute sich so langsam auf, dass er ihn anfänglich gar nicht bemerkte, doch dann begann seine Haut zu prickeln, seine Muskeln spannten sich, und jede Nervenzelle war in Bereitschaft.
  


  
    Er versuchte, in Rachael hineinzustoßen, doch als sie ihn vorwurfsvoll anschaute, hielt er wieder still. Ihre Haut rötete sich, bis sie förmlich glühte. Ihr Atem kam stoßweise, und ihre Nippel richteten sich auf. Beinah blind griff sie nach Rios Hand. Er hatte noch die Geistesgegenwart, das letzte Stück Mango zu verschlucken, ehe er sie stützte bei dem harten Ritt, der sie beide an die Grenze führte. Rio passte sich ihrem gebieterischen Galopp an, bäumte sich auf und führte sie beide zum ersehnten Höhepunkt. Sie kamen gemeinsam, in einem Wirbelwind, der ihr Blut bis zum Hals schlagen ließ, ein wahres Feuerwerk.
  


  
    Rachael lachte glücklich und beugte sich vor, um ihm den Saft vom Kinn zu lecken. »Du klebst überall. Glücklicherweise ist die Badewanne noch da.«
  


  
    »Wir haben aber nur kaltes Wasser«, wandte er ein.
  


  
    Ihr Lächeln wurde zu einem schelmischen Grinsen. 
     »Nein, während du schliefst, habe ich Wasser aufgewärmt. Das war gar nicht so schwer.«
  


  
    »Du hast Badewasser für mich heiß gemacht? Und ich habe es nicht gemerkt? Kaum zu glauben. Sonst bin ich beim leisesten Geräusch hellwach. Du schaffst mich noch.« Nie hatte irgendjemand ihm Badewasser warm gemacht. Das war eine ziemlich mühsame Arbeit, weil man den Gasherd benutzen musste, wenn das Feuer nicht brannte. Offensichtlich hatte sie eine ganze Weile dafür gebraucht. Rio war so glücklich wie selten in seinem Leben.
  


  
    »Das hoffe ich sehr. Was für eine wunderbare Vorstellung, dich zu bezwingen.« Rachael beugte sich vor und legte sich halb auf ihn, ihre weichen Brüste pressten sich an seinen Brustkorb. Er konnte sie auf sich spüren, seine bessere Hälfte, die über sein Herz und seine Lungen herrschte, sogar über sein Leben, denn ohne sie konnte er keinen Atemzug mehr tun. »Willst du mir erzählen, was geschehen ist, Rio?« Ihre Fingerspitzen strichen ihm über Haar und Gesicht, so dass jeder Muskel in seinem Bauch sich anspannte. Ihre Stimme war sanft. Ihr Blick viel zu mitfühlend.
  


  
    Rio versuchte es mit einem lässigen Achselzucken. »Es war ein Auftrag wie alle anderen.« Er wollte nicht darüber reden. Wollte nicht, dass Rachael ihn jemals so sah, wie die Ältesten damals. Seines ganzen Stolzes beraubt. Verletzlich. Auf Leben und Tod ausgeliefert. Er wollte eine derartige Verachtung und Ablehnung nie wieder spüren. Oder hatte am Ende doch er die anderen abgelehnt? Er wusste es wirklich nicht.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, beharrte Rachael. »Was war los?«
  


  
    Rio wollte sie am liebsten von sich stoßen. Sich verwandeln 
     und unbeschwert im Wald herumlaufen. Der Drang überkam ihn so heftig und stürmisch, dass abrupt Pelz aus seiner Haut platzte und die Knochen krachten und knackten.
  


  
    »Oh nein, das tust du nicht«, Rachael warf die Arme um ihn. »Du bleibst bei mir. Ich werde dich nicht weglassen. Das hier ist zu wichtig.«
  


  
    Es war lächerlich zu glauben, dass sie ihn halten könnte. Er war enorm kräftig, doch sie schaute ihn aus großen, schimmernden Augen an, und er brachte es nicht fertig, ihr das Herz zu brechen. Lieber opferte er seins. Er wollte wieder lässig die Schultern zucken, doch das war nicht ganz leicht, solange Rachael sich an ihn klammerte wie ein Äffchen. »Joshua hat mir erzählt, dass Drake angeschossen worden ist. Ich habe versucht, mehr herauszufinden, aber niemanden ans Funkgerät bekommen. Zwei Männer wollten Joshua hinterrücks überfallen, und ich hatte keine andere Wahl, als sie zu beseitigen.« Er wandte das Gesicht ab. Sie sah zu viel mit ihren riesengroßen Augen. »Ich habe sie getötet.«
  


  
    Stumm schob sie ihre Hand in seine.
  


  
    »Ich musste Joshua über den Fluss bringen, zurück ins Dorf, wo es medizinische Hilfe gibt. Ich habe seine Wunde notdürftig verbunden, aber er hatte viel Blut verloren und brauchte schnellstens einen Arzt.«
  


  
    »Was ist passiert?« Sie wusste, dass hinter der Geschichte mehr steckte, als er ihr in seiner groben Zusammenfassung verriet.
  


  
    »Am Fluss haben Tomas und seine Leute uns eingeholt. Ich hatte Josh in einem Baum zurückgelassen, weil ich hoffte, ihn hinüberbringen zu können, ehe Tomas uns einholen konnte. Mit den offenen Wunden wollte ich es nicht 
     riskieren, durch den Fluss zu waten. Wäre ich gestürzt, hätte er sich eine schwere Infektion zuziehen können.« Ein geisterhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Unglücklicherweise hatte ich nichts von Tamas berühmter grüner Paste dabei.«
  


  
    »Also hast du ihn in dem Baum zurückgelassen, um was zu tun?«
  


  
    »Ich habe einen Seilzug mit Korb, den ich manchmal für die Katzen benutze, vor allem wenn die Strömung sehr stark ist. Den wollte ich gerade holen, als Tomas auftauchte. Ich habe einige seiner Männer angeschossen, so dass er gezwungen war, sie zur Behandlung ins Camp zurückzubringen.«
  


  
    »Aber er hat jemanden zurückgelassen.«
  


  
    Rio setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. »Ein Bad hört sich gut an.«
  


  
    Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hoch. »Dann komm. Steig in die Wanne, ich wasche dich. Wie du es bei mir getan hast. Es fühlt sich großartig an.«
  


  
    Rio streckte sich und tappte in den kleinen Raum, der ihnen als Badezimmer diente. Er wollte Rachael nicht sagen, dass er lieber im Dschungel badete. Nach seiner morgendlichen Vorstellung würde sie ihn dann sicher für hoffnungslos unzivilisiert halten. Als er zurückkehrte, machte sie ihm gerade Kaffee.
  


  
    »Du verwöhnst mich.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Stirnrunzelnd betrachtete sie die Wunden an seinem Körper. »Blutegel? Ist es diesen widerlichen kleinen Dingern schon wieder geglückt, sich an dir festzusaugen?«
  


  
    »Ich habe im Morast gelegen und darauf gewartet, zum Schuss zu kommen. Die Körperwärme zieht sie an.«
  


  
    Grinsend schubste sie ihn Richtung Badewanne. »Na, Hitze hast du genug, das wissen wir ja.«
  


  
    Rio ließ sich in das dampfende Wasser sinken. Rachael seifte die Hände ein, legte sie auf seine Schultern und befreite ihn mit einer sanften Massage von seiner Anspannung. »Was ist passiert, dass du so erregt warst, Rio?«
  


  
    Sie stand hinter ihm, und ihre Hände wirkten Wunder an seinen schmerzenden Muskeln. Wenn er sie dabei nicht ansehen musste, fiel ihm das Reden wesentlich leichter. »Ich habe ihn ins Dorf gebracht. Mit Josh über der Schulter war es ein langer und anstrengender Marsch. Die Hälfte der Zeit hatte ich Angst, dass er schon tot war, und in der anderen merkte ich, dass ich ihm wehtat. Zum Anziehen hatte ich keine Zeit mehr, deshalb musste ich nackt durchs Dickicht.«
  


  
    »Daher also all die Kratzer. Warum hast du dich verwandelt?« Damit das nicht wertend oder anklagend klang, bemühte sie sich um einen neugierigen Tonfall.
  


  
    »Um wieder über den Fluss zu kommen, bevor der zurückgelassene Heckenschütze auf Joshua aufmerksam wurde.«
  


  
    Rachael hörte nicht auf, seine verspannte Schultermuskulatur zu kneten. Er hatte einen dritten Mann getötet und mehrere verwundet. Was für eine schreckliche Nacht. Doch sie sagte nichts, beugte sich nur herab und küsste ihn auf den Scheitel.
  


  
    »Ich weiß nicht, was passiert ist, Rachael. Ich schätze, ich war nur erschöpft. Es ist mir gleich, was die Ältesten über mich denken. Ich habe mutwillig die Regeln gebrochen. Und die Konsequenzen getragen. Ich lebe in der Verbannung, habe mich deshalb aber nie für einen schlechteren Menschen gehalten.«
  


  
    Rachael unterbrach ihre Massage. Eine schreckliche Wut braute sich in ihr zusammen. »Du hast Josh nach Hause gebracht, und sie haben etwas Gemeines zu dir gesagt?«
  


  
    »Sie sprechen doch gar nicht mit mir. Sie sehen mich nicht einmal an. Wenn einer zufällig in meine Richtung blickt, schaut er durch mich hindurch. Wenn ich versucht hätte, ihnen zu erklären, was Joshua zugestoßen ist, hätten sie mir nicht einmal zugehört.«
  


  
    »Diese verdammten Bastarde«, fauchte Rachael.
  


  
    Der Ausbruch erstaunte Rio. Nicht nur der Fluch an sich, sondern ihre Wortwahl. »Wo du nur so fluchen gelernt hast?« Mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht wandte er den Kopf und sah sie an. Mit ein paar gut gewählten Worten hatte sie es geschafft, der Zurückweisung durch die Ältesten den Stachel zu nehmen.
  


  
    »Ich bin ein Jahr in England zur Schule gegangen. Du würdest dich wundern, was man alles aufschnappt«, erwiderte Rachael und rieb ihm ein wenig zu energisch Shampoo ins Haar. »Ich würde deine weisen Ältesten gern mal kennenlernen. Diese gierigen kleinen Geier, die nur die Hand aufhalten, während du dein Leben riskierst. Was ist eigentlich mit den Männern, mit denen du arbeitest?«
  


  
    Wenn sie noch härter rubbelte, verlor er die Haare. »Die meisten wohnen nicht im Dorf und reden natürlich mit mir. Drake kennst du ja schon. Es ist für uns alle besser, wenn sie nicht hinausposaunen, dass wir freundlich miteinander verkehren, denn technisch gesehen verletzen sie die Regeln. Was die Ältesten nicht sehen, interessiert sie anscheinend auch nicht.«
  


  
    »Scheinheilige Bastarde.«
  


  
    Rio fasste sie sanft am Handgelenk. »Wenn du so weitermachst, 
     kriege ich noch eine Glatze, sestrilla. Und das kann ich mir nicht leisten. Ich habe jetzt eine Frau, und die ist in manchen Dingen eigen.«
  


  
    Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf. Seifenblasen spritzten nach allen Seiten, und sie musste lachen. »Ich bin überhaupt nicht eigen. Das kommt nur, weil diese idiotischen Ältesten …«
  


  
    »Diese weisen Ältesten«, korrigierte Rio und tauchte schnell unter, ehe sie noch einmal zuschlug. Er blieb unter Wasser, bis sie ihm die Seife aus dem Haar gewaschen hatte. Als er wieder an die Oberfläche kam, gab sie ein verächtliches Schnauben von sich.
  


  
    »Wer weiß, wer ihnen diesen Titel verliehen hat. Wahrscheinlich sie selbst. Willst du mir etwa erzählen, dass du deinen Freund kilometerweit durch den Dschungel geschleppt hast und diese Kerle nicht einmal danke gesagt haben?«
  


  
    »Normalerweise macht mir das nichts aus. Wirklich nicht. Aber als ich so dastand, überall Joshuas Blut, und mit meinen Füßen, die wie Feuer brannten, habe ich mich wieder wie ein Kind gefühlt. Beschämt über meine Tat und meinen Mangel an Selbstbeherrschung und diese schreckliche Rachsucht, die mich dem Mörder meiner Mutter nicht vergeben lässt. Und da war ich mir nicht sicher, ob ich ihnen vergeben kann, ich weiß immer noch nicht genau, ob ich es getan habe. Nicht einer von ihnen hat mir damals sein Beileid ausgesprochen. Ich hatte das Gefühl, als Einziger um sie zu trauern. Ich war voller Wut und Reue. Verdammt noch mal, Rachael, das habe ich gehasst.«
  


  
    »Sie sind diejenigen, die sich schämen sollten, wegen ihrer Unversöhnlichkeit.« Ein grimmiger Beschützerinstinkt 
     wallte in ihr auf. »Wenn sie nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden können, sind sie nicht besonders weise.«
  


  
    »Und du kannst das?«, fragte Rio mit hochgezogener Braue.
  


  
    Draußen kreischten die Vögel, und mehrere Affen riefen eine Warnung. Rio stand auf, und das Wasser rann an ihm herab. Wachsam schaute er zur Tür, während er das Handtuch nahm, das sie ihm reichte. »Du musst dich anziehen, Rachael«, sagte Rio. »Wir bekommen Besuch, und zwar bald.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, ich brauche hier keine Kleider, und ich soll meine zivilisierte Verklemmtheit ablegen?«
  


  
    Ihre aufreizende Stimme glitt über seine Haut wie ein seidener Handschuh. Sie machte das Leben lebenswert. Er fasste sie sanft am Haar, zog ihren Kopf zu sich heran und presste seinen Mund auf ihren. Sofort überkam ihn wieder dieser unersättliche Hunger. »Du bringst mich noch um, sestrilla. Ich werde das nicht überleben. So viel Stehvermögen habe ich nicht.«
  


  
    Rachael lachte leise und warf die Arme um ihn, sie drückte ihn an sich, als wäre er das Kostbarste auf der Welt, und übersäte sein Gesicht mit Küssen. »Du schaffst das schon. Ich werde für dich kochen und dich aufpäppeln.«
  


  
    Seine neugierigen Hände waren nicht davon abzuhalten, über ihren Rücken zu wandern, der Rundung ihrer Hüfte zu folgen und sich um ihr bloßes Hinterteil zu schließen. Er gestattete sich den Luxus, sein Gesicht an ihren weichen Hals zu drücken. Überströmende Liebe erfüllte ihn, doch er brachte die richtigen Worte nicht über die Lippen. Er drückte sie an sich, hielt sie wahrhaftig im Arm, so warm und lebendig. »Verdammt noch mal, Rachael«, 
     sagte er mit barscher Stimme, schob sie von sich weg und hielt sie auf Armeslänge fest. »Du machst noch einen Schoßhund aus mir.«
  


  
    Rachaels Gesicht leuchtete auf, ihre Augen strahlten, und ihr sanfter Mund verzog sich zu einem wunderschönen Lächeln. Er sehnte sich danach, sie noch einmal zu küssen, doch stattdessen warf er ihr eine Jeans zu. »Hör auf zu lachen und zieh dir was über.«
  


  
    »Vielleicht einen Pudel? Weißt du, wie ein Pudel aussieht?« Grinsend strich sie sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich hätte das passende Haar dazu, das könnte klappen mit uns.« Das Sonnenlicht sammelte sich um sie; schwache Strahlen, die es kaum durch das Blätterdach geschafft hatten, beleuchteten sie, als ob die Frau auf sie ebenso anziehend wirkte wie auf ihn. Sie sah strahlend glücklich aus.
  


  
    Letzte Nacht noch war er voll Zorn, Scham und Wut gewesen. In nur wenigen segensreichen Stunden hatte sie seine Welt derart auf den Kopf gestellt, dass es in ihr nur noch Liebe und Lachen und paradiesisches Glück gab. »Führ mich nicht in Versuchung, sonst werfe ich dich wieder aufs Bett.«
  


  
    Rachael schaute ihn mit hochgezogener Braue an. »Das macht mir keine Angst, nachdem du dich gerade erst über dein mangelndes Stehvermögen beklagt hast, du Kümmerling.«
  


  
    Da schubste er sie auf die Matratze und warf sich auf sie. Rachael lachte so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam. Er rieb sein erigiertes Glied an ihr, um ihr zu zeigen, wie es um seine Ausdauer stand. Doch sie schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, denn sie hörte nicht auf zu lachen, bis er ihr den Mund mit einem Kuss verschloss.
  


  
    Das Warngeschrei der Vögel auf der Verandabrüstung 
     zwang ihn, von ihrem verführerischen Körper abzulassen. Rachael lag auf dem Bett, sah ihn an und begann zu lächeln. Irgendetwas an ihrem geheimnisvollen, weiblichen Lächeln brachte sein Herz zum Klopfen.
  


  
    Aufreizend langsam streifte sie die Jeans über die nackten Beine und wackelte mit den Hüften, um sie über den bloßen Po ziehen zu können. Sie ließ die Hose offen stehen, so dass das kleine Dreieck schwarzer Locken zu sehen blieb, und schaute ihn mit einladend vorgereckten Brüsten an. »Ich kann mein Hemd nicht finden.«
  


  
    Rios Mund wurde trocken. »Du schamloses Luder. Du willst mich provozieren.« Er zerknüllte das Hemd und verschlang sie mit Blicken.
  


  
    »Funktioniert es?«
  


  
    »Das kann man wohl sagen. Zieh das an, damit der arme Kim keinen Schock bekommt.«
  


  
    Rachael erschrak. »Kim? Der Führer?« Sie streckte die Hand nach dem Hemd aus.
  


  
    Rio drückte es an die Brust. »Komm und hol’s dir.«
  


  
    Ohne zu zögern warf sie sich gegen ihn und schlang ihm eine Hand um den Hals, während sie die andere Hand zwischen seine Beine gleiten ließ und begann, ihn durch seine Jeans zu streicheln und zu kneten. Sie legte die Lippen an seinen Hals und ließ die Zunge sanft und aufreizend kreisen. Rio reagierte heftig, begehrte sie schon wieder mit einer Dringlichkeit, als ob er sie noch nie geliebt hätte. Oder als ob sein Körper sich an jeden ihrer magischen Momente erinnerte und von ihr besessen wäre.
  


  
    Franz hüstelte warnend. Stöhnend legte Rio ihr das Hemd um und schloss schnell die Knöpfe. Das war das Einzige, was ihn retten konnte. Barfuß zog er sie hinter sich her auf die Veranda, um auf ihren Gast zu warten.
  


  
    Als Rachael nach unten schaute, sah sie, dass Kim bereits den Baum erklomm. Nicht so schnell und elegant wie Rio, aber sicher und gekonnt. Er erreichte die unteren Äste und kam zu ihnen hoch.
  


  
    »Was treibt dich denn so weit von Zuhause fort?«, begrüßte ihn Rio.
  


  
    »Mein Vater schickt mich mit Neuigkeiten, und ich wollte dir von dem verschwundenen Mann aus der Kirchengruppe berichten.« Kim lächelte Rachael zu. »Sie sehen viel besser aus, Miss Rachael. Wie geht es Ihrem Bein?«
  


  
    »Wesentlich besser, Kim. Du siehst auch gut aus. Ich gebe es nur ungern zu, und deinem Bruder sollten wir es vielleicht nicht verraten, aber diese grüne Paste wirkt Wunder.«
  


  
    Kim nickte ernst und bereit, sich mit ihr zu verbünden. »Tama ist berühmt für seine Heilkunst. Aber die Salbe sah wirklich eklig aus, nicht wahr?« Die beiden wechselten ein verständnisvolles Lächeln.
  


  
    »Wer hat sich denn aus dem Banditenlager befreien können?«, fragte Rachael.
  


  
    »Ein Mann namens Duncan Powell.«
  


  
    Sie konnte sich gut an Duncan erinnern. Er hatte sich sehr zurückgehalten, war aber außerordentlich höflich gewesen. »Ich hoffe, er hat sich in Sicherheit bringen können.«
  


  
    »Das ist es, was ihr zwei wissen müsst. Der Mann, der ganz allein aus Tomas’ Camp entweichen konnte, war einer von deiner Art, Rio. Er hat sich in eine Katze verwandelt, einen Wachmann zerfleischt und sich in den Wald geflüchtet. Keiner von Tomas’ Leuten hat darüber gesprochen, doch zwei Mitglieder der Kirchengruppe haben den Schatten eines Leoparden auf den Felsen gesehen. Sie behaupten, 
     beobachtet zu haben, wie die Katze den Wachmann buchstäblich zerfetzt hat; daher muss es eine Großkatze gewesen sein.«
  


  
    »Die Männer sind sehr abergläubisch«, erklärte Rio. »Sie halten Großkatzen für Gottheiten. Leoparden sind selten, wenn man also im Dschungel einen sieht, insbesondere wenn er in der Nacht einen Wachmann anfällt, hat das vielerlei Bedeutungen für sie. Unglücklicherweise wird die Nachricht auch Wilderer anziehen. Wahrscheinlich wird man über den Angriff reden und im Handumdrehen mehrere daraus machen, dann wird das Gerücht umgehen, dass wir es mit einem Menschenfresser zu tun haben.« Seufzend fuhr Rio sich mit der Hand durchs Haar. »Was für ein gottverdammter Idiot! Er hätte ungesehen und ganz ohne Aufsehen aus dem Camp entkommen können.«
  


  
    »Der Wachmann hatte ihn geschlagen«, sagte Kim.
  


  
    Rios Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln. »Tja, das ist eine unserer schlechten Seiten, wir sind nachtragend.«
  


  
    »Er wird wahrscheinlich herkommen«, betonte Kim.
  


  
    »Er ist bereits erledigt«, versetzte Rio schroff. »Er war derjenige, der vor ein paar Tagen versucht hat, uns umzubringen, also habe ich Rachael an einen sicheren Ort gebracht und ihn verfolgt. Er ist tot. Drake hat sich um den Kadaver gekümmert. Hast du irgendetwas über den Überfall letzte Nacht gehört? Soweit ich weiß, ist Drake angeschossen worden. Über Funk habe ich nichts in Erfahrung bringen können. Wie schlimm ist es?«
  


  
    »Er hat viel Blut verloren, und sein Bein ist zerschmettert. Man hat ihn ins Krankenhaus geflogen, um ihn zu operieren. Einer von euren Doktoren versucht, den Schaden 
     zu beheben. Er wird durchkommen, aber ich weiß nicht, ob sein Bein noch zu retten ist.«
  


  
    Rachael legte Rio die Hand auf die Schulter, als sie hörte, dass er leise vor sich hin fluchte. »Er ist stark, Rio.«
  


  
    »Kein Mann möchte sein Bein verlieren.«
  


  
    Rachael ließ ihre Finger in einer langsamen Massage zu seinem Nacken wandern. »Nein, natürlich nicht. Wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt.« Sie rieb mit dem Gesicht über seinen Arm wie eine Katze, die ihre Zuneigung zeigen will. »Kim, Rio hat mir erzählt, dass ein Mann namens Joshua gestern Nacht ebenfalls verletzt worden ist. Hast du von ihm auch etwas gehört?«
  


  
    »Er wird eine ganze Weile außer Gefecht sein, aber er wird sich erholen.«
  


  
    »Warum hat dein Vater dich zu uns geschickt?«, fragte Rio abrupt. »Eine große Gruppe Reisender zieht gerade durch den Dschungel, Rio.« Kims Gesichtsausdruck war offen und freundlich, doch in seinen Augen lag ein Hauch von Besorgnis. »Ein Mann ist in unser Dorf gekommen, um meinen Vater um Rat zu fragen. Er hat behauptet, er braucht Hilfe, weil er medizinische Forschungen betreibt und deshalb nach verschiedenen Pflanzen sucht. Er kannte all die alten Traditionen. Er war sehr respektvoll und schenkte meinem Vater einen Speer.«
  


  
    Rios Kopf fuhr in die Höhe. Rachael sah ihn die Stirn runzeln. »Er hat deinem Vater einen Speer geschenkt?«
  


  
    »Der Speer ist alt, sehr alt. Und er hat einmal einem von uns gehört. Der Mann behauptet, dass er seit zwei Generationen in seiner Familie sei. Dass er seinem Großvater überreicht worden sei, weil er einem Kind das Leben gerettet hat, und dass eine Ehrenschuld beglichen werden muss, wenn der Speer zurückgegeben wird.«
  


  
    »Ist dieser Mann Arzt?«
  


  
    Kim schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich denke, er sagt nicht die Wahrheit. Er hat um einen Führer gebeten; mein Vater hat ihm Tama mitgegeben und mich dann hierher geschickt. Mein Vater glaubt, dass dieser Mann nach Miss Rachael sucht.«
  


  
    »Und warum?«, fragte Rachael. »Hat er nach mir gefragt?«
  


  
    »Mein Vater hatte eine Vision. Er sah diesen Mann mit einer Waffe in der Hand neben Ihnen stehen. Deshalb hat er mich geschickt, um dich zu warnen, Rio.« Kim schaute Rachael an. »An Ihren Augen sehe ich, dass Sie mir nicht glauben, Miss Rachael. Aber zweifeln Sie nicht an den Visionen meines Vaters, nur weil sie so etwas nicht kennen. Er bewahrt unser Volk schon seit vielen Jahren vor Schaden.«
  


  
    »Er ist ein mächtiger Medizinmann«, fügte Rio hinzu. »Ich werde Rachael nicht erlauben, ein Risiko einzugehen, Kim. Danke für deine Warnung. Du bist lange unterwegs gewesen. Komm herein und trink etwas. Ich kann uns Essen machen.«
  


  
    Als Kim ins Zimmer trat, fiel sein Blick auf das zerwühlte Bett. Rachael merkte, wie sie rot wurde. Rio verschränkte seine Finger mit ihren, zog ihre Hand an den Mund und knabberte sanft daran, ehe er einen Kuss auf ihre Fingerknöchel drückte. »Hat dieser Mann eine sehr große Gruppe bei sich?«
  


  
    Kim nickte. »Ja, viele Männer, und alle sind bewaffnet. Warum sollte ein Forschungsteam Waffen dabeihaben? Und wie sind sie so kurz nach der Ankunft an Waffen gekommen? Da muss Geld geflossen sein, viel Geld, sonst wäre das unmöglich. Sie haben genug Vorräte für mehrere 
     Wochen. Ihre Ausrüstung ist erstklassig. Wer der Mann auch sein mag, er hat viel Geld und keine Skrupel, es auszugeben. Frauen hat er nicht dabei, das ist ein schlechtes Zeichen. Alle Männer in seinem Gefolge sind kampferprobt.«
  


  
    Rio zog Rachaels Hand an sein Herz, doch sie schaute ihn nicht an. Sie spähte durch die Tür in den Wald, voller Bedauern und Traurigkeit. In ihren Augen schimmerten Tränen. Er drückte ihre Hand fester an die Brust. »Das ändert doch nichts, Rachael.«
  


  
    »Doch, das ändert alles. Und du weißt es. Du weißt, wer das ist. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde.« Ihre Stimme klang tränenerstickt.
  


  
    »Rachael, das hier ist meine Welt. Wenn es sein muss …«
  


  
    »Nein! Wag es nicht, ihn anzurühren. Komm nicht in seine Nähe.« Ihre Stimme klang entschlossen und abwehrend. »Du hast keine Ahnung, was er für mich aufgegeben hat. Was er in seinem Leben alles aushalten musste. Wehe, du brichst den Stab über ihn.« Rachael riss sich von ihm los, verließ das Haus durch die Tür, ging zum äußersten Ende der Veranda und starrte in den Wald.
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    Es war Rio einfach nicht begreiflich zu machen. Niemand konnte sie verstehen. Sie konnte es sich ja selbst nicht mehr erklären. Verzweiflung übermannte sie. Sie hatte doch immer gewusst, dass sie nicht bei Rio bleiben konnte. Sie hatte ihn gewollt, fast vom ersten Augenblick an. Doch geplant hatte sie nichts, es war einfach passiert. Rio hatte ihr gezeigt, wie es sein konnte, wenn man einen richtigen Lebenspartner hatte. Einen Seelenverwandten.
  


  
    Rachael schloss die Augen und gab sich am Rand der Veranda dem beruhigenden Rhythmus des Regens hin. Sog den verführerischen Duft des Waldes ein. Er lockte sie wispernd. Versprach ihr die Freiheit. Bei Rio konnte sie nicht bleiben. Das akzeptierte sie. Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen. Niemand sah, wie wunderbar und gut er war. Wie besorgt um sein Volk, den Wald und die Umwelt. Wie lieb, nett und mitfühlend. Er war ein Schatz, über den sie an diesem wundervollen Ort buchstäblich gestolpert war.
  


  
    Und alles, was sie ihm bieten konnte, war der Tod. Aufseufzend umklammerte Rachael das Geländer, am liebsten hätte sie geweint vor Kummer. Doch sie wagte es nicht, sich gehenzulassen. Wenn sie erst anfing zu heulen, hörte sie wahrscheinlich nie wieder auf.
  


  
    Der Lockruf erklang abermals und irgendetwas tief in 
     ihr antwortete, immer deutlicher. Zunächst bemerkte sie es nicht, erst als der Wind ihr über die Haut strich. Der Ruf der Natur wurde lauter, unaufhaltsam, schwoll an zu einem Dröhnen, das sie nicht mehr überhören konnte. Ihre Sehfähigkeit veränderte sich, wurde schärfer und um bewegte Nebelbilder ergänzt. Um undeutliche rote, gelbe und blaue Felder. Gerüche durchströmten sie und trugen ihr einen Wust von Informationen zu. Sie konnte einzelne Blumen und Früchte, ja sogar Tiere in den Bäumen riechen.
  


  
    Rachaels Haut juckte derart, dass Rios Hemd ihr zu schwer wurde. Sie streifte es ab und warf es beiseite. Ihre Muskeln dehnten sich bereits. Ihr Rückgrat verbog sich, und sie fiel zu Boden. Während sie auf dem Bauch lag und den Holzfußboden anstarrte, entwickelte ihr Körper ein Eigenleben. Es wurde ihr unerträglich, Stoff auf der Haut zu spüren. Verzweifelt zerrte sie an den Knöpfen ihrer Jeans, zog sie hastig aus und warf sie fort. Ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte sie, als die Muskeln in ihrem verletzten Bein sich verkrampften, verlängerten und verdrehten. Gelenke knackten. Sie konnte förmlich hören, wie ihr Körper sich veränderte.
  


  
    Nach dem überwältigenden Kummer und der Trauer um das, was sie nicht haben konnte, nun dies - ihr anderes Ich. Das um Freiheit kämpfte und helfen wollte, sie vor dem Leid schützen, das ihr eine Welt zugefügt hatte, auf die sie keinen Einfluss hatte - eine Welt, in der sie nicht länger leben konnte. Ihre Haut prickelte, und ihre Finger verkrümmten sich. Fell brach durch ihre Poren und der Kiefer wuchs, um Platz für Zähne zu schaffen. Ihre Beine verbogen sich und ihr verletzter Unterschenkel brannte. Krallen sprangen aus ihren Fingern und kratzten über den Holzboden.
  


  
    Eigentlich hätte sie sich fürchten müssen. Es war kein angenehmes Gefühl, sich mit verzerrten Muskeln und Sehnen auf dem Boden zu winden. Aber es machte ihr nichts aus, ihr war die Verwandlung willkommen, sie bot ihr die Gelegenheit, jemand anders zu sein. Eine neue Chance. Mit einem Mal wurde der Wald lebendig, eine völlig neue Welt tat sich auf. In die alte konnte sie nicht zurück. Dorthin gehörte sie nicht mehr. Zum allerersten Mal hob die Leopardin den Kopf und betrachtete ihr Reich. Von überallher stürmten Geräusche auf sie ein. Ihre Tasthaare übermittelten ihr diese Informationen. Gerüche und faszinierende, leise Geräusche drangen auf sie ein. Sie konnte die Entfernung zwischen zwei Objekten förmlich fühlen. Es war aufregend, berauschend.
  


  
    Unsicher stellte Rachael sich auf die Beine, sackte zusammen und versuchte es noch einmal. Sie streckte sich lässig und spürte die enorme Kraft ihrer stählernen Muskeln. Die körperliche Verwandlung hatte kaum eine Minute gedauert, doch der eigentliche Abschied von ihrem alten Leben fiel wesentlich schwerer. Rachael machte ein paar vorsichtige Schritte, stolperte und fiel. Hinter sich hörte sie das laute Stimmengemurmel der Männer, die sie auch deutlich riechen konnte. Der Drang, zu Rio zu gehen, war stark, beinahe unwiderstehlich, so dass sie einen Augenblick zögerte. Grenzenlose Verzweiflung überkam sie. Rachael zwang sich, nicht mehr an ihn zu denken. Sie konnte ihn nicht haben. Mit klopfendem Herzen sprang sie auf einen Ast unterhalb der Veranda. Ihr Bein brannte, aber es funktionierte. Sie ignorierte den pochenden Schmerz und erfreute sich an dem, was die Leopardin ihr zu bieten hatte.
  


  
    Mit scharfen Krallen klammerte sie sich an die Rinde, 
     als sie gefährlich schwankte, dann fand sie den richtigen Rhythmus. Den Rhythmus der Natur. Hörte den Regen. Die Vögel. Das unaufhörliche Blätterrascheln. Spürte ihre vibrierenden Muskeln. Ihren Herzschlag. Kraft durchströmte sie wie ein Geschenk. Freude kam auf und schwemmte Kummer und Schmerzen fort. Während sie von Ast zu Ast sprang, fühlte sie die Kraft in sich wachsen. Und dann war sie auf dem Waldboden und rannte, einfach weil es so viel Spaß machte. Rannte, um die geschmeidigen Muskeln und kräftigen Beine zu spüren, wenn sie mühelos über umgestürzte Bäume setzte. Durch Pfützen und kleine Flüsse patschte und Böschungen, die zum Erklettern zu steil waren, locker hinaufsprang.
  


  
    Hier und da drangen Sonnenstrahlen bis zum Boden hindurch, und sie stürzte sich auf die tanzenden Lichtkreise, hieb auf die Blätter und Kiefernnadeln ein, dass sie wie in einem Platzregen herabrieselten, nur weil sie es konnte. Sie jagte Wild, kletterte Bäume hoch, rannte über die Äste, scheuchte Vögel auf und störte absichtlich ein paar Gibbons. Sie musste lachen, sie hatte einen Quell der Freude entdeckt. Sie wandte sich um, um es ihm zu sagen. Rio. Da fiel es ihr wieder ein. Sie erinnerte sich daran, wie schön es war, die Leopardengestalt anzunehmen und mit ihm umherzustreifen. Die Waldwege mit ihm zu teilen. Sich liebevoll mit dem Maul an seinem großen Kopf zu reiben. Sie hatten ein Leben geteilt, ein Leben voll leidenschaftlicher Liebe und großer sexueller Anziehungskraft. Als Leopard kannte sie ihn ebenso gut wie als Mensch.
  


  
    Abrupt blieb Rachael stehen, ihr Herz pochte vor Angst. Sie war allein. Rio gehörte nicht mehr zu ihrem Leben und würde auch nie wieder dazugehören. Was sie auch geteilt haben mochten, in einer anderen Zeit, an einem anderen 
     Ort, in diesem Leben blieb es ihnen verwehrt. Er würde ihrem Beispiel nicht folgen, würde seine menschliche Gestalt nicht aufgeben. Er hatte Verpflichtungen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sein Volk nie enttäuschen würde. Ihr Kummer lastete schwer auf ihr, und sie empfand ihn, egal, in welcher Gestalt. Rachael legte sich in die Gabelung eines großen Baumes weit weg von Rios Haus, bettete den Kopf auf die Tatzen und weinte.
  


  
    Rio hörte Kim höflich zu, schaute aber immer wieder zur Veranda. Rachael stand nicht mehr in der Nähe der Tür, er konnte sie nicht sehen. Sie hatte so deprimiert gewirkt, ganz anders als die kämpferische Rachael, die er kannte. Er wollte zu ihr, hatte das Gefühl, dass sie ihn brauchte, doch Kim war schließlich eigens gekommen, um ihm von der bedeutsamen Vision seines Vaters zu berichten und ihn vor jenem Trupp zu warnen, der auf der Suche nach Heilpflanzen durch den Wald streifte.
  


  
    »Er kannte die Namen aller Pflanzen und ihre Eigenschaften«, berichtete Kim in seiner bedächtigen, ruhigen Art. »Mein Vater weiß nicht, warum er eine solche Vision hatte, obwohl der Mann doch die Gesetze des Dschungels genau kennt.«
  


  
    Rio machte einen Schritt zur Tür und verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf Rachael zu erhaschen. »Viele Männer kennen die Gesetze des Dschungels, Kim, aber das heißt nicht, dass sie sie respektieren. Vielleicht ist er von der Sorte. Könnte er ein Wilderer sein, der hinter Pelzen oder Elefanten her ist?« Je mehr er über den Mann herausfand, desto besser konnte er beurteilen, ob sie mit Schwierigkeiten rechnen mussten.
  


  
    Kim kam ihm sofort nach. »Kann sein. Waffen hat er genug.«
  


  
    »Tama würde sie nie hierher führen, insbesondere, wenn sie Wilderer sind. Nicht einmal, wenn es sich um eine Ehrenschuld handelt.«
  


  
    »Richtig, doch wenn der Mann kein Wilderer ist, sondern etwas Größeres jagt, zum Beispiel die Frau oder dich, wird Tama es erst merken, wenn es zu spät ist.«
  


  
    »Hat dein Vater in der Vision gesehen, dass einer von uns in Gefahr ist? Wenn mehr dahintersteckt, sag es mir.« Rio machte einen weiteren Schritt auf die Tür zu. Sein Herz begann zu pochen, und sein Mund wurde trocken.
  


  
    »Mein Vater war sehr verstört, über das, was er gesehen hat, deshalb hat er mich zu dir geschickt. Er ist sich nicht ganz sicher, was die Vision ihm sagen wollte. Er hat gespürt, dass große Gefahr besteht, doch er weiß nicht, ob für dich oder für die Frau. Er hat gesagt, ich muss gehen und dich warnen.«
  


  
    »Ich danke dir, Kim. Bestell deinem Vater, dass es mir eine große Ehre ist und dass ich seine Warnung zu schätzen weiß. Ich werde gut aufpassen.«
  


  
    Auf der Veranda war es viel zu still. Im Wald wurde es plötzlich ruhig, dann begannen die Affen, wild zu kreischen. Rio war angespannt und fluchte leise und wortreich. »Sie ist weg.« Er ließ sich die drei Worte auf der Zunge zergehen, um sie zu begreifen. Blindwütiger, düsterer Zorn stieg in ihm auf. Er unterdrückte ihn. »Rachael.« Er sagte ihren Namen wie ein Mantra, um bei klarem Verstand zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren.
  


  
    »Was ist los, Rio?«, fragte Kim, während er einen Schritt zurückwich, denn wenn jemand gefährlich war, konnte er es sehen. Es genau fühlen. Rios Gesicht wurde zu einer wütenden Maske, seine Augen funkelten, und die Wildheit drang ihm aus jeder Pore.
  


  
    »Das Han Vol Don. Verdammt noch mal, sie hat sich verwandelt, obwohl ihr Bein noch nicht verheilt ist. Ich habe es ihr verboten, aber sie tut, was sie will, ob es vernünftig ist oder nicht.« Rio war nicht nur wütend, er war außer sich. Und das hatte nichts zu tun mit seiner Angst um sie oder um ihr verletztes Bein oder um seinen möglichen Verlust. Oder der Tatsache, dass sie ihn verlassen hatte. Er ballte die Fäuste und versuchte, das Dröhnen in seinem Kopf in den Griff zu kriegen. »Allein im Wald ist sie in Gefahr.«
  


  
    Kim schaute ihn bloß an. »Sie hat ihr wahres Selbst gefunden. Sie wird wissen, wie sie sich verhalten muss.«
  


  
    »So einfach ist das nicht. Wir können nicht allzu lang in der Leopardengestalt bleiben.« Rio riss sich die Jeans herunter, die er so hastig übergezogen hatte. »Danke für die Warnung. Halte dich von diesem Mann fern. Wenn er der ist, für den ich ihn halte, ist er gefährlich. Danke auch deinem Vater. Viel Glück, Kim.« So unhöflich war er zu einem Mann, der mit Traditionen, Ritualen und vor allen Dingen Höflichkeit großgeworden war - doch das war ihm jetzt egal. Das Einzige, was zählte, war, dass er Rachael fand und sie in Sicherheit brachte.
  


  
    »Ich wünsche dir eine gute Jagd.« Kim wandte rücksichtsvoll den Blick ab, als Rio in die Äste sprang und sich noch im Sprung verwandelte, um sich mit den Krallen festhalten zu können. Er begann, den Schreien und dem ebenso verräterischen Schweigen des Dschungels zu folgen. Er kannte jeden einzelnen Baum in seinem Reich. Er würde sie finden. Er musste sie finden. Sein finsterer Zorn machte den Leoparden doppelt gefährlich, deshalb gingen die Tiere, die seine Stimmung instinktiv spürten, ihm weiträumig aus dem Weg.
  


  
    Rio flog beinahe durch die Bäume, setzte über Äste und Zweige. Hielt nur an, um den Kopf in den Wind zu halten und zu wittern. Es gab keine Anzeichen für Menschen in seinem Revier, doch das hieß nicht, dass sie nicht im Anmarsch waren. Tomas würde bestimmt ein paar Leute schicken, um nach seinem Unterschlupf zu suchen. Wie immer. Auch Wilderer drangen oft in sein Reich ein, wenn sie auf der Suche nach Malaienbären, Leoparden, Elefanten und sogar den besonders geschützten Nashörnern durch die Wälder Malaysias, Borneos und Indochinas streiften. Und dann waren da noch die Forschungsteams, die im Regenwald Untersuchungen durchführten. Die Umweltschützer. Die Tierärzte, die den Elefanten folgten, um sie zu zählen. Und jetzt diese neue Gruppe von Forschern, die wahrscheinlich gar keine waren. Er pirschte unauffällig durch den Wald, das Gekreisch in den Bäumen und am Himmel verriet ihm, dass Rachael nicht weit vor ihm war.
  


  
    Er sprang über einen Baumstumpf, folgte ihrer Witterung und durchquerte dieselben Flüsse wie sie. Entdeckte ihre Abdrücke in den Blättern und Nadeln. Er wusste genau, was sie empfand, kannte die unbeschreibliche Freude, sich völlig unbeschwert zu fühlen und der wilden Natur freien Lauf zu lassen. Die Vorstellung, völlig ungehemmt und ohne Verpflichtungen zu leben, war verführerisch. Jeder von ihnen hatte mit dem Lockruf des Waldes zu kämpfen und musste sein Schicksal annehmen. Sie waren weder das eine noch das andere, sondern beides. Eine Spezies, die von einer Form zur anderen wechseln konnte, jedoch Bindungen und Verantwortung hatte.
  


  
    Rio schlich lautlos durch den Wald, er wusste, dass er sie bald eingeholt hatte. Ihr Duft war aufreizend, provozierend, 
     typisch Rachael. Die Schatten wurden länger, und der Wald verstummte allmählich. Sie hatten einen großen Teil des Tages verschlafen, und nun brach die Dämmerung herein. Er wollte sie finden, ehe sie der Verlockung der Nacht erlag.
  


  
    Rio spürte ihre Gegenwart, lange bevor er sie entdeckte. Sie lag in einer Astgabelung, schlank und elegant und als Leopardin ebenso attraktiv wie in menschlicher Gestalt. Stumm schaute sie auf ihn herab, die Augen in dem Fleckenmeer auf ihrem Gesicht verborgen, doch er spürte ihren konzentrierten Blick. Ihre Ohren waren aufgerichtet, wachsam, der Körper sprungbereit. Er riss die Augen auf, schob die Ohren vor, sprang auf einen Haufen aus Blättern und Zweigen und fegte ihn durcheinander. Um sie noch mehr zu beeindrucken, hob er den Schwanz, machte einen Ausfallschritt in ihre Richtung und rollte die Schwanzspitze wie einen Haken ein.
  


  
    Ein lang vergessener Instinkt erkannte die spielerische Einladung. Rachael erhob sich langsam und sprang ohne Rücksicht auf das warnende Pochen in ihrem Bein vom Baum herunter. Sofort beschnupperte sie der große männliche Leopard und rieb Kopf und Körper an ihr. Leckte über ihr Fell. Betastete sie mit den Pranken und biss sie sogar zärtlich. Rachael erwiderte seine Gunstbeweise und rieb ihre kleine, schlanke Gestalt an seinem massigen Körper. Stupste ihre Nase an seine und leckte ihm den Pelz. Es war erstaunlich, was sie alles dabei wahrnahm, selbst ihre raue Zunge teilte ihr so viel mit.
  


  
    Sie drehte sich um, rannte fort und forderte ihn mit einem koketten Schulterblick dazu auf, ihr nachzulaufen. Er folgte ihr so schwindelerregend schnell, dass er fast mit ihr zusammengeprallt wäre, dann passte er sich ihrem 
     Tempo an und drängte sie in eine andere Richtung. Rachael, tief im Körper der Leopardin verborgen, lachte und setzte über einen umgestürzten Baum, wartete, bis Rio auch gesprungen war, und stürzte sich spielerisch auf ihn. Sie rollten über den weichen Waldboden, sprangen wieder auf und liefen weiter. Mehrmals schubste der Kater sie noch an der Schulter, um sie in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken.
  


  
    Wasserfontänen spritzten in die Höhe, als sie durch zwei Tümpel jagten. Unter einem großen Obstbaum rieben sie zärtlich die Köpfe aneinander, während Hunderte von Flughunden ihnen von oben dabei zusahen. Die zwei Leoparden wälzten sich im Schatten hoher Bäume und amüsierten sich eine Weile damit, eine Herde Muntjaks vor sich herzuscheuchen. Immer wieder rieb der Kater Körper und Kopf an der Katze, leckte ihr über das Fell und drängte sie weiterzulaufen, obwohl sie sich gern ausgeruht hätte.
  


  
    Ihr Bein brannte, und ihre Flanken bebten von dem wilden, verspielten Rennen. Zweimal versuchte sie, sich hinzulegen, um ihm zu bedeuten, dass sie eine Pause brauchte. Doch jedesmal stieß er sie unnachgiebig gegen die Schulter. Sie fauchte ihn an. Er fauchte zurück und drückte sich so fest an sie, dass sie fast umgefallen wäre. Er war unglaublich stark. Allmählich begann Rachael, sich Sorgen zu machen. Sie humpelte, obwohl sie ihr Bestes tat, um das verletzte Bein zu schonen. Trotzdem trieb Rio sie weiter. Sie schaute sich um und merkte, dass sie die Gegend kannte. Rio hatte sie nach Hause gebracht.
  


  
    Knurrend fuhr sie herum, legte die Ohren an und hieb mit der Pranke nach ihm. Blitzschnell wich er aus, stürzte sich auf sie und warf sie zu Boden, wo sie keuchend liegen blieb. Sofort war er über ihr und drückte sie nieder. Die 
     Zähne in ihre Schulter gebohrt, hielt er sie fest und verharrte in dieser Stellung.
  


  
    Rachael wusste, was er wollte. Was er von ihr erwartete. Dass sie wieder ihre menschliche Gestalt annahm. Trotzig knurrte sie ihn an und grimassierte, um ihren Unwillen zu äußern. Ihre Unterwerfung ärgerte sie, doch gleichzeitig fühlte sie sich ängstlich und verletzlich. Sie versuchte auszuhalten, doch sie wusste, dass er nicht einlenken würde. Sein Biss wurde fester, und sein heißer Atem streifte ihren Nacken.
  


  
    Wütend besann sich Rachael auf ihren Intellekt, ihre menschliche Vernunft und Gestalt. Als männlicher Leopard mochte Rio ja die Oberhand haben, aber als Frau würde sie sich nicht dominieren lassen. Sie hätte merken sollen, dass er sie nach Hause führte. Hätte wissen müssen, was er vorhatte, und ihm nicht gehorchen sollen.
  


  
    Schon begann die Verwandlung. Rachael wollte sie nicht. Wollte nicht wieder Mensch werden und der Zukunft ins Auge blicken müssen, nicht nachdem sie so sorglos im Wald herumgelaufen war, doch es war bereits zu spät. Zuerst spürte sie es im Kopf. Das Verlangen nach dem menschlichen Körper. Danach spürte sie die Kontraktion von Muskeln, eine plötzliche Hitze im Bein. Schließlich hörte sie, dass ein halb menschlicher, halb animalischer Schrei sich ihrer Kehle entrang, weil der Schmerz in der Schulter stärker wurde.
  


  
    Augenblicklich ließ Rio sie los, machte aber nicht den Fehler, beiseitezutreten. Der riesige Leopard blieb über sie gebeugt, während sie einen Augenblick lang in der erstaunlichen Verwandlung zuckte, ehe sie sich in menschlicher Gestalt unter ihm wiederfand. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, und ihre Schultern bebten leicht, und Rio 
     merkte, dass sie weinte. Er rieb ihr mit dem Kopf über den Rücken, um sie zu beschwichtigen.
  


  
    Rachael rollte herum und schlug mit zornfunkelnden Augen auf ihn ein. Traktierte ihn mit Fäusten, ohne sich daran zu stören, dass der Leopard ihr mit Leichtigkeit die Kehle herausreißen konnte. Dass seine Art für ihre Launenhaftigkeit berüchtigt war. Rio sprang zur Seite, verwandelte sich und packte sie an den Handgelenken, als sie ihm nachsetzte, stieß sie abermals um und warf sich auf sie, so dass sein kräftiger Körper sie in den dicken Pflanzenteppich drückte.
  


  
    »Beruhige dich, Rachael.« Er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten ihr Gesicht und den hauchdünnen Schweißfilm auf ihrer Haut. Blätter und Zweige steckten in ihrer Lockenmähne, und sie war von einer hellen Aura umgeben. Sie sprühte vor Wut und Schönheit. Anders konnte er es nicht ausdrücken. Sie machte ihn glücklich, selbst wenn sie ihm ganz offensichtlich die Augen auskratzen wollte. »Hast du allen Ernstes geglaubt, dass ich mich in eine Höhle verziehen und als einsamer Eremit leben würde? Für was hältst du mich eigentlich?«
  


  
    »Du bist ein Idiot«, fauchte sie, obwohl sie schon wieder besänftigt war. Sie hasste das, hasste es, dass ihr berechtigter Zorn verrauchte, sobald er mit seinem verführerischen Mund ein paar nette Worte sagte und sie dabei mit seinen leuchtenden Augen hungrig ansah. »Zum Teufel mir dir, Rio.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.
  


  
    Blitze durchzuckten ihn und brachten sein Blut in Wallung. Er war wieder lebendig, sein Herz schlug, und seine Lungen funktionierten. Er hob den Kopf und betrachtete sie mit funkelnden grünen Augen. »Ich wünsche dich 
     auch zum Teufel, Rachael. Du hast mich verlassen. Erst erweckst du meine Gefühle zum Leben, und dann lässt du mich einfach im Stich. Du hattest nicht mal den Mut, vorher mit mir darüber zu reden. Dafür sollst du in der Hölle schmoren.« Er hielt ihren Kopf fest und verschlang sie. Kuss um Kuss.
  


  
    Rachael spürte seine Wut. Hitzig, stürmisch und wild. Und seine Liebe. Zart, fordernd und verzehrend. Sie wollte bei ihm sein. Immer und ewig. Egal, ob diese Ewigkeit kurz oder lang dauerte.
  


  
    Rachael lag auf den Kiefernnadeln und schaute in sein liebes Gesicht. »Es tut mir leid, Rio. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich hätte den Mut haben sollen, mit dir darüber zu reden. Ich dachte, ich könnte in meiner anderen Gestalt hier im Wald leben. Ich dachte, wenn ich ein Leopard wäre, könnten sie mich nicht finden. Wenigstens hätte ich immer in deiner Nähe sein können.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wenn du eine von uns bist, gehört dein Bruder auch dazu. Der Killer, derjenige, den sie Duncan nannten, muss dir vor der Abfahrt die Kobra ins Zimmer gelegt haben. Und er war es auch, der vor ein paar Tagen versucht hat, dich zu erschießen. Dann hat er sich in einen Leoparden verwandelt. Nur wenige auf der Welt sind dazu fähig. Er muss gewusst haben, dass auch du dazu imstande bist. Deshalb die Killer. Eines Tages kriegen sie dich. Wir können nicht ständig in Angst leben. Wenn ich überhaupt irgendetwas im Leben gelernt habe, dann, dass man alles gründlich durchdenken muss.«
  


  
    Die Nadeln unter ihr piekten in die bloße Haut. Rachael stand vorsichtig auf. Als Leopard hatte man es im Wald viel leichter als in Menschengestalt. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass dein Bruder sich mit mir anlegen würde?« Er nahm sie bei der Hand und zog sie zum Haus. Unterwegs zupfte er Zweige und Blätter aus ihren Haaren und warf sie fort.
  


  
    Rachael schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich finde, es ist ein bisschen so wie bei Adam und Eva.«
  


  
    Rios Griff wurde fester. »Du musst mir von ihm erzählen. Ich habe nicht vor, ihm etwas zu tun, aber du musst mir etwas an die Hand geben, Rachael. Entweder du vertraust mir ganz oder gar nicht.«
  


  
    Rachael stand am Fuße des hohen Baumes und blickte in das Laub, in dem sein Haus verborgen war. »Meinst du, es ist eine Frage des Vertrauens?«
  


  
    Er legte die Hand auf ihren blanken Po und half ihr in die unteren Äste. Sie zog sich an den Lianen hoch, die wie Luftschlangen herunterhingen. Er blieb unten stehen und beobachtete ihr geschmeidiges Muskelspiel. Sie hatte einen wunderbaren Hintern. Er grinste und sprang mühelos auf einen niedrigen Ast, griff nach ihrer Liane und klemmte sie zwischen seinem Körper und dem Baumstamm ein. Ganz so wie ein herrischer Kater presste er sich an sie, knabberte an ihrer Schulter und ließ seinen heißen Atem über ihren Nacken schweifen. »Ich weiß, dass es eine Frage des Vertrauens ist.«
  


  
    Statt von ihm abzurücken oder sich zu verkrampfen, wie er es eigentlich erwartet hatte, drückte Rachael ihr reizendes Hinterteil in seinen Schoß. »Selbstverständlich vertraue ich dir. Ich habe dir schließlich mein Leben anvertraut. Ich bin hier bei dir. Ich habe dich gewählt. Immer nur dich.«
  


  
    Genauso war es. Sie wusste es. Sie hatte immer nur ihn gewählt. Würde sich immer nur für ihn entscheiden. 
     »Spürst du es nicht, Rio? Wir sind seit je zusammen. Ich bin mir sicher. Es war anders, aber es war gut.«
  


  
    Kopfschüttelnd drängte er sie, weiterzuklettern. »Es war nicht anders, Rachael. Es hat immer Blut und Schießereien gegeben, und Dinge, die einem Angst machen. Aber zusammen sind wir damit fertiggeworden. So ist und bleibt es. Wir leben unser Leben so gut es geht und stellen uns allem, was kommt, gemeinsam.«
  


  
    Rachael zog sich hinauf auf die Veranda. Ihre Kleider lagen noch da, wo sie sie ausgezogen hatte. Sie nahm das Hemd und hielt es vor die Brust. »Ich liebe ihn, Rio. Ich weiß, dass er schreckliche, fürchterliche Dinge getan hat. Die Menschen halten ihn für ein Monster und meinen, ich sollte ihn ans Messer liefern. Aber ich kann nicht. Das werde ich nie tun. Denn ich weiß, wie er zu dem geworden ist, was er ist.« Sehr langsam zog sie sich das Hemd wieder über. Rios Hemd. Irgendwie schien alles immer auf Rio hinauszulaufen. »Glaubst du auch, dass wir in einer anderen Zeit zusammen waren?«
  


  
    Sein leuchtender grüner Blick glitt über sie hinweg. »Du nicht?«
  


  
    Rachael ging ins Haus, lehnte sich an den Polstersessel und lächelte ihn an. »Ich finde, du bist wunderschön, Rio. Das habe ich damals auch gedacht, wo immer es war. Das weiß ich noch.«
  


  
    Er trat so dicht an sie heran, dass sein muskulöser, breitschultriger Körper sie fast erdrückte, fasste sie mit fester Hand am Kinn und hob es an. Sein Blick war ernst. »Tu das nie wieder. Verlass mich nicht. Es hat sich angefühlt, als würdest du mir mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib reißen.« Rio kam sich vor wie ein Idiot, als er das sagte. Er verfasste keine Gedichte und hatte keine Ahnung 
     von Romantik, doch er musste einen Weg finden, ihr das Ungeheuerliche ihrer Tat begreiflich zu machen.
  


  
    Sie hob die Hand, um mit hauchzarten Fingern seine Gesichtszüge nachzuzeichnen. »Ich werd’s nie wieder tun, Rio. Wenn du das Risiko eingehen willst, bleibe ich bei dir.« Doch als er sie in den Arm nehmen wollte, trat sie einen Schritt zurück. »Aber ich will, dass du über mich Bescheid weißt, ehe du eine Entscheidung triffst.«
  


  
    »Rachael.« Er sagte ihren Namen sehr leise und zärtlich. »Ich habe meine Entscheidung bereits gefällt. Ich will dich unter allen Umständen behalten. Letzte Nacht habe ich neben dir gelegen und mich gefragt, ob ich dich auch noch wollen würde, wenn wir keinen Sex mehr hätten. Denn ich muss dir sagen, dass der Sex mit dir großartig ist. Ich denke praktisch ständig daran und freue mich darauf.«
  


  
    »Was für eine Überraschung.« Rachael brachte ein kleines Lächeln zustande.
  


  
    »Der Punkt ist, ich würde dich auch dann wollen. Immer - in meinem Leben und in meinem Bett. Ich liebe dein Lachen und deine Launen. Ich liebe dich, nicht deine Vergangenheit und nicht einmal deinen Körper, so erstaunlich das auch ist.« Seine Hand fuhr über die Rundung ihrer Brust. »Das heißt nicht, dass ich irgendetwas ändern möchte.«
  


  
    »Mein Bruder und ich, wir haben ein Drogenimperium geerbt.«
  


  
    Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, ließ sich aber nichts anmerken. Verzog keine Miene. Sie wartete doch bloß darauf, abgelehnt und zurückgewiesen zu werden. Er zuckte nicht mit der Wimper.
  


  
    Stumm lauerte sie auf seine Reaktion. Darauf, dass er 
     seinen Widerwillen zeigte. Ihr Mund war trocken vor lauter Angst, ihn zu verlieren, doch sie redete weiter. Er musste es wissen. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Rachael spreizte ihre Hände. »In Wahrheit ist es noch viel schlimmer als in den Filmen, Rio. Es gibt riesige Felder und Arbeiter und Labore. Endlose Kokainvorräte. Waffen und Killer und Verrat. Wir leben in einem Haus, in dem es alles gibt, was man für Geld kaufen kann. Tragen die teuersten Kleider und die schönsten Juwelen. Die Autos sind echte Flitzer und der Lebensstil dekadent. Wir haben alles, was man sich wünschen kann. Man muss nur über die Bodyguards und die Wachen an den Eingängen hinwegsehen. Über die Korruption in den Ämtern und Polizeibehörden und darüber, dass ein armer Mann, der stiehlt, um seine Familie zu ernähren, einfach dafür ermordet wird. Und nicht zuletzt über die Süchtigen und die Frauen, die ihren Körper und ihre Kinder verkaufen. Sonst könnte man es wohl als ein tolles Leben bezeichnen.«
  


  
    Sie wandte sich ab, weil sie nicht wollte, dass er sie anschaute. Sie konnte sich ja selbst nicht ins Gesicht sehen. »Das ist mein Erbe, Rio. Deshalb sind mein Vater und meine Mutter umgebracht worden.« Sie tastete nach dem Sessel hinter sich. Ihr Bein brannte und pochte wegen der Überbeanspruchung, doch das war es nicht, was ihr die Beine zittern ließ.
  


  
    »Mein Bruder hat mir erzählt, dass mein Vater, als er sich in unsere Mutter verliebte, aus dem Geschäft aussteigen wollte. Wenn sie herausgefunden hätte, womit er sein Geld verdient, hätte sie sich nicht mit ihm eingelassen, also wollte er ehrbar werden. Ich habe keine Ahnung, warum wir aus Südamerika weggegangen sind, doch dort haben wir ebenso Grundbesitz wie in Florida.« Dankbar, das Bein 
     entlasten zu können, ließ sie sich in den Sessel sinken. »Ich glaube, er hat angenommen, dass es in Florida anders sein würde, aber auch da wurden Geschäfte gemacht. Was er auch anstellte, er konnte sich nicht davon lösen.«
  


  
    Rio mixte Rachael einen kühlen Drink. Er sah, dass der Schmerz sie von innen heraus auffraß. Zwei kleine Kinder, die in eine gewalttätige Welt hineingeboren worden waren. Er kannte die strikten Regeln der Welt, in der ihre Mutter aufgewachsen war. Sie hatte sicher versucht, den Kindern ihre Moral, ihr Ehrgefühl und ihre Rechtschaffenheit zu vermitteln. Er reichte ihr den Drink, setzte sich auf den Boden und nahm ihr verletztes Bein in seine Hände.
  


  
    Rachael schaute ihm ins Gesicht. Offenbar verurteilte er sie nicht, sondern akzeptierte einfach die Tatsachen. Doch sein Blick war mitleidig, und deshalb musste sie ihm ausweichen. Sie war den Tränen zu nahe und wagte nicht, mit dem Weinen anzufangen. Wenn sie einmal anfing, konnte sie möglicherweise nicht mehr aufhören.
  


  
    Sie nippte an dem kühlen Nektar und überlegte, wie sie es ihm beibringen sollte. Was er wissen musste. Sie hatte nie darüber geredet, mit niemandem. Für dieselben Informationen, die sie besaß, wurden andere Menschen umgebracht. Rio wusch zärtlich ihr Bein und hob es hoch, um die Bisswunden zu begutachten. Seine Hände waren sicher und ruhig und ließen ihr Herz einen kleinen Hüpfer machen. Sie berührte seinen Scheitel, das dichte, wirre Haar. »Du bist ein guter Mensch, Rio. Lass dir von den Ältesten bloß nichts anderes erzählen.«
  


  
    Sie trug das Herz auf der Zunge. Rio beugte sich herab, um einen Kuss auf die größte Narbe an ihrem Bein zu drücken. »Was ist mit dir passiert, Rachael? Und mit deinem Bruder?«
  


  
    »Mein Vater hat die Geschäfte zusammen mit Onkel Armando geführt. Die beiden waren Zwillinge und standen sich sehr nahe, dachten wir jedenfalls. Wir haben sehr viel Zeit mit Onkel Armando verbracht. Beim Abendessen war er praktisch immer dabei. Elijah hat er wie seinen eigenen Sohn behandelt. Er nahm ihn sogar mit zu Baseballspielen und auf Ausflüge in die Everglades. Wir dachten, er liebt uns. Zumindest hat er so getan. Ich habe Armando und Antonio nie streiten hören. Nicht ein einziges Mal. Sie umarmten sich oft, und die Zuneigung wirkte echt.«
  


  
    Als sie wieder verstummte und sich mit einem Stirnrunzeln in ihrem Drink verlor, schaute Rio auf. Er wartete. Was für ein Trauma sie auch erlebt haben mochte, er würde geduldig warten, bis sie es ihm erzählte. Er war sich sicher, dass sie ihm Dinge anvertraute, die außer ihm niemand wusste.
  


  
    Rachael holte tief Luft und blickte zur Tür. Zu den Fenstern. »Ist auch ganz bestimmt niemand in der Nähe? Könnte Kim in Hörweite sein?« Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein gespenstisches Flüstern, und sie klang wie ein Kind. »Jeden Tag müssen sie unser Haus nach Wanzen durchforsten. Manchmal sogar mehrmals täglich. Und Elijah lässt jeden Wagen nach Bomben absuchen, ehe wir einsteigen.«
  


  
    Rio legte die Finger um ihren Knöchel, er wollte sie berühren. Ihr Halt geben. »Es muss schrecklich sein, in ständiger Todesangst zu leben.«
  


  
    »Ich war neun, als ich eines Tages in ein Zimmer kam und sah, wie mein Vater ermordet wurde. Armando stach auf ihn ein, immer und immer wieder. Mama war bereits tot. Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Das ganze Zimmer schwamm in Blut.«
  


  
    Rio sah, dass sie weit weg war. Sie war wieder das kleine Mädchen, das ahnungslos ins Zimmer kommt, vielleicht von der Schule oder um ihren Eltern etwas Besonderes zu zeigen. Der Griff, mit dem er sie hielt, wurde fester.
  


  
    »Er schaute hoch und sah mich. Ich schrie. Ich weiß noch, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte zu schreien. Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte das Kreischen nicht abstellen. Er kam mit dem Messer auf mich zu. Er war voller Blut, überall, auch an den Händen. Und ich stand einfach da und schrie. Ich habe ihm angesehen, dass er mich umbringen wollte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als mich zu töten. Ich war eine Zeugin. Die mit angesehen hatte, wie er meine Eltern ermordete.«
  


  
    »Und warum hat er es nicht getan?« Man musste ihr jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen. Erst erzählte sie etwas, dann verfiel sie wieder in Schweigen. Das Trauma saß tief und würde nie ausgestanden sein. Er ahnte, dass ihr Leben in den folgenden Jahren nicht viel angenehmer geworden war, nicht, wenn eine Million Dollar auf ihren Kopf ausgesetzt waren.
  


  
    Rio hob Rachael hoch, setzte sich in den Sessel und nahm sie auf den Schoß. Sie schmiegte sich trostsuchend in seine schützenden Arme und bettete den Kopf an seinen Hals. »Elijah kam herein. Elijah lebend zu haben war Armando wichtiger, als mich tot zu sehen. Armando hatte keine Familie, niemanden, der sein Imperium übernehmen und sein Werk weiterführen konnte. Bei kleineren Geschäften hatte er Elijah gelegentlich schon mitgenommen, um ihm zu zeigen, was für ein toller Hecht er war. In diesem Zimmer, mitten im Blut meiner Eltern, hielt Armando mir das Messer an die Kehle und forderte Elijah auf, sich zu entscheiden. Entweder er schwor Armando die 
     Treue und sollte wie sein Sohn behandelt werden, oder ich würde auf der Stelle sterben.«
  


  
    »Und Elijah hat sich dafür entschieden, dich zu retten.«
  


  
    Sie konnte ihn nicht ansehen. »Unser Leben war die Hölle, ganz besonders Elijahs Leben. Armando hat Elijah so tief in den Dreck gezogen, hat ihn so oft gezwungen, sich die Hände schmutzig zu machen, dass keiner von uns jemals zur Polizei gehen konnte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wusste, dass Elijah es für mich tat, um mein Leben zu schützen, aber es war nicht richtig. Es war von Anfang an falsch. Er hätte mich gehen lassen sollen. Ich hätte den Mut haben sollen, ihn zu befreien.«
  


  
    »Wie denn? Indem du dich umbringst?« Rio drehte ihren Arm, um mit der Daumenkuppe über die Narben an ihren Handgelenken zu streichen, nach denen er sie nie gefragt hatte. »Das durfte er nicht zulassen. Deshalb hat er dem Mann geholfen, der eure Eltern ermordet hat.«
  


  
    »Und von ihm gelernt. Jeden Tag ist er stärker und mächtiger geworden - und eiskalt. Ich kam nicht mehr an ihn ran.«
  


  
    Rio spürte Tränen auf seiner Haut. Sie zitterte. »Wir zwei haben immer gegen alle anderen zusammengehalten, doch plötzlich begannen wir, uns fürchterlich zu streiten. Elijah wurde sehr verschlossen. Wollte mich nicht mehr vom Grundstück lassen. Ich musste immer einen Leibwächter bei mir haben, und wenn ich doch mal Freunde hatte, hat er sie vergrault.«
  


  
    »Er hat sich von deinem Onkel gelöst und einen Krieg angefangen.«
  


  
    »Ich hatte einen Bekannten, Tony, den Bruder einer Freundin. Ich war ihm erst kürzlich begegnet, im Haus seiner Schwester. Er war gerade wieder in die Stadt gezogen. 
     Davor war ich schon ein paar Mal mit Männern verabredet, aber das hat immer mit einer Katastrophe geendet. Einer war ein verdeckter Ermittler, und bei dem anderen stellte sich heraus, dass er von Elijah dafür bezahlt wurde, mich auszuführen.« Vor Scham konnte sie kaum weitersprechen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass je irgendjemand Interesse an mir als Frau gehabt hat. Die Polizei wollte Informationen, um Elijah anklagen zu können, und wahrscheinlich haben sie gedacht, einem Romeo würde ich alles verraten. Und Armando wollte einen Weg finden, wieder näher an Elijah heranzukommen, um ihn umzubringen. Er war wütend, stinkwütend auf Elijah. Er hat alles Mögliche versucht, um ihn zu töten.«
  


  
    »Erzähl mir mehr von diesem Tony.« Sie versuchte abzulenken. Rio kannte sie mittlerweile, kannte jede kleine Geste, mit der sie ihre Nervosität oder ihren Kummer verriet. Zitternd schmiegte sie sich enger an ihn, ihr Atem kam in kurzen, verzweifelten Stößen.
  


  
    »Ich habe Elijah nichts von Tony erzählt, weil ich wusste, dass er mir nie erlauben würde, allein mit ihm auszugehen. Ich durfte nirgendwo ohne Leibwächter hin. Tony schien ein netter Mann zu sein. Seine Schwester Marcia war eine gute Freundin von mir. Er ist bei ihr eingezogen, und deshalb begegnete ich ihm, wenn ich sie besuchen kam. Am Anfang haben wir nur geredet, Scrabble gespielt und solche Sachen. Ich wollte bloß ein paar normale Stunden verleben, an irgendeinem Ort, wo ich nicht Elijah Lospostos’ Schwester war. Wo die Menschen keine Waffen trugen und nicht darauf aus waren, sich gegenseitig umzubringen.«
  


  
    Rachael fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich war nicht verliebt in Tony. Ich habe weder mit ihm geschlafen und noch waren wir irgendwie besonders vertraut. 
     Ich würde Elijah nie verraten. Und ich werde ihn auch nie aufgeben. Ich habe ihn gesehen in all den Jahren, in denen er gezwungen war, schreckliche Dinge zu tun. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft Armando mich bedroht hat. Wie oft er mir eine Pistole in den Mund gesteckt und Elijah angeschrien hat, wie oft ich mir gewünscht habe, dass er endlich den Abzug zieht, nur damit ich den Zorn und die Wut auf Elijahs Gesicht nicht mehr sehen musste. Es war die Hölle auf Erden, bis Elijah stark genug war, um sich ihm entgegenzustellen. Aber Armando hat sich in Sicherheit bringen können. Dann begann der Krieg, und wir waren wieder in der Hölle.«
  


  
    »Was hätte Elijah denn gegen den Bruder deiner Freundin einzuwenden gehabt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich wollte nicht, dass Tony etwas von dieser Seite meines Lebens erfuhr. Marcia wusste auch nichts davon. Wir haben uns in der Bücherei kennengelernt und schließlich einen Kaffee miteinander getrunken, mit der Zeit wurden wir gute Freundinnen. Sie wusste nicht, wer ich war, und ich wollte es ihr auch nicht sagen. Sie war eine nette Frau aus einer netten Familie.«
  


  
    »Was machte sie?«
  


  
    »Du meine Güte, sie war Lehrerin. Physiklehrerin. Ich hab sie besucht, so oft ich konnte. Ihr Haus war wie eine Zufluchtsstätte für mich. Elijah hat immer Leibwächter mitgeschickt, aber die warteten draußen, im Wagen. Marcia hat sie für Chauffeure gehalten und gelegentlich Witze darüber gerissen. Und dann zog ihr Bruder wieder ins Haus. Ich lernte ihn kennen, und er war einfach nett. Eines Tages fragte er mich, ob ich ihn zu einer Vernissage begleiten wolle. Er war eine richtiger Kunstkenner.« Rachael ließ den Kopf hängen. »Ich sagte Ja.«
  


  
    Rio lief ein Schauer über den Rücken. Er wusste, was kam. Der Tod kündigte sich an. Stand spürbar im Raum. Schaute ihr aus den Augen. Daher dieser bekümmerte Blick, den sie nie ganz ablegte. Er drückte sie fester an sich und wiegte sie, versuchte, ihr den Frieden und Trost zu geben, den der Verrat ihr geraubt hatte. »Und dein Bruder hat es herausgefunden.«
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    Rachael holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich ging in Marcias Haus und ließ die Leibwächter draußen warten. Dann sind Tony und ich in das Auto seiner Schwester gestiegen und weggefahren. Als wir aus der Garage kamen, habe ich mich gebückt, so als ob ich nach etwas suchte, damit die Wachen mich nicht sehen. Ein paar Meilen lang habe ich geglaubt, alles sei in Ordnung. Aber im nächsten Augenblick wurden wir rechts und links von zwei Autos gejagt. Von Elijahs Leuten, nicht Armandos. Ich kannte sie alle. Sie zwangen uns, auf dem Seitenstreifen zu halten. Elijah riss die Tür auf und zog mich aus dem Auto. Dann brüllten alle herum, und plötzlich pumpte Elijah sein ganzes Magazin in Tony.« Rachael schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    Ihr Schluchzen war herzerweichend und umso erschreckender, als es von einer Frau kam, die normalerweise so große Tapferkeit und Selbstbeherrschung an den Tag legte. Rio legte das Kinn auf ihren Scheitel, wiegte sie und fragte sich, warum ihr Bruder ihr nach dem Leben trachten sollte, nachdem er seine Ehre geopfert hatte, um sie vor dem Tod zu bewahren.
  


  
    »Ich konnte einfach nicht glauben, dass er das getan hat. Noch ein Toter, für den ich verantwortlich war. Ich fühlte mich, als hätte ich Blut an den Händen.« Rachael 
     machte mit ihren eine hilflose Geste. »»Als brächte ich allen den Tod. Alles, was Elijah je getan hat, hat er für mich getan. Er war furchtbar wütend. Hat mich immer wieder geschüttelt und gesagt, es wäre besser gewesen, er hätte mir die Pistole an den Kopf gehalten.«
  


  
    Rio war zwischen so vielen Gefühlen hin- und hergerissen, dass er nicht mehr wusste, was er tun sollte. Ein Teil von ihm wollte mit ihr weinen. Und ein anderer Teil war derart zornig, dass er sich am liebsten sofort auf ihren Bruder und ihren Onkel gestürzt hätte. »Rachael, sestrilla. Es ist gut, dass du hierhergekommen bist, zu mir, in deine Heimat.« Er fasste sie an den Handgelenken und drückte seine Lippen auf ihre Narben. »In mein Haus. Die Vögel werden jeden Morgen für dich singen. Und auch der Regen hat wunderbare Lieder, die er uns vorspielen wird. Unsere Welt ist hier.« Er kam sich vor wie ein Trottel, als er das sagte, dabei zeigte es nur, wie dankbar er war, dass sie seine gewalttätige Vergangenheit akzeptiert hatte. Dass sie ihn an seinen guten Taten maß und ihn nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht verurteilte. Um sie etwas zu trösten, hätte er sogar ein Gedicht vorgetragen, wenn er eins gekannt hätte.
  


  
    »Elijah wird nie aufhören, nach mir zu suchen.« Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. »Du hättest ihn früher sehen sollen. Er hat sich so große Mühe gegeben, uns hinter Armandos Rücken freizubekommen. Es war ein schreckliches Leben, stets am Rande des Todes. Und er ist Tag für Tag über diesen schmalen Grat gewandelt. Wir steckten immer die Köpfe zusammen und schickten uns Briefchen, die wir hinterher verbrannten, damit niemand erfuhr, was wir vorhatten. Er hat die ganze Zeit zwischen mir und meinem Onkel gestanden.«
  


  
    »Das muss hart gewesen sein.«
  


  
    »Wir hatten kein richtiges Leben. Wir gingen noch zur Schule, aber wir durften niemanden mit nach Hause bringen. Freunde waren nicht erlaubt. Außer uns selbst konnten wir niemandem vertrauen. Es gab keine Verabredungen und keine Tanzveranstaltungen. Wir lebten in ständiger Angst. Manchmal, wenn Armando der Ansicht war, dass Elijah sich nicht richtig um das Geschäft gekümmert hatte, stürzte er mitten in der Nacht mit seinen Männern in mein Zimmer. Dann schleiften sie mich zu Elijah und hielten mir ein Messer an die Kehle oder eine Pistole an den Kopf. Doch Elijah hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er hat nie geweint. Ist nie in Panik geraten. Er schaute erst sie an, dann mich, und fragte schließlich Armando: ›Was soll ich tun?‹ Das war alles. Was man ihm auch auftrug, er tat es, um mein Leben zu retten.«
  


  
    »Warum schämst du dich so?«
  


  
    »Er hat Drogen verkauft. Und sicher auch Menschen getötet. Als Kind war er so hübsch und unbeschwert. Heute lächelte er nicht einmal mehr. Sein Leben ist trostlos. Und das alles für mich. Im Tausch für mein Leben. Für ihn wäre es besser gewesen, wenn sie mich gleich mit umgebracht hätten. Dann wäre er frei gewesen. Er hätte flüchten können. Er ist wie ein Chamäleon. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er ihnen entwischen können.«
  


  
    »Er muss außergewöhnlich gewesen sein, schon als Teenager. Ich würde ihn gern kennenlernen. Vielleicht könnten wir das Ganze irgendwie lösen.«
  


  
    »Verstehst du denn nicht, warum ich dich nicht in seine Nähe lassen will? Er ist nicht mehr mein Elijah. Er hat sich so verändert, dass ich ihn nicht wiedererkenne. Er ist abweisend und gefährlich geworden. Ich kann nicht behaupten, 
     dass er böse wäre. Ich weiß, dass er versucht hat, aus dem Drogengeschäft auszusteigen und die illegalen Firmen zu verkaufen. Das hatte er mir versprochen. Denn nominell bin ich darin beteiligt. Wir haben zu gleichen Teilen geerbt.«
  


  
    »Das heißt, wenn du stirbst, gehört ihm alles.«
  


  
    Rachael nickte. »Aber deswegen würde er mich nicht umbringen, falls du darauf hinauswillst, Rio. Das kann ich mit Sicherheit sagen. Ich schaue nie in die Bücher. Ich habe nicht einmal ein Auto. Ich interessiere mich nicht für das Geld, und das weiß er auch.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass Elijah derjenige ist, der dafür zahlt, dass du am Leben bleibst, und dass dein Onkel die Killer anheuert? Das würde mehr Sinn ergeben. Du hattest einen Streit mit Elijah, und er hat einige harte Sachen zu dir gesagt, aber warum sollte dein Onkel dich plötzlich lebend haben wollen? Wenn er Elijah mit dir nicht mehr erpressen kann, bist du doch für ihn nichts mehr wert.«
  


  
    Rachael schwieg eine ganze Weile, und Rio spürte, dass sie sich ein wenig entspannte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich konnte es einfach nicht glauben, als Elijah Tony vor meinen Augen erschossen hat. Er war völlig außer sich. So habe ich ihn noch nie gesehen. Sonst ist er immer beherrscht, selbst unter Druck verliert er nie die Nerven.«
  


  
    »Also hat er ganz untypisch reagiert.«
  


  
    »Jetzt empfinde ich ihn mit einmal als so bedrohlich. Ehrlich. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber früher war das anders. Wir haben uns sehr nahegestanden und dann fing er irgendwie an, mich von sich zu stoßen. Er wollte nicht mehr über das Geschäft reden. Gab mir keine Auskunft über Armando. Bestand darauf, dass ich auf dem 
     Grundstück blieb, im Haus, und nicht in die Nähe der Fenster ging.«
  


  
    »Vielleicht befürchtete er, dass jemand einen Anschlag auf dich verübt.«
  


  
    Rachael seufzte und griff nach dem Getränk, das sie auf einem kleinen Tisch abgesetzt hatte. Der Saft rann kühl und erfrischend durch ihre raue Kehle. »Wir hatten ständig Angst um mein Leben. Angst war unser täglicher Begleiter.«
  


  
    »Hast du geglaubt, wenn du mir erzählst, wer du bist und aus welcher Familie du kommst, wollte ich nicht mehr mit dir zusammen sein? Wie konntest du nur so etwas denken, Rachael?« Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihren hohen Wangenknochen.
  


  
    »Ich habe versucht, zur Polizei zu gehen …« Rachael versagte die Stimme.
  


  
    »Und warum hast du’s nicht getan?«
  


  
    »Aus zwei Gründen. Armando hatte Polizisten, die für ihn arbeiteten, und wir wussten nicht genau, welche das waren, und natürlich war Elijah tief in das Geschäft verstrickt. So wollte Armando ihn an sich binden. Wenn er Elijah weit genug mit hineinziehen konnte, würde er sich nie mehr losmachen können und auf ihn angewiesen sein. Armando war zwar bereit, seinen Bruder zu töten, doch den Sohn seines Bruders liebte er wirklich. Ich habe das nie verstanden. Jedenfalls würde ich Elijah unter gar keinen Umständen verraten.«
  


  
    »Und du hast gedacht, dass ich dir das nicht verzeihe? Da gibt es doch gar nichts zu verzeihen, Rachael.« Rio hob den Kopf und holte tief Luft. »Er wusste es. Dein Onkel wusste, dass deine Mutter die Gestalt wechseln konnte. 
     Und er muss geahnt haben, dass dein Bruder die gleiche Fähigkeit hatte.«
  


  
    »Ich weiß nichts dergleichen über meinen Bruder.«
  


  
    »Du hast doch erzählt, dass sie sich nahegestanden haben, Rachael. Antonio und Armando. Wenn Antonio entdeckt hatte, dass seine Frau eine Gestaltwandlerin war, und er seine Familie aus Südamerika fortbringen wollte, um sie vor den Ältesten zu schützen, hat er sich bestimmt seinem Bruder anvertraut. Warum auch nicht? Antonio wird seinem Zwillingsbruder erzählt haben, warum er seine Familie so überstürzt nach Florida umsiedeln musste, insbesondere, wenn er schnell Hilfe brauchte und die Leitung der Plantagen Armando oder einem Angestellten übergeben musste.«
  


  
    »Das ist möglich. Aber ob mein Bruder seine Gestalt verändern kann, weiß ich nicht. Warum hätte er es mir nicht erzählen sollen? Wir haben viel über Mama und Papa geredet. Warum sollte er mir etwas so Wichtiges verheimlichen?«
  


  
    »Um dich zu schützen. Du sagst, dass dein Onkel dauernd Ausflüge mit ihm unternommen hat. Dass sie viel Zeit in den Everglades verbracht haben. Was haben sie da gemacht?«
  


  
    Rachael zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ehrlich. Ich war ja noch klein. Ich dachte, sie wären fischen oder tauchen gegangen, oder Alligatoren gucken. Elijah war immer recht gut gelaunt, wenn er wiederkam.«
  


  
    »Wenn du ein Kind wärst und frei in den Sümpfen herumlaufen könntest, in einer anderen Gestalt, als kräftiger Leopard, fändest du das nicht toll? Und wenn du dafür kleine Aufträge für deinen Onkel erledigen müsstest, vielleicht ein Päckchen abholen, wäre das diese kleine 
     Gegenleistung doch wert? Bestimmt hat Armando Elijahs Potenzial erkannt. Er zog sich einen begnadeten, absolut lautlosen Killer heran, der die Polizei vor Rätsel stellen würde. Wir können weite Strecken schwimmen und höher klettern als jeder Mensch. Am Anfang wird Elijah sich auf die Ausflüge gefreut haben. Sorglos herumzulaufen und so viel Kraft zu haben macht Spaß. Verstehst du?«
  


  
    Rachael dachte daran, wie es sich anfühlte, in einer so mächtigen Kreatur zu stecken. Für einen Teenager war das sicher eine aufregende und süchtig machende Erfahrung. Und wenn dazu noch der Nervenkitzel der Heimlichkeit kam, hätte sicher kein Junge Nein gesagt. »Ich kann mich noch erinnern, dass er nach diesen Ausflügen mit Armando so aufgeregt war, dass er sich kaum zügeln konnte. Dann schloss er seine Zimmertür ab und hörte stundenlang laute Musik.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat dein Onkel ihn damals ausgebildet, dabei war Elijah gar nicht klar, was er da transportierte und was das bedeutete. Für ihn war alles ein Spiel. Er hat euren Onkel geliebt und ihm vertraut. Als er sah, dass Armando eure Eltern ermordet hatte, muss das ein schrecklicher Schock für ihn gewesen sein. Er liebte Armando und fühlte sich verraten. Er muss begriffen haben, was sein Onkel in Wahrheit war und was er selbst die ganze Zeit über getan hatte. Sicher hat er unerträgliche Schuldgefühle gehabt.«
  


  
    Rachael brach abermals in Tränen aus. Sie klammerte sich an Rio und weinte über ihren verlorenen Bruder und ihre Kindheit, über alles, was geschehen und nun unabänderbar war. Rio hielt sie in den Armen und spendete ihr Trost und Zuversicht, wiegte sie sanft hin und her und flüsterte dummes Zeug, tat alles, um sie irgendwie aufzumuntern. 
     Es war Jahre her, dass sie sich den Luxus von Tränen geleistet hatte. Sie hatte sich große Mühe gegeben, so zu werden wir ihr Bruder, und Armando nicht die Genugtuung zu verschaffen, sie weinen zu sehen.
  


  
    Sie strich über Rios kantiges Kinn. »Danke, dass du uns nicht verurteilst. Wahrscheinlich haben wir alles falsch gemacht und keinen Fehler ausgelassen, aber ich war noch ein Kind und er erst dreizehn. Wir hatten niemanden, an den wir uns wenden konnten, niemanden, dem wir vertrauen konnten. Armando hatte selbstverständlich das Sorgerecht, und von dem Augenblick an, in dem wir zu ihm zogen, hatten wir keinen mehr außer uns. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn du meinen Bruder verachtest.«
  


  
    »Rachael, du Liebe meines Lebens, wie kannst ausgerechnet du darauf kommen, dass ich mir ein Urteil über andere anmaße? Alles, was man in diesem Leben tun kann, ist, unter den gegebenen Umständen das Beste daraus zu machen.«
  


  
    Rachael hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, in die Augen. »Ich verdiene dich nicht, Rio.«
  


  
    Er kämpfte gegen einen merkwürdigen Kloß in seinem Hals. Seine Leute wollten ihn weder sehen noch sprechen, doch sie war der Ansicht, dass sie ihn nicht verdiente. Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen. Legte jedes Quäntchen Zärtlichkeit, das er in sich finden konnte, in diesen Kuss und kostete ihre Tränen, ihre Trauer und ihre Liebe.
  


  
    »Ich finde, du bist eine bewundernswerte Frau«, murmelte er, als er den Kopf wieder hob.
  


  
    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Das freut mich ungemein, denn du wirst mich wahrscheinlich nur schwer 
     wieder los.« Langsam streckte sie die Glieder. Sie hatte so viel geweint, dass ihre Augen brannten und ihre Kehle rau war. Sie wollte sich zusammenreißen, ehe Rio noch ungeduldig wurde und sie über die Verandabrüstung warf. »Ich werde es genauso machen wie diese kleinen Blutegel, die du so liebst. Ich hänge mich einfach an dich und sauge mich fest.«
  


  
    Rio zog ein Gesicht und ließ widerwillig die Arme sinken, als sie sich reckte und aufstand, um zur offenen Tür zu humpeln.
  


  
    »Ist es nicht seltsam, wie eng sich das Haus manchmal anfühlt?«
  


  
    Rio lächelte nur, er wusste, dass sie versuchte, ein wenig Kontrolle zurückzugewinnen. »Was glaubst du, warum ich so oft die Tür auflasse?« Ihr Körper war geschmeidig und stark und hatte üppige weibliche Rundungen, in denen ein Mann sich verlieren konnte. Es gefiel ihm, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich durch sein Haus bewegte. Sie berührte eine Kerze und strich mit den Fingern anmutig an ihr entlang. Sie hob seine Kleider auf und warf sie in einen Korb, den er nie für seine schmutzige Wäsche benutzt hatte.
  


  
    »Ich bin unordentlich.«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns kräuselte ihren Mund. »Meinst du, das ist mir neu?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest es nicht bemerkt.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter. »Das ist unmöglich. Zum Beispiel lässt du gern die Teller im Spülbecken einweichen. Das macht mich verrückt. Was bezweckst du damit? Warum wäschst du sie nicht einfach? Wenn du dir schon die Mühe gemacht hast, sie abzukratzen und abzuspülen, kannst du den Abwasch doch auch ganz hinter dich bringen.«
  


  
    »Dafür gibt es eine sehr vernünftige Begründung«, erwiderte 
     er. »Um die Teller in heißem Wasser waschen zu können, muss ich entweder den Gasofen anmachen oder das Holzfeuer. Es ist viel ökonomischer, zu warten und einen ganzen Haufen zusammen zu spülen. Die Gasflaschen hier hochzuwuchten ist ziemlich schwer. Deshalb gehe ich sehr sparsam damit um.«
  


  
    Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Ich schätze, der Punkt geht an dich.«
  


  
    Rio stand auf und füllte das Zimmer mit seinen breiten Schultern und seiner beeindruckenden Präsenz. »Willst du, dass wir umziehen, Rachael?« Es hatte Jahre gedauert, das Haus und den versteckten Vorratskeller zu konstruieren. Genauso mit den versteckten Wasserleitungen. Er hatte alles, was er wollte, doch bequem war sein Leben nicht. Wenn Rachael sich die Annehmlichkeiten des modernen Lebens wünschte, musste er ein Haus bauen, das näher am Dorf lag. Ohne diesen Schutz war der Betrieb eines Generators zu gefährlich, der Krach und der Gestank würden Tomas und etwaige andere Verfolger sofort auf ihre Spur locken.
  


  
    »Umziehen?« Rachael hielt sich an der Tür fest, drehte sich um und schaute ihn mit ihren großen Augen an. »Warum sollten wir dieses wunderbare Haus verlassen? Die Schnitzereien sind außergewöhnlich schön. Ich liebe es. Warum sollten wir umziehen?«
  


  
    »Meistens haben wir nichts Anständiges zum Kühlen. Eis herzuschaffen ist praktisch unmöglich, wenn ich es nicht aus dem Dorf hole, und dahin gehe ich nur selten.«
  


  
    »Aber es gab doch gar keine Probleme. Bislang haben wir noch nie gehungert.«
  


  
    »Vielleicht denkst du anders, wenn die Kinder kommen.«
  


  
    Lachend trat Rachael rückwärts aus der Tür. »Kinder? Tja, die werden sich wohl bald einstellen, oder?«
  


  
    Er verfolgte sie, trat auf die Veranda und drängte sie gegen das Geländer. »Ein ganzer Haufen sogar«, flüsterte er, nahm ihre Brüste und rieb mit seinem Stoppelkinn zärtlich über ihre empfindliche Haut und ihre hervortretenden Nippel. »Heirate mich, Rachael. Die Zeremonie meines Volkes bleibt uns verwehrt, aber Kims Vater kann uns trauen.«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Wir sind doch schon verheiratet.«
  


  
    »Ich weiß, dass es nicht nötig ist, aber ich will dich heiraten. Ich möchte eines Tages spüren, wie mein Kind in dir wächst. Mit dir will ich alles.« Er drückte den Mund auf ihre Brust und saugte genüsslich, während sie sich an ihn presste und seinen Kopf umfing. Der Regen begann langsam zu tröpfeln, und der Wind wehte unaufhörlich, doch hoch oben in ihrer eigenen kleinen Welt erschien alles perfekt.
  


  
    Rachael hielt das Gesicht in den sanft fallenden Regen, während Feuer durch ihre Adern raste und ihre Haut versengte. »Wie viel Kinder sind ein Haufen?« Sie tauchte die Finger in Rios Haar. »Zwei oder drei? Sag mir eine Zahl.« Sie versuchte, dem Lied des Regens zu lauschen, so wie er es ihr geraten hatte. Es bestand aus einer Vielzahl von Lauten, war nie gleich, immer in Bewegung, und ging ihr ins Blut wie eine Droge. Wie das Feuer, das er in der drückenden Hitze des Dschungels mit seiner heißen, samtenen Zunge in ihr entzündete.
  


  
    Rio richtete sich auf und nahm sie in den Arm. Hielt sie einfach umschlungen. »Wir können ein ganzes Haus voll haben, Rachael. Lauter kleine Mädchen, die genauso aussehen wie du. Mit deinem Lachen und deinem Mut.«
  


  
    Sie legte ihm die Arme um den Hals und sank an seine muskulöse Brust. »Und wenn uns all diese kleinen Racker um die Füße laufen, was machen wir dann in solchen Situationen?«
  


  
    Mit Rio zu leben war ein einziger Sinnesrausch. Ihr Körper schien ständig bereit und willig zu sein, nie lange befriedigt, egal, wie häufig er sie berührte. Sie wollte stets mehr. Wollte ihn tausendfach und auf tausenderlei Art. Sie schlang ein Bein um seine Taille und rieb ihren hitzigen, schweißnassen Körper aufreizend an ihm. Spielte mit seinem Haar und knabberte an seinem Ohr, seiner Schulter und allem, was sonst noch in Reichweite war.
  


  
    »Wir werden einen Weg finden. Tausende von Wegen.«
  


  
    Rio hob sie hoch, so dass sie beide Beine um ihn legen und sich auf ihn setzen konnte, wie eine Scheide um ein Schwert. Dann setzte er sie auf dem Geländer ab und sie schauten einander an, blieben vereinigt. Rachael beugte sich vor und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Sie umarmten sich und hielten sich aneinander fest.
  


  
    In der alten Sprache seines Volkes flüsterte er ihr Liebesworte zu. »Sestrilla. Geliebte. Hafelina. Kätzchen. Jue amourasestrilla. Ich werde dich immer lieben. Anwou Jue selaviena en patre Jue. Jetzt und in alle Ewigkeit.«
  


  
    Rachael hörte die Worte und verstand sie, obwohl sie ihm nicht ebenso antworten konnte. Die Sprache war wie eine Mixtur aus Katzenlauten. Sie kannte sie, erinnerte sich wieder an sie und fand sie wunderschön, sprach sie aber selbst nicht. Sie hob den Kopf und betrachtete ihn. Sein Gesicht. Seine Augen. Den Mund. »Ich liebe dich auch, Rio.«
  


  
    So stürmisch er sie manchmal auch liebte, so wild und rau er gelegentlich war, er konnte auch unendlich zärtlich sein. Sie mit solcher Sanftheit küssen, dass ihr die Tränen 
     kamen. Er begann mit tiefen, selbstsicheren Stößen, stets darauf bedacht, ihr Freude zu bereiten. Strich voller Bewunderung über jede einzelne Kurve ihres Körpers und streichelte ihre Haut, als wollte er sich jedes noch so winzige Detail einprägen.
  


  
    Er nahm sich viel Zeit und bohrte sich langsam immer tiefer in sie hinein, um sie mit seiner Liebe zu erfüllen. Und während ihre Erregung wuchs und sie sich gegenseitig weiter anstachelten, wirbelte der weiße Nebel um sie herum, als wäre er aus ihrer hitzigen Begegnung entstanden. Rachael grub die Nägel in seinen Rücken, warf den Kopf zurück und nahm ihn willig und liebevoll auf, während der Duft der Blumen sie betörte und die Abendbrise sie kühl umfächelte. Und die ganze Zeit regnete es Silberfäden auf die Veranda.
  


  
    Rachael stöhnte vor Freude, als sie ihn kommen spürte, umschloss ihn mit ihren Muskeln und führte sie beide über die Grenze. Ihr gemeinsamer Freudenschrei hallte durch die dunkle Nacht. Sie klammerten sich aneinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen.
  


  
    Ein kleiner Schauer aus Blättern und Orchideen regnete von einem Ast herab, als Franz ihnen vor die Füße plumpste. Sie sprangen auseinander, und Rio, sofort wachsam und kampfbereit, drückte Rachael gegen das Geländer, um sie zu schützen. Das Fellbündel rollte über den Boden und prallte gegen Rios Wade. Dann stellte der kleine Nebelparder die Tatzen auf den Boden, bohrte die gebogenen Krallen tief hinein und zog sie durch das Holz.
  


  
    »Ich habe in den Bäumen nach Kratzspuren gesucht«, sagte Rachael, während sie sich vornüberbeugte, um die kleine Katze zu kraulen. »Aber ich habe keine gesehen. Warum macht ihr welche im Haus?«
  


  
    »Durch das Kratzen markiert man nicht nur sein Revier, man schärft auch die Krallen und wird alte Hornscheiden los. Es ist ganz einfach notwendig, aber man hat uns gelehrt, dafür nicht die Bäume zu benutzen, an denen wir vorbeikommen, damit keine Wilderer angelockt werden. Sie sollen ruhig glauben, das wir nicht mehr da sind, einfach verschwunden, dann hören sie hoffentlich auf, Jagd auf uns zu machen. Wir haben uns angewöhnt, unsere Krallen im Haus zu schärfen, wo die Spuren nicht entdeckt werden können.« Rio grinste sie an und sah plötzlich geradezu spitzbübisch aus. »Fritz und Franz haben das von mir übernommen.«
  


  
    »Stimmt ja, du bist hier die Mami.«
  


  
    »He du.« Er schob die Katze, die sich an ihren Beinen rieb, mit dem bloßen Fuß beiseite. »Er fühlt sich einsam ohne Fritz. Normalerweise sind sie immer zusammen. Ich hatte gehofft, dass sie sich Weibchen suchen und ein oder zwei Junge mitbringen, aber das scheint sie nicht zu interessieren.«
  


  
    »Das Leben mit dir ist eben viel interessanter«, bemerkte Rachael. »Wahrscheinlich geben sie vor all den anderen kleinen Katzen mit ihren Abenteuern an.«
  


  
    Sie machten es sich Arm in Arm auf dem kleinen Sofa auf der Veranda gemütlich und hörten dem endlosen Regen zu. Ließen sich nach und nach von weißen Nebeln einhüllen, bis sie sich fühlten, als wären sie hoch oben in den Wolken. Rio hielt sie umschlungen. »Ich liebe dich, Rachael. Du hast etwas in mein Leben gebracht, das ich nie mehr missen möchte.«
  


  
    Sie bettete den Kopf an seine Brust. »Mir geht es genauso.«
  


  
    Franz sprang auf das Sofa, rieb seinen Kopf an ihnen 
     und versuchte, sich zwischen sie zu drängen. Rio fauchte den Nebelparder an. »Du bist zu schwer, Franz, leg dich unten hin. Du brauchst nicht aufs Sofa.«
  


  
    Rachael lachte, denn Rio hatte die kleine Katze keineswegs weggeschoben, sondern ihr den Arm um den Hals gelegt. Beinahe augenblicklich kam Fritz leise jaulend auf die Veranda gehumpelt und scheuerte sich an ihren Beinen.
  


  
    »Ist da jemand eifersüchtig?«, scherzte Rachael, während sie so nah wie möglich an Rio heranrückte, um dem Nebelparder Platz zu machen.
  


  
    »Ermutige den kleinen Bösewicht nicht auch noch. Weißt du nicht mehr, dass er derjenige war, der dir ein Stück aus dem Bein gerissen hat?«, meckerte Rio.
  


  
    »Der arme Kleine, er ist bloß einsam und fühlt sich nicht besonders.« Rachael half der Katze hoch und legte sie halb über ihren Schoß. »Wenn wir das Haus voller Kinder hätten, wären die sicher auch auf dem Sofa.«
  


  
    Rio stöhnte und rutschte hin und her, bis er eine bequeme Stellung gefunden hatte. »Daran möchte ich im Augenblick nicht denken. Schlaf lieber.«
  


  
    »Schlafen wir heute draußen?« Die Idee gefiel ihr. Der Wind rauschte durch die Bäume, so dass die Blätter um sie herum anmutig tanzten.
  


  
    »Nur ein Weilchen.« Rio küsste sie aufs Haar und hielt sie einfach fest, rundum zufrieden, mit ihr und den Nebelpardern auf seiner Veranda zu sitzen und sich von der leisen Melodie des Regens einlullen zu lassen.
  


  
    Kurz vor der Morgendämmerung erwachte er schlagartig, Verstand und Sinne waren sofort in Alarmbereitschaft. Irgendwo tief im Dschungel schrie eine Nachtschwalbe. Ein Muntjak bellte. Gibbons warnten lauthals 
     im Chor. Rio schloss noch einen Moment die Augen und genoss es, neben Rachael wach zu werden, mit den kleinen Katzen um sie herum. Er hasste es, sie wecken zu müssen, weil schon wieder Gefahr im Verzug war. Diese Situationen schienen einfach nicht abreißen zu wollen, dabei hatte Rachael schon genug mitgemacht. Er wollte sie beschützen, sie sollte sorgenfrei und glücklich leben.
  


  
    Trotz seines großen Bedauerns tat er, was er tun musste. »Wach auf, sestrilla.« Er küsste sie aufs Gesicht, die Wimpern, die Mundwinkel. »Unsere Nachbarn schlagen Krach.«
  


  
    Rachael horchte einen Moment, dann schlang sie die Arme fest um Rios Nacken. »Er ist da.« Helle Panik lag in ihrer Stimme.
  


  
    Rio holte tief Luft und strich ihr das Haar zurück. Seine Berührung tat ihr gut. »Es ist nicht dein Bruder.« Sein Ton war grimmig. Er bedeutete den kleinen Leoparden, sich vom Sofa zu scheren.
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Jemand, den sie kennen. Gut sogar. Einer von meinen Leuten, aber einer, der sonst nie mein Revier betritt. Keiner aus meinem Team.«
  


  
    Widerstrebend streckte Rachael sich, stand auf und gähnte verschlafen. Ließ langsam die Luft wieder entweichen. »Ist er noch weit weg?«
  


  
    »Ein paar Minuten.« Er streichelte ihre Wange, und sie spürte, dass er zitterte.
  


  
    Rachael nahm seine Hand und zog sie an ihre Brust, an ihr Herz. »Wir gehören zusammen, Rio. Sag mir, was ich tun soll.«
  


  
    »Wir gehen ins Haus und schauen nach deinem Bein. Du belastest es häufig, und ich kann sehen, dass es von 
     der Überbeanspruchung wieder angeschwollen ist. Dann ziehen wir uns an, räumen auf und warten ab, was er von uns will.« Er langte über sie hinweg und hielt ihr höflich die Tür auf.
  


  
    »Du weißt also, wer es ist.«
  


  
    Rio holte noch einmal tief Luft. »Ja, ich kenne ihn. Es ist Peter Delgrotto. Einer der Ältesten aus dem Rat. Sein Wort ist Gesetz bei uns.«
  


  
    Rachaels dunkler Blick glitt über sein Gesicht. Sah zu viel. Sah ihm direkt ins Herz. »Du glaubst, er könnte mir befehlen, wegzugehen.«
  


  
    Rio zuckte die Schultern. »Ehe ich mich aufrege, höre ich mir an, was er zu sagen hat.«
  


  
    Rachael knöpfte sich das Hemd zu und merkte erst in dem Augenblick, dass sie es noch trug. »Einer der Ältesten kommt her? Die haben ja Nerven.« Sie riss ihm ihre Jeans aus der Hand und humpelte hastig zum Bett. »Deine Nachbarn scheinen andauernd ungebeten vorbeizukommen.«
  


  
    »Ja, in dieser Gegend ist der Zucker knapp, und ich bin der Süßeste hier.«
  


  
    Sie stöhnte und verdrehte die Augen. »Wenn er mich erst kennengelernt hat, wird dein Ältester dich bestimmt für einen Süßen halten. Was will der bloß hier?«
  


  
    »Die Ältesten tun, was sie wollen, und besuchen, wen sie wollen.«
  


  
    »Genau wie Blutegel. Die kommen auch immer ohne Einladung.«
  


  
    Da war es wieder - das leise Ziehen an seinem Herzen. Selbst unter den schlimmsten Umständen konnte sie ihn zum Lachen bringen. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, falls die Ältesten versuchten, sie ihm 
     wegzunehmen, doch er wusste, dass er es nicht zulassen würde. Er ging zu Rachael, hockte sich neben sie und untersuchte ihr Bein. Er war sicher, dass sie die Autorität der Ältesten nie anerkennen würde. Sie war nicht mit ihren Regeln großgeworden und hatte sich bereits an ihn gebunden. Selbst wenn sie versuchten, Rachael herumzukommandieren, würde das niemals funktionieren.
  


  
    »Du siehst so selbstzufrieden aus.«
  


  
    »Ich? Ich bin nie mit mir zufrieden.« Doch er war sogar hochzufrieden. Die Ältesten würden sich etwas anhören müssen, wenn sie Rachael dazu zwingen wollten, seine Verbannung zu akzeptieren.
  


  
    Sie berührte sein dunkles Haar und zog an den seidigen Strähnen, bis er sie anschaute. »Wenn die glauben, sie könnten dein Urteil von Verbannung in Todesstrafe ändern, kriegen sie es mit mir zu tun.«
  


  
    Sie sah so streitlustig aus, dass er vor sich hingrinste, während er sanft ihren Unterschenkel säuberte und mehr von Tamas wundersamer Heilsalbe auftrug. »Wenn ein Urteil ausgesprochen ist, wird es nicht mehr geändert. Meine Fähigkeiten sind für die Gemeinschaft von großem Nutzen, Ich bezweifle stark, dass sie auch nur so weit gehen würden, mich zu bitten, die Gegend zu verlassen.«
  


  
    Seine kundigen Hände auf ihrem Bein wirkten besänftigend, doch seine Erklärung brachte sie in Rage. »Sollen sie uns ruhig wegschicken. Der Wald gehört ihnen nicht. Zum Teufel mit ihnen. Ich kann Tyrannen nicht ausstehen.« Sie zog die Jeans über das Bein und fing an, mit hastigen, ruckartigen Bewegungen das Bett zu machen. Fast wäre sie dabei mit bloßen Füßen auf Fritz getreten, sie hatte ganz vergessen, dass er unter dem Bett Zuflucht gesucht hatte.
  


  
    Rachael war geladen bis in die Haarspitzen. Rio grinste 
     vor sich hin, während er sich anzog. Mit ein paar schnellen Handgriffen brachte Rachael das Haus wieder in Ordnung, obwohl sie immer mehr hinkte.
  


  
    »Setz dich, sestrilla.« Rio bemühte sich um einen sanften Ton. »Das viele Herumlaufen tut deinem Bein nicht gut.« Er holte seine Pistolen hervor, kontrollierte die Magazine und legte sie auf dem Tisch ordentlich nebeneinander.
  


  
    »Mitten im Zimmer steht eine Badewanne«, bemerkte Rachael mit funkelnden Augen, »die du vielleicht wegbringen solltest, ehe du mit deinen Pistolen herumspielst.«
  


  
    Er lüpfte eine Augenbraue. »Ehe ich mit meinen Pistolen herumspiele?«, echote er.
  


  
    »Genau. Oder hast du vor, den Mann zu erschießen? Diesen wichtigen, weisen Ältesten? Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, nur vorwarnen könntest du mich.«
  


  
    »Du hast mal wieder eine deiner kleinen Launen, nicht wahr? Wenn du mich irgendwie vorwarnen könntest, bevor du in die Luft gehst, wäre das auch sehr hilfreich.«
  


  
    Sie richtete sich auf und drehte sich ganz langsam nach ihm um. »Eine meiner kleinen Launen?«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten, doch er zwang sich, keine Miene zu verziehen. Sie wirkte wie ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch. Ein Lächeln seinerseits führte todsicher zur Explosion. »Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl, als ihn zu erschießen. Denk doch mal nach, Rachael. Warum sollte er herkommen, obwohl es ihm nicht erlaubt ist, meine Existenz anzuerkennen? Das ergibt keinen Sinn.« Die Badewanne störte sie, also schöpfte er mehrere Eimer Wasser heraus und schüttete sie in den Ausguss, nur damit sie ihn nicht mit dem Kissen bombardierte, das sie gerade in den Händen zerknüllte.
  


  
    Rachael schwieg eine ganze Weile und sah ihm zu. 
     Dann ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. »Sind diese Ältesten nicht die Gesetzgeber? Oder irgendwie heilig? Ich meine, was genau sind sie? Außer Idioten natürlich.«
  


  
    »Das darfst du ihnen aber ja nicht ins Gesicht sagen, Rachael«, bemerkte Rio.
  


  
    »Wenn du sie erschießen darfst, kann ich sie ja wohl beschimpfen, oder?« Herausfordernd funkelte sie ihn an, er sollte es nur wagen, ihr zu widersprechen. »Werden Älteste so genannt, weil sie alt sind? Steinalt? Verstaubt?«
  


  
    »Du hast den Mann noch nicht einmal kennengelernt und willst bereits auf ihn losgehen.«
  


  
    Ihre dunklen Augen musterten ihn voll unterdrückter Wut. »Ich will auf gar niemanden losgehen.«
  


  
    Rio nahm die Wanne und trug sie auf die Veranda. Sie war immer noch ziemlich voll und schwer. Das Wasser schwappte über, als er es über die Brüstung kippte. »Einverstanden, der Schluss, dass du sie beleidigen darfst, wenn ich sie erschießen würde, erscheint einigermaßen logisch«, stimmte er zu, um sie zu beschwichtigen. Er machte sich nicht die Mühe, die Wanne in die kleine Hütte zurückzubringen, die ein Stück weit entfernt im Wald versteckt lag, sondern stellte sie auf die Seite, so dass sie aus dem Weg war, wenn er schnell in die Bäume klettern musste. Er lauschte den Nachttieren, die sich draußen über die Position des näherkommenden Eindringlings verständigten.
  


  
    Hätte er nicht in der Verbannung gelebt, wäre er dem Mann aus Respekt entgegengegangen, anstatt zu warten, bis er den Baum hinaufgeklettert kam. Der Älteste war in seinen Achtzigern und würde trotz seiner guten Verfassung von der langen Reise müde sein. Rio ging wieder ins Haus, um sein widerspenstiges Haar wenigstens etwas zu bändigen.
  


  
    Rachael beobachtete ihn und bemerkte sein leichtes Stirnrunzeln und die Sorgenfalten um seine Augen. Vor allem aber fiel ihr auf, dass er sein lässiges Erscheinungsbild korrigierte, und das wollte etwas heißen. Daher folgte sie seinem Beispiel, bürstete sich die Haare, schaute in den Spiegel, um zu sehen, ob sie sauber war, und putzte sich die Zähne. Seit ihrer Ankunft hatte sie ihren kleinen Vorrat an Make-up-Utensilien nicht mehr gebraucht, doch jetzt zog sie ihn aus dem Rucksack.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Schminke. Ich dachte, ich mache mich schön für deinen Ältesten.« Sie zögerte und versuchte es noch einmal. »Für den weisen Mann. Die weise Person.«
  


  
    »Ältester ist schon in Ordnung.« Rio kam quer durchs Zimmer und nahm ihr den Lipgloss aus der Hand. »Du bist wunderschön, Rachael, du hast es nicht nötig, dich für ihn zurechtzumachen, verdammt.«
  


  
    Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile spielte der Hauch eines Lächelns um Rachaels Mund. »Und du redest von kleinen Launen! Eigentlich wollte ich mich für dich herrichten, Tarzan, nicht für diesen hirnlosen Alten.« Sie streckte ihre Hand nach dem Lipgloss aus.
  


  
    Er legte ihn ihr in die Hand. »Wenigstens für das schöne Kompliment sollte ich gelobt werden.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter. »Das habe ich bereits berücksichtigt. Sonst hätte ich etwas Schlimmeres gesagt als Tarzan.«
  


  
    »Du machst mir Angst.« Rio beugte sich herab und küsste sie auf den Mund. Wie war es ihm nur gelungen, so lange ohne sie zu sein und zu glauben, dass er lebte? War er all die Jahre wie ein Zombie durchs Leben gegangen? Seine Liebe zu ihr erschreckte ihn. Sie war so stark, dass 
     er Rachael manchmal nicht einmal ansehen konnte, ohne dass sie ihn überwältigte.
  


  
    »Das finde ich gut.« Rachael trug den Lipgloss und ein wenig Mascara auf. Sie war besorgt und bemühte sich, es zu verbergen. Unter ihren langen Wimpern schielte sie zu Rio hinüber. Trotz ihres lockeren Streitgesprächs war er definitiv angespannt. Sie langte über den Tisch, zog ein Messer aus dem Futteral und steckte es unter das Kissen, auf dem sie saß. Killer gab es in jeder Form, in jeder Größe und jedem Geschlecht. Auch das Alter spielte keine Rolle.
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    Peter Delgrotto war groß und schlank, ein zäher, sehniger Mann mit tiefen Falten im Gesicht. Seine seltsamen, bernsteinfarbenen Augen glühten wie von einem verborgenen Feuer erhellt und sein konzentrierter, intensiver Blick wirkte bedrohlich. Rachael hatte einen weisen alten Mann erwartet, der sich unter dem Gewicht der Jahre kaum aufrecht halten konnte, doch Delgrottos durchdringender Blick zeigte, dass er immer noch kraftvoll und gefährlich war. Er stand vollständig angezogen und hoch aufgerichtet vor ihnen. Nur der Schweißfilm auf seiner Haut und das schwere Atmen, das er nicht ganz verbergen konnte, verrieten, dass er eine lange, beschwerliche Reise hinter sich hatte.
  


  
    »Es ist uns eine Ehre, dich begrüßen zu dürfen, weiser Mann«, hieß ihn Rio förmlich willkommen.
  


  
    Rachael gab einen erstickten Laut von sich, doch als Rio ihr einen warnenden Blick zuwarf, versuchte sie, ihren Unmut hinter einem Hüsteln zu verbergen.
  


  
    Rio trat zurück, um den alten Mann eintreten zu lassen. »Wenn du hereinkommen möchtest, bitte.« Er war unsicher und wusste nicht genau, was er tun oder sagen sollte. Nach den Regeln durfte der Mann weder in seine Nähe kommen noch seine Gegenwart anerkennen oder mit ihm sprechen, geschweige denn, in sein Haus eintreten. Rio 
     hatte keine Ahnung, ob es unhöflich war, ihn hereinzubitten.
  


  
    Delgrotto verbeugte sich. »Ich muss dich um ein Glas Wasser ersuchen. Ich bin lange nicht mehr so schnell und so weit gereist. Meine Lungen sind nicht mehr das, was sie waren. Entschuldige, dass ich dich einfach überfalle, nachdem ich dich jahrelang nicht mehr gegrüßt habe.« Sein Blick heftete sich auf Rachael.
  


  
    Eine kleine Pause entstand. Rio blieb ganz still stehen. Rachael hob das Kinn, ihren dunklen Augen war die Abneigung deutlich anzusehen.
  


  
    »Das ist offensichtlich deine Gefährtin. Du hast sie also gefunden. Du solltest mich vorstellen.«
  


  
    »Entschuldigung, Ältester, verzeih mir meine schlechten Manieren. Ich bin so überrascht über deinen Besuch, dass ich die einfachsten Höflichkeitsregeln außer Acht lasse.« Rio reichte dem Mann ein Glas Wasser. »Das ist Rachael. Rachael, das ist Peter Delgrotto, ein Ältester aus unserem Dorf.«
  


  
    Rachael brachte ein Lächeln zustande, ersparte es sich aber, etwas Freundliches zu murmeln. Sie war froh, dass Rio daran gedacht hatte, sie zu schützen, indem er ihren unrühmlichen Familiennamen verschwieg. Da sie spürte, wie nervös er war, erhob sie sich, ging lässig durchs Zimmer und stellte sich hinter ihn. Sie wollte ihm nah sein, falls er sie brauchte.
  


  
    Delgrotto verneigte sich und erwiderte ihr Lächeln, doch sein Blick blieb ernst. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Rachael.« Als er sich wieder Rio zuwandte, erlosch sein Lächeln.
  


  
    Rio fühlte sich unwohl unter dem Blick des Ältesten. Es war viele Jahre her, dass irgendjemand außer seinen 
     Teamkameraden ihn angesehen oder mit ihm gesprochen hatte. Er tastete nach dem Waschbecken hinter sich, nach einer Stütze, an der er sich unbemerkt festhalten konnte. Rachael hielt ihm ihre Hand hin und er fasste sie, ein Zeichen der Solidarität und Zuneigung. »Was ist geschehen, Ältester? Was ist so wichtig, dass du die Gesetze unseres Volkes brichst?« Es hatte keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden.
  


  
    »Eigentlich dürfte ich nicht zu dir kommen, Rio. Nicht nach dem Urteil, das der Rat über dich gefällt hat.« Ruhig begegnete Delgrotto seinem Blick. »Das ich über dich gefällt habe. Ich bin auf eigenen Wunsch aus dem Rat ausgeschieden und bereit, die Folgen meines Handelns zu tragen. Ich habe die Ältesten von meinem Vorhaben unterrichtet und sie gebeten, die Bestrafung bis zu meiner Rückkehr auszusetzen. Sie waren einverstanden.«
  


  
    Rachael sah an seinem Gesicht, dass der alte Mann stolz darauf war. Rio nahm ihn beim Arm und führte ihn zur bequemsten Sitzgelegenheit, die er hatte. »Was ist geschehen?« Mit einem Mal sah Delgrotto nicht nur wie achtzig aus, sondern noch viel älter.
  


  
    »Mein Enkel ist todkrank. Ohne dein Blut ist er nicht mehr zu retten. Keiner außer dir hat seine seltene Blutgruppe. Wenn du ihm nicht hilfst, wird er sterben. Ich habe meinen erstgeborenen Sohn an die Wilderer verloren. Er war kinderlos. Mein zweiter Sohn ist mit seiner Gefährtin bei einem Unfall gestorben. Außer meinem Enkel habe ich keine Familie mehr. Ich will ihn nicht verlieren. Ihn nicht aus Stolz oder Sturheit opfern. Und auch nicht wegen irgendeinem antiquierten Gesetz. Ich bitte dich, ihn zu retten.«
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Er liegt in dem kleinen Krankenhaus im Dorf.«
  


  
    »Ich breche sofort auf, Ältester. Allein bin ich schneller. Wird man es mir erlauben zu helfen?«
  


  
    »Joshua war sicher, dass du kommst.« Delgrotto nickte bestätigend. »Sie warten auf dich, halten ihn mit Infusionen am Leben. Das Blut, das du für dich gelagert hast, haben wir schon verbraucht.« Mit tränenfeuchten Augen schaute er auf seine bebenden Hände. »Ich allein bin dafür verantwortlich, dass wir es gestohlen haben, sonst niemand. Ohne die Konserven wäre er gestorben. Aber das alles reicht nur, um ihn so lange am Leben zu halten, bis du kommst.«
  


  
    »Du hast das Blut nicht gestohlen, Ältester, ich gäbe es jederzeit gern her, um das Leben eines Kindes zu retten.« Rio fasste Rachael an den Schultern. »Du bist hier, wenn ich wiederkomme.« Das war eine Feststellung. Ein Befehl.
  


  
    »Versprochen.« Sie küsste ihn auf die Mundwinkel und das Kinn, legte den Mund an sein Ohr und flüsterte leise: »Du bist ein guter Mensch, Rio.«
  


  
    »Ich komme nach, sobald ich mich etwas ausgeruht habe«, sagte Delgrotto.
  


  
    »Schlafen Sie ein wenig, Ältester. Ich bin bald zurück«, erwiderte Rio. Er ging auf die Veranda und zog sich unterdessen bereits das Hemd aus. Rachael humpelte hinter ihm her. »Soll ich mitkommen?«
  


  
    »Nein, allein bin ich viel schneller. Ich möchte, dass du dein Bein ein paar Tage schonst. Ich komme so schnell wie möglich wieder.« Rio stopfte das Hemd und die Jeans in einen kleinen Rucksack, den er sich um den Hals band.
  


  
    »Sehr clever.« Rachael begriff, dass hier alle mit leichtem Gepäck unterwegs waren, selbst der Älteste. »Viel Glück, Rio.«
  


  
    »Pass auf dich auf, Rachael.« Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie stürmisch und gleichzeitig sanft. Sie spürte, wie Fell aus seiner Haut wuchs, wie seine Hände zu riesigen Pranken wurden, und staunte über die Präzision, mit der er sich verwandeln konnte.
  


  
    Sie blinzelte, als der schwarze Leopard im Dschungel verschwand. »Großartig. Lass mich nur hier, um die Gäste zu unterhalten.« Rachael holte tief Luft und ging wieder ins Haus. Zu ihrer Erleichterung war der alte Mann bereits in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sie hüllte ihn in eine dünne Decke und setzte sich mit den Nebelpardern auf die Veranda.
  


  
    Der Rhythmus des Dschungels änderte sich mit den Tageszeiten. Die morgendliche Aktivität war ganz anders als die Ruhe am Nachmittag. Rachael las ein Buch und lauschte dem ständigen Schnattern im Wald, gab sich große Mühe herauszufinden, welcher Vogel welches Lied sang und wie die verschiedenen Affenarten schrien.
  


  
    Als die Sonne unterging, hörte sie den Ältesten aufwachen. Sie zwang sich, wieder ins Haus zu gehen und so freundlich und zuvorkommend wie möglich zu sein. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«
  


  
    »Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Ich bin ein alter Mann, und so weit zu reisen, hat mich mehr Kraft gekostet, als mir bewusst war.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Rio war auch sehr müde, als er gestern Nacht nach Hause kam. Schließlich hatte er Joshua den ganzen Weg getragen. Ohne Essen, Trinken oder ärztliche Hilfe.«
  


  
    Mit unbewegter Miene schaute der Älteste sie an. »Touché, meine Liebe.«
  


  
    Rachael öffnete die Gemüsekiste und knallte den Inhalt 
     auf den Tisch. »Ich bin nicht Ihre Liebe. Das wollen wir gleich mal klarstellen. Möchten Sie etwas essen? Ich habe noch kein Abendbrot gehabt, und Rio würde es nicht gerne sehen, wenn ich Sie hungern lasse.«
  


  
    »Selbstverständlich würde es mich freuen, eine Mahlzeit mit Ihnen zu teilen. Aber Sie sollten nicht auf den Beinen sein. Ich bringe eine recht passable Suppe zustande, soll ich nicht kochen?«
  


  
    Rachael zögerte, sie war nicht sicher, ob sie ihn in Rios Haus schalten und walten lassen durfte. Doch selbst angesichts ihres Misstrauens blieb der Älteste ungerührt.
  


  
    Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er einfach die Vorräte im Schrank inspizierte. Während er ihr den Rücken zukehrte, nahm sie das Messer unter dem Stuhlkissen fort und steckte es zurück in die Scheide. Dann räumte sie so unauffällig wie möglich die anderen Waffen beiseite.
  


  
    »Sie halten nicht viel von mir, nicht wahr?«, fragte der Älteste und begann, das Gemüse zu schneiden.
  


  
    Rachael nahm ein zweites Messer und kam ihm zu Hilfe. »Nein, einen Menschen in die Verbannung zu schicken, halte ich nicht für besonders weise. Ich würde es eher scheinheilig nennen, wenn Sie mich fragen, was Sie aber genau genommen nicht getan haben, daher sollte ich meine Meinung besser für mich behalten.« Rachael hackte eine Tomate in winzig kleine Stücke. Rasant klopfte die Schneide des Messers auf das Holzbrett, ganz im Rhythmus ihrer Wut.
  


  
    Delgrotto hörte auf, die wilden Pilze zu zerteilen, die er sich vorgenommen hatte. »Sie können aber mit dem Messer umgehen«, bemerkte er.
  


  
    »Sie würden sich wundern, was ich alles mit diesem Ding kann. Küchenarbeit ist manchmal verdammt langweilig, dann suchen wir Frauen uns einfach etwas, auf das 
     wir mit Messern werfen können. Das ist ein Volkssport in Südamerika.« Sie grinste affektiert. »Wenn der Küchenchef sich schlecht benimmt, kriegt er auch etwas ab.«
  


  
    »Ah ja.« Delgrotto lüpfte eine Augenbraue. »Was betrachten Sie denn als schlechtes Benehmen, nur damit ich keinen Fehler mache.«
  


  
    »Oh, Sie dürfen sich so schlecht benehmen, wie Sie wollen, denn Sie stehen bereits auf meiner Liste böser und schlechter Menschen. Ich glaube, Ihren Namen habe ich sogar mehrfach unterstrichen.« Rachael hämmerte auf eine Zwiebel ein, bis nur noch Brei von ihr übrig war.
  


  
    »Aber ich bin nicht böse, meine Liebe. Vielleicht habe ich im Leben den ein oder anderen Fehler gemacht, doch ich glaube nicht, dass ich je böse war.«
  


  
    Rachael zuckte die Achseln. »Solche Urteile sind doch subjektiv. Es hängt immer vom Standpunkt ab. Während Sie sich für einen guten Menschen halten, sind Sie für jemand anders womöglich ein wahrer Teufel.«
  


  
    Delgrotto hielt inne und sah fasziniert zu, wie sie mit aberwitziger Geschwindigkeit das restliche Gemüse zerlegte. »Ich schätze, Sie haben Recht. Wenn man den Blickwinkel ein klein wenig verändert, kommt man gleich zu einem anderen Ergebnis. Woher stammen Sie? Offenbar sind Sie eine von uns.«
  


  
    Rachael ließ das Messer ruhen und schaute ihn an. Eine kleine Pause entstand. Nur das Trommeln des Regens auf dem Dach war zu hören. Selbst der Wind legte sich und hielt den Atem an. Delgrotto sah die Wut in ihren Augen. Und in ihrem Herzen. »Ich gehöre ganz bestimmt nicht zu Ihnen. Ich werde nie zu Ihnen gehören. Menschen, die Gott spielen, mag ich nicht, weder in diesem Leben noch in einem anderen.«
  


  
    »Glauben Sie, das haben wir getan?« Sein Ton war milde.
  


  
    Rachael ließ das Messer fallen und ging auf Abstand, sie stellte sich an die Tür und schaute in die Dunkelheit. Sie konnte sich und ihren aufbrausenden Zorn kaum noch zügeln in der Nähe des Mannes, der sich angemaßt hatte, Rio so hart zu bestrafen. Gern hätte sie dem alten Mann ihren Onkel vorgestellt, damit er einmal einen richtig bösen Menschen kennenlernte, sah wie ein wirklich schlechter Mensch eigentlich war.
  


  
    Rachael atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Ihre schlechte Laune begann, auf den kleinen Leoparden unter dem Bett abzufärben. Fritz zeigte fauchend die Zähne, verhielt sich aber ruhig. Sie schaute auf den Waldboden hinunter. Irgendwo da unten lief Rio, so schnell er konnte, verbrauchte jedes Quäntchen Energie, das er hatte, und riskierte sein Leben, um ein Kind zu retten. Dabei hatte der Großvater des Kindes ihn zu einem Leben in Verbannung verurteilt.
  


  
    »Sie glauben, wir nutzen Rio aus.« Delgrottos Stimme klang vollkommen tonlos, verriet weder Ärger noch Ablehnung. Oder Reue.
  


  
    »Selbstverständlich nutzen Sie ihn aus. Oder was machen Sie gerade? Sie kamen her und wussten, dass er nicht zögern würde. Wussten, dass er für Ihren Enkel alles riskieren würde. Sie kannten seinen Charakter, als sie ihn verurteilten, doch Sie haben es trotzdem getan. Sie haben ihm das Joch der Verantwortung aufgebürdet und ihn an eine Gesellschaft und an Menschen gefesselt, die sich seiner bedienen, aber nicht mit ihm verkehren wollen, und keinen Finger rühren, um ihm zu helfen. Sie brauchen ihn und seine Fähigkeiten, wollen Ihre ach so perfekte Gemeinschaft 
     aber nicht durch seine Anwesenheit beschmutzt wissen.«
  


  
    Tränen brannten in ihren Augen. Sie drehte ihm weiterhin den Rücken zu und presste die geballten Fäuste fest an die Seiten, während düsterer Zorn in ihr brodelte. »Er ist oft verletzt worden, ich habe die Narben gesehen. Manchmal hat er sich bestimmt einsam und verlassen gefühlt. Sie haben dafür gesorgt, dass er sich ständig schämt und glaubt, nicht gut genug zu sein, egal, was er tut. Und die ganze Zeit haben Sie gewusst, wie er wirklich ist. Sie kannten seine wahre Natur.«
  


  
    Fritz kam unter dem Bett hervor und umschmeichelte ihr Bein. Dann funkelte er den Ältesten böse an und verschwand fauchend und geifernd in die Nacht. Rachael erhaschte einen Blick auf Franz, der im Schatten des Blätterdachs auf ihn wartete.
  


  
    »Ja, ich kannte ihn«, gestand Delgrotto.
  


  
    Rachael konnte hören, dass er das Gemüse in die Suppe warf, doch sie drehte sich nicht um. Es war ihr zuwider, mit ihm im selben Haus zu sein. »Macht ist etwas Seltsames. Auf den ersten Blick wirkt sie ganz unschuldig, doch sie verändert und korrumpiert, bis der, der sie besitzt, nur noch als ihre Waffe dient.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.
  


  
    »Aus der Ferne mag es so aussehen«, erwiderte Delgrotto sanft. »Aber wenn man, wie Sie vorhin vorschlugen, den Blickwinkel ein klein wenig ändert, sieht es schon wieder ganz anders aus. Rio hatte sich vor dem ganzen Dorf zu verantworten. Nicht nur vor dem Rat. Er war jung und stark und voller Kraft. Verschmiert vom Blut des Mannes, den er getötet hatte.«
  


  
    »Und dem Blut seiner Mutter.« Rachael drehte sich abrupt zu ihm hin und starrte ihn mit funkelnden Augen an. 
    


  
    Delgrotto nickte, der Einwand war berechtigt. »Das ist richtig. Rio hatte Fähigkeiten, die weit über sein Alter hinausgingen. Schon als kleiner Junge war er ein großartiger Schütze. Bei den Scheinkämpfen, die wir ausfechten, konnten ihn nur wenige unserer Männer besiegen. Er war sehr beliebt bei den Jungen, alle sahen zu ihm auf. Und dann brach er unser heiligstes Gesetz. Wir geben uns große Mühe, die Kinder zu lehren, dass Jäger nicht in unsere Wälder kommen, um einen Mord zu begehen. Wir essen auch Fleisch und töten Tiere, um es zu bekommen. Jener Mann jagte nach Pelzen. Er hat nicht Violet Santana verfolgt und getötet. Er hatte keine Ahnung, dass der Leopard eine menschliche Seite hatte. Die Idee, kaltblütig eine Frau zu töten, wäre ihm sicher nie gekommen.«
  


  
    »Und seine Unwissenheit rechtfertigt sein Verbrechen?«
  


  
    »Wie konnte es ein Verbrechen sein, wenn er nicht wusste, was er tat?«
  


  
    »Er hat gewildert. Leoparden sind geschützt.«
  


  
    »Trotzdem war sie für ihn ein Tier und kein Mensch. Wie sollen wir unsere Kinder etwas anderes lehren, Rachael? Als Jäger bringen wir den Tod, wir sind so viel schlauer, intelligenter und fähiger als andere. Doch wir sind genauso launisch und reizbar wie unsere animalischen Verwandten, und das macht uns ohne strikte Regeln viel zu gefährlich. Was hätten wir denn tun sollen? Bei den jungen Männern war Rio ein Held. Wenn er irgendwo hinging, folgten sie ihm.«
  


  
    »Er hat Ihnen nicht gehorcht, das war sein Verbrechen. Er hat sich stolz und ungebeugt vor Ihnen präsentiert, bereit, die Verantwortung für seine Tat zu übernehmen.«
  


  
    »Und ohne Reue.«
  


  
    »Der Mann hatte seine Mutter getötet.«
  


  
    »Und Sie halten das Motto ›Auge um Auge‹ für richtig? Ist das Gerechtigkeit? Wo hört sie dann auf? Liefern wir uns einen Kampf nach dem anderen, bis keiner mehr lebt? Rio hatte seine Entscheidung getroffen, obwohl er die Konsequenzen kannte und wusste, dass er im Unrecht war.« Delgrotto nahm zwei Suppentassen aus dem Schrank. »Wir haben hundert Jahre gebraucht, um unsere Leute davon zu überzeugen, dass wir Jäger und Wilderer nicht als Mörder abstempeln dürfen. Rio Santana hat all unsere Bemühungen an einem Tag zunichtegemacht. Seitdem ist unser Volk zerstritten.«
  


  
    »Weil alle wissen, wie es in seinem Herzen aussieht. Und sehen, was er für sie tut. Für alle. Für Sie, für Ihren Enkel und Joshua. Selbst die Einheimischen suchen seine Nähe, weil sie ihn kennen und wissen, dass er ein wertvoller Mensch ist. Er ist wunderbar.« Völlig frustriert suchte Rachael nach einer Möglichkeit, die Gelassenheit des Ältesten zu erschüttern. Wie konnte er nur dastehen und allen Ernstes glauben, er dürfte über Rio urteilen? Sie kochte vor Wut und Frustration. Sie verstand einfach nicht, warum Rio diese unglaublich unfaire Strafe akzeptiert hatte und mit ihr lebte.
  


  
    »Die jungen Männer sahen in Rio einen Führer, einen Mann mit großen Talenten und Charisma. Manche folgten ihm. Sie verließen das Dorf und den Schutz der Gemeinschaft, sagten sich aber nicht völlig los. Rio hat einen Menschen getötet. Unter welchen Umständen auch immer, egal, aus welchem Grund, er hat dem Mann nachgestellt, dabei die Fähigkeiten unserer Art genutzt und mutwillig ein Leben zerstört. Nicht nur, dass er uns alle der Gefahr von Vergeltungsmaßnahmen und damit auch der Gefahr 
     der Entdeckung ausgesetzt hat, er hat unsere ganze Lebensweise infrage gestellt. Dass wir strikte Gesetze haben, hat gute Gründe, Rachael. Hätten wir ihn ohne Strafe gehen lassen sollen? Rio kannte und akzeptierte die Regeln unserer Gemeinschaft.«
  


  
    Rachael sah zu, wie der Älteste den Tisch deckte, in die Mitte eine Kerze stellte und sie anzündete. Sie brachte es kaum über sich, den Türrahmen und die Nacht zu verlassen.
  


  
    Rio war zwar überall zu spüren, doch die Dunkelheit draußen war sein Element. Sie wusste, dass er weit weg war, konnte ihn aber dennoch fühlen. In all den Nächten, in denen sie beim Aufwachen festgestellt hatte, dass er gegangen war oder gerade wiederkam, war er in seiner anderen Gestalt unterwegs gewesen. Sie sehnte sich danach, an seiner Seite zu sein, anstatt hier fruchtlose Diskussionen zu führen.
  


  
    »Kommen Sie, setzen Sie sich und essen Sie etwas«, sagte Delgrotto freundlich. »Sie haben viel Mut, Rachael, und sie verteidigen die, die Sie lieben, vehement, genau wie Rio. Ich freue mich, dass er Sie gefunden hat. Sie machen ihn glücklich.«
  


  
    »Wenn Sie ihm nicht alles genommen hätten, hätte er auch vorher schon glücklich sein können.«
  


  
    »Wir haben sein Leben verschont. Mehr konnten wir nicht tun. Es hieß Tod oder Verbannung. Niemand wollte das Urteil, und niemand war glücklich damit, doch wir hatten das Gefühl, nicht anders zu können. Wir haben ihm das Leben geschenkt und ohne ihn weitergemacht. Manchmal haben wir mitbekommen, wie viel gute Taten dieser Sohn unseres Volkes vollbracht hat. Er ist ein geborener Führer. Was die Verbannung für ihn bedeutete, 
     haben wir gesehen. Was sie für unser Volk bedeutet, kann man nur vermuten.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich Sie bedaure.« Rachael humpelte zum Tisch. Sie ließ die Tür weit offen stehen. Sie würde nicht schlafen, bis Rio heil wieder zu Hause war, und das Geräusch des Regens beruhigte ihre gereizten Nerven und vermittelte ihr den Eindruck, bei ihm zu sein. Rios Regenmusik brachte ihn ihr nahe.
  


  
    »Bedauern habe ich auch nicht erwartet, aber vielleicht Verständnis. Wir haben ihn und seine Mutter verloren. Die Verbannung bedeutet, dass er für uns tot ist. Wir können ihn nicht sehen oder sprechen, dennoch gibt er uns sein Geld für die Erhaltung des Regenwaldes.«
  


  
    »Wie können Sie das bloß annehmen?«
  


  
    »Wenn wir ihn weder sehen noch hören, wie sollen wir es ihm dann zurückgeben?«
  


  
    »Sie sehen das Geld, aber nicht den Spender?«
  


  
    Delgrotto lächelte über ihre Heftigkeit. »Sie müssen mir versprechen, viele Kinder mit ihm zu bekommen. Wir brauchen sie.«
  


  
    Die Suppe schmeckte köstlich. Nicht einmal das gestand sie ihm gern zu, und das störte sie selbst. Ein schwaches Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Ich denke, was Sie angeht, bin ich voreingenommen. Ich will die Sache gar nicht von Ihrem Standpunkt aus sehen.«
  


  
    »Wenigstens geben Sie das zu.« Delgrotto schien die Suppe zu genießen. »Sie würden gut in den Rat passen.«
  


  
    Rachael brachte es fertig, abfällig zu schnauben, obwohl sie gerade den Löffel im Mund hatte.
  


  
    Delgrotto lüpfte eine Augenbraue. »Glauben Sie nicht? Im Rat muss man die Probleme von allen Seiten betrachten. Und bevor man das tun kann, muss man zugeben, 
     dass es mehr als eine gibt. Rio in die Verbannung zu schicken hat mir nicht gefallen, doch die Alternative war völlig indiskutabel.«
  


  
    »Um Gottes willen, hätten Sie sich denn nicht eine andere Strafe ausdenken können? Etwas weniger Hartes? Leben und leben lassen, nach dem Motto verfahren doch fast alle gesetzgebenden Versammlungen.«
  


  
    Delgrotto nickte höflich und bedachte ihren Vorschlag. »Was ist denn Ihrer Meinung nach eine gerechte Strafe für Mord?«
  


  
    »Es war kein Mord.«
  


  
    »Was war es dann?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich habe gesehen, wie ein Mord aussieht. Ich habe jemanden, der wirklich schlecht ist, einen bösartigen, kaltblütigen Mord begehen sehen, und so war das bei Rio nicht.«
  


  
    In der Ferne schrie eine Eule. Der Älteste hob den Kopf und spähte einen langen Augenblick zur Tür hinaus. »Es tut mir sehr leid, dass Sie so etwas miterleben mussten, Rachael, und natürlich haben Sie Recht. Rio ist nicht schlecht.« Delgrotto nahm einen weiteren Löffel Suppe. »Können wir uns dahingehend einigen, dass er jemandem das Leben genommen hat?«
  


  
    Ein wenig besänftigt nickte Rachael. »Das kann ich ja kaum abstreiten, wenn er es mir selbst so erzählt hat.« Sie seufzte. »Er macht Ihnen keine Vorwürfe wegen des Urteils.«
  


  
    »Nein, denn er versteht, wie wichtig unsere Gesetze sind.« Die Eule schrie ein zweites Mal. Delgrotto beugte sich vor und blies die Kerze aus. »Schließen Sie die Tür und seien Sie still.«
  


  
    »Die Vögel sind ruhig geblieben und die Affen auch.« 
     Trotzdem schloss Rachael gehorsam die Tür und legte den Riegel vor. »Was ist los?« Sonst war ihr die deutliche Warnung der Tiere vor einem Eindringling im Revier stets aufgefallen. »Vielleicht kommt Rio zurück.« Doch sie wusste, dass das unmöglich war. Ein Schauer rann über ihren Rücken, und ihr wurde kalt vor Angst.
  


  
    »Das ist nicht Rio. Kennen Sie den Weg ins Dorf?«
  


  
    Rachael schüttelte den Kopf. »Ich bin nie dort gewesen.«
  


  
    »Eigentlich müssten Sie Rios Fährte folgen können, aber ich kenne ihn. Er wird öfter durchs Wasser gegangen sein, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Er ist sehr vorsichtig. Es muss doch außer der Tür noch einen anderen Ausgang geben.«
  


  
    »Ja, aber wir wissen noch gar nicht, wer da draußen ist.«
  


  
    »Wenn es ein Mensch wäre, wäre der Wald in hellem Aufruhr. Es ist ein Leopard, der sich mit Tieren auskennt. Er weiß, wie man sie beruhigt, er schleicht einfach vorbei und tut so, als wäre er nicht auf der Jagd. Aber er muss auf der Jagd sein, wenn er sich so leise an uns heranpirscht.«
  


  
    »Ich bin eigentlich hierhergekommen, um meinen Problemen aus dem Weg zu gehen«, gestand Rachael bereitwillig. »Man hat mir schon einmal einen Killer nachgeschickt. Sie sollten gehen, ich kann Ihnen den Geheimausgang zeigen. Besser, Sie bleiben nicht hier.«
  


  
    »Ich mag zwar ein alter Mann sein, Rachael, aber ich bin immer noch fähig, Ihnen zu helfen, Ihr Leben zu verteidigen. Ich würde nie zu Rio zurückgehen und ihm sagen, dass ich seine Frau im Angesicht der Gefahr allein zurückgelassen habe. Das würde ich mir im Leben nicht verzeihen.«
  


  
    Ihr kam der Gedanke, dass Rio ihm das ebenso wenig 
     verziehen hätte. »Kim Pang ist gestern gekommen und hat uns erzählt, dass sein Vater eine Vision gehabt hat, von einer Gruppe von Forschern, die im Regenwald nach Heilpflanzen suchen. Tama ist ihr Führer, doch sein Vater war trotzdem sehr besorgt. Er glaubt nicht, dass es sich um Wissenschaftler handelt.«
  


  
    »Bei einem normalen Mensch blieben die Tiere niemals ruhig. Und auch dem Auge von Pangs Sohn würde er nicht entgehen.«
  


  
    »Außerdem hat er gesagt, dass der Mann, der ihn um einen Führer gebeten hat, die Traditionen und Gesetze des Dschungels kannte. Kims Vater vermutet offenbar, dass es sich um einen Artgenossen von Rio handelt.« Rachael holte tief Luft. »Es könnte sein, dass mein Bruder hinter mir her ist.«
  


  
    »Ihr eigener Bruder?«
  


  
    »Es wäre möglich. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie gehen, solange es noch möglich ist.«
  


  
    »Um das Leben meines Enkels mit Ihrem zu erkaufen? Niemals. Im Wald ist es zu gefährlich. Wir sollten hierbleiben, bei Rios Waffen. Wir flüchten nur, wenn wir keine andere Möglichkeit mehr haben«, beschloss Delgrotto.
  


  
    Ganz in der Nähe jaulte eine Katze. Rachael erkannte den einprägsamen Ruf des Nebelparders, Fritz warnte sie. Irgendwie machte die Gegenwart des kleinen Leoparden ihr Mut. Rachael steckte ein Lederfutteral mit einem Messer in den Bund ihrer Jeans. Dann griff sie sich eine der Pistolen.
  


  
    Delgrotto zog sie in die Mitte des Zimmers, weg vom Fenster. »Nicht bewegen.«
  


  
    Sie hörte etwas Schweres auf der Veranda landen. Irgendetwas 
     schlich ums Haus, Fell strich am Geländer entlang, streifte Lianen und glitt am Fenster vorbei. Schatten tanzten, so dunkle Schatten, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.
  


  
    Sie warteten. Rachael tat das, was sie immer tat, wenn die Anspannung zu stark wurde. Sie zählte. Es war eine dumme Angewohnheit, aber sie erfüllte ihren Zweck, beruhigte sie und erlaubte ihr, klar zu denken. Nichts regte sich mehr. Der Wind wisperte in den Blättern, und der Regen rauschte gleichmäßig vor sich hin. Im Türschlitz unterhalb des Riegels erschien eine Messerspitze, die sich langsam nach oben bewegte.
  


  
    Rachael stellte sich neben die Tür. »Dies ist eine Nachricht an nächtliche Besucher.« Sie sprach ganz sachlich. »Wer keine Manieren hat, ist bei uns nicht willkommen und wird einfach erschossen. Nehmt das Messer aus meiner Tür und klopft an wie anständige Menschen, sonst pumpe ich euch durch die Tür mit Kugeln voll.«
  


  
    Nach kurzem Zögern verschwand das Messer. Noch einen Augenblick später klopfte es an der Tür.
  


  
    Rachael machte dem Ältesten ein Zeichen, sich mit einer der Pistolen in eine dunkle Ecke des Zimmers zurückzuziehen. Erst als er im Schatten verschwunden war, hob sie den Riegel an. »Einer nach dem anderen und die Hände schön über dem Kopf.« Sie wechselte erneut die Position, um nicht zur Zielscheibe zu werden, falls die Männer schießend eindrangen.
  


  
    Die Tür öffnete sich langsam. »Ich bin unbewaffnet, Rachael.«
  


  
    Einen Augenblick lang konnte sie nicht denken und nicht atmen. Ihr Herz trommelte wie wild, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Um Atem ringend stand sie da und 
     wusste nicht, was sie tun sollte. Dann räusperte sie sich und riss sich zusammen. »Komm rein, schließ die Tür und leg den Riegel vor. Und lass mich immer deine Hände sehen.«
  


  
    »Verdammt, Rachael. Lass das Theater.« Die Tür wurde ein klein wenig zu heftig zugeknallt. Elijah verriegelte sie, drehte sich um und schaute sie wütend an. Er war groß, muskulös und breitschultrig. Sein schwarzes Haar war ebenso dicht und lockig wie das seiner Schwester. »Warum zum Teufel führst du dich so auf?«
  


  
    »Was willst du hier?« Ihre Pistole blieb unverwandt auf ihn gerichtet.
  


  
    »Leg das verdammte Ding weg, ehe du dich selbst verletzt. Du wirst nicht auf mich schießen, nicht in einer Million Jahren, also hör auf so anzugeben.« Er machte einen Schritt auf sie zu.
  


  
    »Mag sein, dass sie nicht auf Sie schießt, aber ich habe Sie im Visier und keinerlei Skrupel«, sagte Delgrotto mit gespenstisch leiser Stimme.
  


  
    Rachael merkte, wie ihr Bruder sich zusammennahm, um den Schock zu verdauen. Er war immer so vorsichtig gewesen, hatte jedes Detail bedacht. »Rachael, sag ihm, wer ich bin.«
  


  
    »Elijah Lospostos. Mein Bruder. Du hast mir einiges zu erklären, Elijah.« Sie musterte seine bloßen Füße, die Jeans und das offene Hemd. »Du bist als Leopard gekommen, oder? Und seit wie vielen Jahren geht das schon so?«
  


  
    Elijah zuckte die Achseln. »Ich musste mich beeilen, Rachael. Es war nicht leicht, deine Fährte zu finden. Ich habe sie erst entdeckt, nachdem du als Leopardin herumgelaufen bist. Es war verflucht schwer, aus dem Camp herauszukommen, 
     dieser Führer hat mich nicht aus den Augen gelassen. Du könntest mir etwas zu trinken anbieten und setzen würde ich mich auch gern. Legt doch die Waffen weg. Was ist denn das für eine Begrüßung? Ich habe tausend Meilen hinter mich gebracht, nur um deinen Hintern zu retten.«
  


  
    »Niemand hat dich darum gebeten, Elijah«, erwiderte Rachael leise. »Ich habe nie darum gebeten, dass man mich beschützt.« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Kennst du einen Mann namens Duncan Powell?«
  


  
    Ihr Bruder erstarrte. »War der hier? Er ist ein Killer, Rachael, einer von uns. Er wird dich überall aufspüren. Duncan ist einer von Armandos Leuten. Wenn er hier ist …«
  


  
    »Er ist tot«, unterbrach sie ihn. »Er hat mir eine Kobra ins Zimmer gelegt und ist mir dann hierhergefolgt.« Sie reckte das Kinn und funkelte ihn an. »Was willst du?«
  


  
    Elijah zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Warum laufe ich immer hinter dir her? Du kannst nicht ohne Schutz unterwegs sein, Rachael. Wenn Armando dich in die Finger kriegt …«
  


  
    »Wird er mich umbringen? Das versucht er, seit ich neun war. Du hättest mich einfach verschwinden lassen sollen, Elijah. Ich bin nicht zur Polizei gegangen, ich habe den Behörden nichts von Tony gesagt und werde es auch nie tun. Ich wollte nur weg. Du hättest mich gehen lassen sollen.«
  


  
    »Du denkst doch wohl nicht, dass Armando glaubt, du bist ertrunken, solange deine Leiche nicht gefunden ist, oder? Verdammt, Rachael, du hast alles vergessen, was ich dir beigebracht habe. Er weiß, dass du hier bist. Er jagt dich mit allem, was ihm zur Verfügung steht.«
  


  
    »Und deshalb hast du alles hingeworfen und bist sofort ab in die Wildnis, in den Regenwald losgerannt, um mich zu retten, wie immer?«
  


  
    »Rachael, was soll das? Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast mit mir geredet? Selbstverständlich bin ich dir gefolgt. Ich lasse es nicht zu, dass er dir etwas tut.«
  


  
    Rachael legte die Pistole neben das Waschbecken und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie wirkte klein und verletzlich, ganz anders als die Frau, die eben noch so kampfbereit gewesen war. Tränen standen ihr in den Augen. »Nein? Ich dachte, das käme dir gerade recht? Hast du das nicht gesagt, Elijah? Hast du nicht gehofft, dass er mich findet und dir ein für alle Mal die Last von der Schulter nimmt? Hast du mir nicht selbst gesagt, alles wäre viel besser und leichter, wenn ich endlich tot wäre?«
  


  
    Elijah sprang so schnell auf, dass der Stuhl hintenüber kippte, und machte einen Schritt auf sie zu. Doch der Älteste, tief im Schatten, warnte ihn, und er blieb stehen. »Rachael. Glaubst du allen Ernstes, dass ich hergekommen bin, um dich umzubringen?«
  


  
    »Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.«
  


  
    »Um dich lebendig zu bekommen. Armando war schnell. Er hat die Frau geschnappt, die sich mit deinen Kleidern und einer Perücke für dich ausgegeben hat. Ein Bote hat sie zu mir gebracht, das war kein schöner Anblick.«
  


  
    Rachael wandte das Gesicht ab und legte schützend die Hand an den Hals, ein erstickter Laut entschlüpfte ihrer Kehle.
  


  
    »Diese Pistole wird schwer, Rachael«, mischte Delgrotto sich ein. »Ich denke, Sie sollten mit Ihrem Bruder allein sein. Ich bezweifle, dass er eine Bedrohung für Sie darstellt, 
     doch Rio könnte unerwartet zurückkehren. Ich gehe auf die Veranda.«
  


  
    »Vor dem Morgengrauen kann Rio unmöglich zurück sein.«
  


  
    »Er ist immer mit diesen Nebelpardern unterwegs. Wahrscheinlich ist einer von ihnen schon unterwegs, um ihn zu holen.«
  


  
    Aus Rachaels Gesicht wich alle Farbe. »Du musst gehen, Elijah. Sofort.«
  


  
    Elijah machte eine abwehrende Handbewegung. »Schau mich an, Rachael. Dreh den Kopf und schau mich an. Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du mir sagst, dass du glaubst, ich habe Männer geschickt, um dich zu töten. Verdammt noch mal.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe mein ganzes Leben lang nur dafür gekämpft, uns beide am Leben zu erhalten.«
  


  
    »Du hast gesagt, du wünschtest, ich wäre tot.«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt.« Elijah schaute den Ältesten an, seine Frustration war ihm deutlich anzusehen. Delgrotto verstand den Wink, schlüpfte aus der Tür und ließ sie allein. »Also gut, wahr ist, dass ich nicht mehr weiß, was zum Teufel ich an dem Tag zu dir gesagt habe. Ich hatte große Angst um dich und war wütend, dass du mir nicht getraut hast. Ich musste Tony vor deinen Augen erschießen.« Elijah wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich wusste, wie du darauf reagieren würdest.«
  


  
    Rachael fixierte ihren Bruder über den Tisch hinweg. »Du hast ihn getötet, Elijah. Du hast Tony getötet, nur weil er mit mir zusammen war. Du bist genau so geworden, wie du nie werden wolltest.«
  


  
    »Denk doch nach, Rachael.« Erregt fuhr Elijah sich mit der Hand durchs Haar. »Er wusste über uns und über unsere 
     Geschäfte Bescheid. Schlimmer noch, er gehörte zu Armandos Leuten. Er hat ihm Informationen geliefert.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Wer war der Mann, Rachael? Woher kanntest du ihn?«
  


  
    »Er war der Bruder von Marcia Tolstoy. Durch sie wurden wir bekannt. Aber zwischen uns lief nichts. Er war bloß ein netter Mann, der genauso einsam war wie ich.«
  


  
    »Er war kein netter Mann, und Marcia Tolstoy war nicht seine Schwester. Armando hat ihr Geld gegeben, damit sie dir diese Lüge auftischt, und ehe du behauptest, dass sie das nie getan hätte, denk daran, dass jeder seinen Preis hat. Wie hoch Marcias ist, hat Armando offensichtlich herausgefunden. Wenn du mir von Tony erzählt hättest, hätte ich ihn heimlich überprüfen lassen und dich dazu gebracht, ihm die Freundschaft zu kündigen. Aber bis ich alles wusste, warst du schon mit ihm im Auto. Mir blieb keine Zeit, ihn auf sanftem Weg unschädlich zu machen. Er wollte dich zu einem von Armandos Lagerhäusern bringen.«
  


  
    »Wir wollten zu einer Vernissage.«
  


  
    »Habe ich dich jemals angelogen? Nie, Rachael. Es hieß immer, wir zwei gegen den Rest der Welt, schon seit wir Kinder waren und nur uns hatten.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst? Wie soll ich Wahrheit und Lüge auseinanderhalten? Mein Onkel hat meine Eltern ermordet. Ich dachte, er hätte uns lieb. Ich dachte auch, er hätte Mama und Papa lieb. Papa war sein Bruder. Was sagt das einem Kind, Elijah? Dass die Welt kein sehr sicherer Ort ist und dass man niemandem trauen kann. Nicht einmal der eigenen Verwandtschaft.« Rachael drehte sich um und schenkte ihm ein Glas Wasser ein, sie musste irgendetwas tun.
  


  
    »Ich würde niemals, unter gar keinen Umständen, deinen 
     Tod anordnen. Du bist meine Schwester, meine einzige Familie, und ich liebe dich. Auch wenn du mir nicht glaubst, Rachael. Ich weiß, du bist verletzt und zornig, und du musst ganz schön durcheinander sein. Ich hatte nicht genug Zeit, um mit dir zu reden.«
  


  
    »Aber immerhin genug, um mich aus dem Wagen zu zerren, ehe du ihn getötet hast. Und genug, um mich hinterher im Haus einzusperren.«
  


  
    »Du warst hysterisch. Er hat nach seiner Waffe gegriffen, Rachael. Du hast es nicht gesehen, weil du dich dagegen gewehrt hast, aus dem Auto gezogen zu werden. Du wolltest nicht auf mich hören und hast gedroht, die Polizei zu holen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, Papas Wünsche zu erfüllen und nur noch legale Geschäfte zu machen. Das ist nicht leicht gewesen. Ich weiß zu viel über Armando, genau wie du. Er kann es sich nicht leisten, uns leben zu lassen. Solange er geglaubt hat, dass ich ihn unterstützte, dass ich dich in Schach halten kann, waren wir beide sicher. Doch nachdem ich mich gegen ihn gestellt hatte, wollte Armando dich umbringen, nicht nur, um mich zu strafen, sondern auch, um dich zum Schweigen zu bringen. Du hättest nie mit Tony reden dürfen.«
  


  
    Rachaels dunkle Augen sprühten Funken. »Ich würde nie mit Außenstehenden über das Geschäft reden, geschweige denn mit einem Mann, von dem ich gar nichts weiß. Ich hätte weder dein noch sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich bin doch bloß mit ihm ausgegangen.«
  


  
    »Und er hat dich nie nach mir gefragt?«
  


  
    »Er hat mich gefragt, ob du mein Bruder bist, und ich habe Ja gesagt. Stimmt doch auch. Und ist allgemein bekannt. Musste er deshalb gleich umgebracht werden?«
  


  
    »Rachael, lass uns mit etwas anfangen, was sicher ist. 
     Sag mir, dass du sicher bist, dass ich dich liebe. Du musst doch wissen, dass ich alles im Leben nur für dich getan habe. Für uns. Damit wir am Leben bleiben. Ich war doch auch noch ein Kind. Ich war machtlos. Niemand konnte uns helfen. Wenn wir überleben wollten, hatte ich keine Wahl. Ich musste mich Armando anschließen, oder er hätte uns auf der Stelle getötet. Ich habe meine Seele verpfändet für die Chance, uns beide zu retten.«
  


  
    Rachael warf sich in seine Arme. »Das weiß ich doch. Ich weiß, dass du es für mich getan hast. Du hättest weglaufen können, wenn ich nicht gewesen wäre.«
  


  
    »Hast du es nach all den Jahren, in denen ich dich beschützt habe, wirklich für denkbar gehalten, dass ich plötzlich deinen Tod will?« Elijah umarmte sie heftig.
  


  
    »Es war so furchtbar. Ich habe mich schuldig gefühlt und wusste nicht, warum du so etwas Schreckliches getan hast. Macht korrumpiert, Elijah. Ich habe gesehen, wie du dagegen angekämpft hast. Du hast versucht, nur noch legale Geschäfte zu machen, und gleichzeitig musstest du Dinge tun, die Armando denken ließen, dass du immer noch auf seiner Seite stehst.«
  


  
    »Ich musste das Geschäft so führen, wie Armando es wollte. Wir hatten die Hälfte von allem geerbt, Rachael. Und Armando wollte alles, und das für immer. Als er herausfand, dass Papa ehrbar werden wollte, ließ er unsere Eltern beobachten und entdeckte, dass Mama sich in eine Leopardin verwandeln konnte. Er hatte die perfekten Killer gefunden. Lautlos. Listig. Intelligent.«
  


  
    »Dann hat Papa uns nach Florida gebracht.«
  


  
    »Das war, weil Mama Angst hatte, dass ihre Leute Papa etwas antun würden. Deshalb sind wir an den Rand der Everglades gezogen. Dort konnte Mama weiter umherstreifen, 
     und Papa dachte, er wäre aus dem Geschäft heraus. Aber das funktionierte natürlich nicht. Er war Miteigentümer, und er wusste zu viel. Er hat zwar nach und nach versucht, alles zu verkaufen, aber Armando wollte das nicht zulassen. Und ich war unterdessen mit meinem wundervollen Onkel unterwegs und erledigte kleinere Aufträge, weil er mich als Leopard herumlaufen ließ. Ich war so dumm. Ich habe Mama und Papa erzählt, dass Armando Bescheid wusste und dass ich mich dauernd vor seinen Augen verwandelte. Mama hat immer so ein großes Geheimnis daraus gemacht, und ich dachte, sie sollte wissen, dass das nicht mehr nötig war, weil es Armando nichts ausmachte. Die beiden haben sich furchtbar aufgeregt und offensichtlich mit Armando gesprochen. Also hat er sich mit ihnen verabredet und sie umgebracht.«
  


  
    »Und ich habe es gesehen.« Rachael machte sich von Elijah frei. »Ich werde nie vergessen, wie er aussah, als er sich umdrehte und mich in der Tür stehen sah.«
  


  
    »Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht, das zu tun, was ich tun musste? Er hat dich als Druckmittel benutzt, Rachael. Hat sich nie die Mühe gemacht, irgendetwas vor dir zu verbergen. Je mehr du wusstest, desto gefährlicher wurdest du für ihn und desto mehr Mühe musste ich mir geben, damit er dich am Leben ließ. Mich brauchte er. Ich war wie Mama und enorm wertvoll für ihn. Außerdem wusste er, dass er uns nicht beide umbringen konnte, ohne aufzufliegen. Ich habe ihm so schnell wie möglich klargemacht, dass handfeste Beweise auf den Tisch kommen würden, falls einem von uns etwas zustieße.«
  


  
    »Aber Elijah, ich habe mit angesehen, wie du ihm immer ähnlicher wurdest. Du bist nicht mehr derselbe wie früher. Du bist immer zurückhaltender und kälter geworden. 
     Ich habe versucht, mit dir darüber zu reden, aber du hast mich abgewimmelt.«
  


  
    »Er hatte einen neuen Schachzug gegen uns geplant, und ich hatte mir vorgenommen, ihn zu töten. Ich wollte nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst.« Seine Stimme klang schroff. »Wenn du davon gewusst hättest, wärst du ebenso schuldig gewesen wie ich. Du durftest nicht erfahren, was ich vorhatte. Wenigstens einer von uns sollte so werden, dass Mama stolz gewesen wäre.« Er blickte auf seine Hände. »Falls es dich tröstet, kann ich dir sagen, dass ich niemals einen Unschuldigen getötet habe. So tief bin ich nie gesunken.«
  


  
    »Du hast Drogen verkauft, Waffen geschmuggelt und Killer ausgebildet«, schrie ihm Rachael ihre Anklage entgegen, während sie vor ihm zurückwich. Ihre Lungen schmerzten bei jedem Atemzug.
  


  
    Elijah machte einen Schritt auf sie zu, er sah aus, als hätte er sie am liebsten geschüttelt. »Verdammt, Rachael. Wenn du mir das mit Tony nicht glauben willst, bitte, aber sieh mich nicht an, als wäre ich ein furchterregendes Monster. Armando wird dich nicht leben lassen. Er kann nicht. Du bist das Damoklesschwert über seinem Kopf. Du kannst bezeugen, dass er einen Mord begangen hat. Ich habe nicht die Absicht, ohne dich hier wegzugehen. Armandos Männer suchen den ganzen Fluss ab. Er hat einige der besten Fährtenleser hinter dir hergeschickt. Männer wie Duncan. Du kannst hier nicht bleiben, Rachael. Komm mit mir nach Hause, wo ich für deine Sicherheit sorgen kann.«
  


  
    Nur der Wind und der Regen waren zu hören. Die Tür stand einen Spalt weit auf, und ein Luftzug wehte herein, der das Moskitonetz zum Tanzen brachte. Rachael spürte 
     den Wind in ihrem Gesicht. Elijah aber spürte ein Messer an der Kehle. Heißer Atem streifte seine Wange und gefährlich nah an seinem Ohr knurrte jemand leise: »Mit dir geht sie nirgendwo hin.«
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    Rio drückte das Messer fester gegen Elijahs Hals. »Mit dir geht sie nirgendwo hin.« Seine Stimme war rau und klang äußerst bedrohlich. »Weder jetzt noch später.«
  


  
    »Rio, du darfst ihm nichts tun«, protestierte Rachael. »Das ist mein Bruder Elijah.«
  


  
    Elijah zuckte nicht mit der Wimper. Er blieb völlig ruhig und konzentrierte sich auf die kalte Klinge an seiner Kehle. Anstatt auf Rachaels Bitte hin loszulassen, drückte Rio immer fester zu, bis seine Umklammerung wie ein stählerner Schraubstock war.
  


  
    »Bleib, wo du bist, Rachael. Ich gehe jetzt mit diesem Gentleman nach draußen. Wenn dir dein Leben lieb ist, Elijah, machst du ganz kleine Schritte, exakt so wie ich. Eine falsche Bewegung und du bist tot.«
  


  
    »Rio, was hast du vor?« Rachael machte einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Das Messer ritzte die Haut an Elijahs Hals, und er hob abwehrend die Hand, was seine Schwester sofort in der Bewegung erstarren ließ. Mit riesengroßen Augen sah sie zu, wie die zwei Männer im Gleichschritt auf die Veranda gingen. In sicherer Entfernung folgte sie ihnen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.
  


  
    »Ich weiß, dass du Waffen dabeihast.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Eine Pistole hinten im Hosenbund. Eine zweite am Bein. Ein Messer im Ärmel und ein weiteres unter meinem linken Arm.«
  


  
    Rachael blinzelte und schaute zu dem Ältesten hinüber, der so seelenruhig auf dem Sofa saß, als wäre er zu einer Teestunde geladen. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Bruder bewaffnet war. Woher hatte er nur all die Waffen?
  


  
    »Sag mir, warum ich dich am Leben lassen sollte.« Die Worte waren kaum verständlich, eine geflüsterte Drohung mitten in der Nacht. »Auf Rachael werde ich nicht hören, denn sie liebt dich. Du musst mich überzeugen. Ich liebe dich nicht.«
  


  
    Den Ältesten, der so still auf der Veranda saß, beachtete Rio gar nicht. Er war bereits verbannt, für alle Zeiten verurteilt wegen einer Tat, die er nie mehr ungeschehen machen konnte. Warum sollte er seinem Sündenregister nicht eine nützliche Tat hinzufügen, indem er jede Gefahr für Rachaels Leben beseitigte?
  


  
    »Ich liebe meine Schwester«, erwiderte Elijah leise und gepresst. »Auch wenn du es mir nicht glaubst.«
  


  
    »Ich muss dir aber glauben, sonst wirst du sterben. Rachael soll in Ruhe leben können.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich habe nichts dagegen.« Elijah blieb ganz ruhig, ihm war bewusst, dass das Messer an seinem Hals sich noch kein einziges Mal bewegt hatte. Er hatte in einer harten Schule gelernt, Geduld zu üben, und wusste, dass es meist einen Moment der Ablenkung gab, in dem er zum Zug kommen konnte, doch der Mann hinter ihm war äußerst wachsam. Die vielen Verteidigungsgriffe, die Elijah sich angeeignet hatte, konnten gegen Rios unerbittliche Umklammerung nichts ausrichten. Elijah seufzte. 
     »Also gut, zwei Gründe. Ich bin ihr nachgereist, um ihr Leben zu retten. Und zweitens, wenn du mich nicht loslässt, wird sie so sauer, dass du dir wünschen wirst, in der Tiergestalt geblieben zu sein.«
  


  
    Rio schaute zu Rachael hinüber, die in der offenen Tür stand und sich entsetzt die Hand vor den Mund hielt. Sie wirkte ein wenig verstört, doch das würde nicht mehr lange dauern. Ihre Augen waren voller Angst, und mit einer stummen Bitte schüttelte sie den Kopf.
  


  
    Langsam nahm Rio die rasiermesserscharfe Klinge von Elijahs Hals und trat zurück. »Leg sämtliche Waffen vor dir auf den Boden. Ganz vorsichtig, Elijah. Du weißt, wie wir sind. Bei der Jagd sehen wir alles. Und im Augenblick bin ich auf der Jagd.«
  


  
    Betont langsam holte Elijah seine Waffen hervor und legte sie ordentlich auf der Veranda ab. Schockiert schaute Rachael auf den anwachsenden Stapel.
  


  
    »Bring sie ins Haus, sestrilla«, sagte Rio so sanft wie möglich und wartete, bis sie die Pistolen und Messer eingesammelt hatte und im Haus verschwunden war. »Jetzt dreh dich um, aber nicht zu hastig.«
  


  
    Elijah wandte sich um und sah Rio zum ersten Mal richtig. Die beiden starrten sich an, zwei starke Männer mit eiskalten Augen und einem gefährlichen Temperament, das unter einem sorgsam kultivierten zivilisierten Benehmen verborgen lag.
  


  
    Rachaels Bruder erhob als Erster wieder das Wort. »Ich bin Elijah Lospostos. Rachaels Bruder.«
  


  
    »Derjenige, der eine Million Dollar auf ihren Kopf ausgesetzt hat.«
  


  
    »Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. Ich dachte, dann würden alle, ob Regierungsbehörden oder Banditen, 
     ihr Möglichstes tun, um Rachaels Leben zu schützen. Und unserem Onkel bliebe nicht anderes übrig, als seine eigenen Killer auf sie anzusetzen. Denn niemand würde sich um so viel Geld bringen, indem er sie tötet. Ich habe absichtlich eine unwiderstehliche Summe ausgesetzt. Keiner sollte ihr etwas tun.« Er legte den Kopf schief und betrachtete Rio. »Du hast vergessen, dich anzuziehen.«
  


  
    Rio zuckte die Schultern, doch das Messer bewegte sich nicht einen Zentimeter. »Eine schlechte Angewohnheit von mir. Gibt es Kaffee? Ich könnte etwas zu trinken brauchen.«
  


  
    Rachael schob sich an ihrem Bruder vorbei und legte den Arm um Rios Taille. »Komm, setz dich. Bist du noch rechtzeitig gekommen?«
  


  
    Rio wandte den wachsamen Blick nicht von Elijah. »Ja. Er wird es schaffen, Ältester.«
  


  
    Unwillkürlich lächelte Rachael dem alten Mann zu, doch er wandte das Gesicht ab. Sie bemerkte, dass in seinen Augen Tränen schimmerten, und dass die Hände, mit denen er sich übers Gesicht fuhr, zitterten. »Ich danke dir, Rio«, sagte er kaum hörbar, mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Er ist ein guter Junge.«
  


  
    Rachael drängte Rio zur Tür. Er schwankte vor Müdigkeit. Er tat, als ob er lächelte, und zeigte Elijah die Zähne, während er ihn mit einer Handbewegung aufforderte, vor ihm durch die Tür zu gehen.
  


  
    »Erst pfeifst du die anderen zurück«, sagte Elijah, ohne sich zu rühren.
  


  
    Rachael lauschte. Sie hörte nur das Seufzen des Windes und das Trommeln des Regens. »Fritz und Franz«, sie schaute zu Rio auf. »Sind sie im Haus? Und warten auf ihn?«
  


  
    Rio grinste sie an. Er war blass und hatte einen Schweißfilm auf der Haut. »Natürlich. Sie gehen auch gern auf die Jagd.«
  


  
    »Sehr witzig. Ruf sie zurück.«
  


  
    Rio stieß eine Reihe von Lauten aus. Rachael beobachtete das Gesicht ihres Bruders. Er legte die Stirn in Falten. Sie grub ihre Nägel in Rios nackte Haut. »Was hast du ihnen gesagt?«
  


  
    »Sie sollen aufpassen«, antwortete Elijah. »Was machen die beiden Kleinen eigentlich? Ich habe noch nie gehört, dass man Katzen zur Jagd abrichten kann.«
  


  
    Rachael verdrehte die Augen. »Glaub bloß nicht, dass diese kleinen Untiere zahm sind. Das sind voll ausgewachsene und äußerst reizbare Nebelparder mit schlechten Manieren und tödlichen Säbelzähnen.«
  


  
    »Hört sich an, als hättest du näher mit ihnen Bekanntschaft gemacht.« Elijah rührte sich nicht vom Fleck. Er spähte in das dunkle Haus, weigerte sich aber einen Fuß hineinzusetzen.
  


  
    »Einer von ihnen hat mir fast das Bein abgerissen. Aber du brauchst keine Angst zu haben.« Sie bemühte sich, das Blut am Hals ihres Bruders zu übersehen. Nicht ein einziges Mal hatte er sich an die Wunde gefasst. Auch dass Rio, der den wachsamen Blick unverwandt auf das Gesicht ihres Bruders gerichtet hielt, immer noch das Messer in der Hand hielt, versuchte sie zu ignorieren. »Rio würde dich nicht hineinschicken, wenn es gefährlich wäre.« Sie bemühte sich, überzeugend zu klingen, doch ihr Tonfall war eher fragend als zuversichtlich.
  


  
    »Es könnte aber auch eine gute Gelegenheit sein, mich loszuwerden, ohne dass er irgendeine Schuld auf sich laden muss«, erwiderte Elijah.
  


  
    »Oh, ich würde mich ohnehin nicht schuldig fühlen, wenn das notwendig würde«, warf Rio lässig ein. »Los jetzt.«
  


  
    Seufzend betrat Elijah das Haus, offensichtlich rechnete er mit allem. Er war ein Gestaltwandler, sogar ein sehr guter, schnell und effizient, und wenn nötig auch ein Killer, doch seine Kleider waren hinderlich und im Kampf mit zwei fünfzig Pfund schweren Leoparden war Schnelligkeit gefragt. Er sah ihre Augen in der Dunkelheit funkeln. Die beiden Katzen hatten sich getrennt und warteten geduldig. Eine hockte auf der Kaminverkleidung, die andere kauerte neben einem Sessel auf dem Boden. Sprungbereit. Mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen. Glühenden Augen.
  


  
    Rio spürte die Erschöpfung von dem rasanten Lauf über so viele Meilen. Sein Körper brannte vor Müdigkeit. Nachdem er mehr Blut gespendet hatte, als er sich leisten konnte, war ihm nicht genug Zeit zur Erholung geblieben. Franz hatte ihn aus der Ferne gerufen und ihm mitgeteilt, dass Rachael in Gefahr schwebte. Daher hatte Rio nur den Orangensaft hinuntergekippt und war losgelaufen, ohne sich nach dem schwindelerregenden Blutverlust auszuruhen. Der Rückweg war ein Alptraum gewesen, die Angst hatte ihm fast die Kehle zugeschnürt. Er hatte sich als schneller Leopard über Meilen bis an seine Grenzen getrieben, obwohl das Tier vor Anstrengung keuchte.
  


  
    »Rio?« Rachael klang etwas besorgt. »Komm, setz dich. Zusammen mit dem Arsenal meines Bruders haben wir genug Waffen im Haus, um einen Krieg anzufangen. Wenn noch ein Nachbar vorbeikommt, um nach Zucker zu fragen, sollten wir ihn einfach abknallen.«
  


  
    »Das können wir nicht machen«, protestierte Rio. »Tama 
     kommt bestimmt, um seinen ausgebüxten Forscher hier zu suchen.«
  


  
    Elijah fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dieser Führer ist eine einzige Plage! Meine Männer mussten einen kleinen Aufruhr anzetteln, damit er mich wenigstens eine Sekunde aus den Augen ließ.« Er ging vorsichtig um den Nebelparder herum und setzte sich in den Sessel.
  


  
    »Die Garrotte«, befahl Rio, während er sich eine Jeans schnappte und hineinstieg. »Her damit.«
  


  
    Rachael zog die Augenbrauen hoch. »Elijah, hast du etwa eine Garrotte dabei?«
  


  
    »Hatte ich ganz vergessen.« Elijah nahm das Würgeisen vom Hals und gab es seiner Schwester, damit sie es auf den Waffenstapel legen konnte.
  


  
    Rachael stöhnte übertrieben. »Ihr seid beide verrückt.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, gab Rio zu, nahm das Glas Wasser, das sie ihm reichte, und trank es in einem Zug aus. »Ich nehme an, Elijah hat nicht versucht, dich umzubringen.«
  


  
    »Tony hat für Armando gearbeitet.« Rachael beschäftigte sich damit, Kaffee zu machen, so musste sie keinen der Männer ansehen. Ihre Hände zitterten, und sie war wacklig auf den Beinen. Sie hatte sich so lange vor diesem Augenblick gefürchtet, dass sie nun nicht wusste, was sie fühlen sollte. Sie wagte kaum, ihrer plötzlichen Erleichterung zu trauen, und hatte Angst, in Tränen auszubrechen. »Deine Vermutung war richtig. Elijah ist ein Gestaltwandler.«
  


  
    »Dann konntest du natürlich nicht zur Polizei gehen. Die erste Regel lautet, dass wir alles unter uns abmachen.« Rio stieß langsam die Luft aus. »Und Armando setzt Gestaltwandler als Killer ein.«
  


  
    »Er hat zwei aus Südamerika angeheuert. Vielleicht hat er sie auch erpresst, ich weiß es nicht. Er ist zu allem fähig. 
     Womöglich hat er ihnen gedroht, den Regenwald niederzubrennen oder mit einer größeren Jagdgesellschaft zu kommen und alle auszurotten.« Elijah streckte die Beine aus, in der Dunkelheit glänzten seine schwarzen Augen wie Obsidian. »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Mensch ist. Eines Nachts bin ich in sein Haus geschlichen. Der Leopard kann unbemerkt hineingelangen. Ich wollte ihn erledigen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Er ist kein Mann, er ist ein Teufel. In seinem Zimmer war nur ein Doppelgänger und er selbst war nirgends zu finden.«
  


  
    »Wie viele Gestaltwandler arbeiten für ihn?«
  


  
    »Zwei, soweit ich weiß. Ich bezweifle, dass es mehr sind. Unser Volk ist scheu, und allzu viel Zeit verbringt Armando nicht in Südamerika. Duncan war einer von den beiden.«
  


  
    Der Älteste kam herein und verbeugte sich. »Ich muss ins Dorf zurück, um für meinen Enkel zu sorgen. Ich danke dir für deine Hilfe, Rio.«
  


  
    »Es hat mich gefreut, dir einen kleinen Dienst erweisen zu können, Ältester«, erwiderte Rio. »Ich würde gern wissen, wie es Drake geht, falls du etwas hörst. Ich konnte nicht zu Joshua, und die anderen haben mir nichts gesagt.«
  


  
    Abrupt hob Rachael den Kopf und starrte den alten Mann trotzig an. »Ist das anständig?«, fragte sie zuckersüß.
  


  
    »Hafelina.« In dem einen Kosewort lag mehr Liebe als Tadel.
  


  
    Es hieß »Kätzchen«. Das wusste sie jetzt. Sie kannte die Namen, die er ihr gab. Erinnerte sich undeutlich an die lang vergessene Sprache ihrer Kindheit, die ihr nach und nach wieder einfiel.
  


  
    Elijah richtete sich kerzengerade auf und legte die Stirn in Falten. Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, denn 
     der alte Mann kam näher. Er strahlte eine Würde aus, die Respekt verdiente.
  


  
    »Mach ihr keine Vorwürfe, wenn sie ihre Meinung sagt oder dich verteidigt, Rio«, sagte der Älteste. »Sie ist eine mutige und ehrliche Frau. Ich gehöre zwar dem Rat nicht mehr an, bin aber nach wie vor unseren Gesetzen verpflichtet. Ich werde mein Bestes tun, um dein Urteil rückgängig zu machen, allerdings erwartet mich selbst eine Strafe für meine Taten. Ich wünschte, ich hätte schon früher etwas unternommen, anstatt zu warten, bis mich diese persönliche Krise dazu brachte. Ich werde dir sofort Nachricht von Drake schicken. Bleib nur sitzen, ich verwandle mich auf der Veranda. Dort ist auch mein Rucksack.« Er lächelte Rachael zu. »Es freut mich, dass ich die Gelegenheit hatte, Sie kennenzulernen und mich mit Ihnen auszutauschen.« Sein Blick wanderte zu Elijah. »Ihre Schwester hat einen alten Mann gelehrt, dass es nie zu spät ist, einen Fehler wiedergutzumachen. Sie kennen den richtigen Weg.«
  


  
    Elijah umklammerte die Armlehnen seines Sessels und bohrte die Nägel hinein. »Für das, was ich getan habe, gibt es keine Wiedergutmachung.«
  


  
    Delgrotto lächelte. »Selbst der heilige Rat kann sich irren. Wie ist der Wert eines Mannes besser zu bemessen als an seinem eigenen Ehrgefühl?«
  


  
    Elijah senkte den Blick vor der Wärme, die aus den alten Augen strahlte. »Wenn ich mir selbst nicht vergeben kann, was nutzt es, wenn andere mir verzeihen?«
  


  
    »Kein Rat darf die Bitte um Zuflucht und Asyl abschlagen. Wo man geboren wurde, spielt keine Rolle. Es gibt nur noch sehr wenige echte Gestaltwandler auf der Welt, wir können es uns nicht leisten, auch nur einen zu verlieren. 
     « Der Älteste zog sich in den Schatten der Veranda zurück, entledigte sich seiner Kleidung und packte sie sorgfältig in den traditionellen Ledersack, den er sich um den Hals band, ehe er sich verwandelte.
  


  
    Eine lange Stille trat ein. Dann seufzte Rachael. »Und ich hatte mir so sehr vorgenommen, diesen Mann zu hassen.«
  


  
    »Er ist ein guter Mensch«, sagte Rio. »Er hat Recht, wenn er an die Gesetze unseres Volkes glaubt. Mit menschlichen Maßstäben sind wir nicht zu messen, wir können mit unseren Problemen nicht zur Polizei gehen. Wir müssen selbst für Recht und Ordnung sorgen.«
  


  
    »Langsam begreife ich, was hier vorgeht«, meinte Elijah jetzt. »Ein Mann redet nur seine Gefährtin mit sestrilla oder hafelina an. Aber du kannst Rachael nicht haben. Du kannst sie nicht vor Armando beschützen. Ich habe nicht die ganze Zeit um ihr Leben gekämpft, damit sie hier draußen im Dschungel umkommt.«
  


  
    Sein Ton war so scharf, dass Rachael sichtlich zusammenzuckte. Ohne auf Elijah einzugehen, brachte sie Rio einen Becher Suppe und eine Tasse Kaffee. »Iss das, du hast es nötig«, forderte sie ihn auf. »Und erzähl mir nichts mehr von deinem wunderbaren Ältesten. Er ist kein böser Mann, aber er ist längst nicht so weise wie wir Frauen.«
  


  
    Elijah stöhnte auf. »Jetzt fang bloß nicht mit dieser ›Frauen sind besser als Männer‹-Geschichte an, das führt doch zu nichts. Du kannst hier nicht bleiben, Rachael. Ich sehe, dass dieser Mann dir etwas bedeutet, aber du kannst nicht bleiben.«
  


  
    »Ich liebe ihn, Elijah«, sagte Rachael ruhig, schaute ihrem Bruder in die Augen und reichte ihm einen Becher Suppe.
  


  
    »Verdammt, Rachael.«
  


  
    Rachael schnaubte empört. »Warum bekomme ich das eigentlich ständig von euch Männern zu hören? Anscheinend bringe ich alle Männer zum Fluchen.«
  


  
    Sie ging um den Tisch herum, setzte sich auf die Armlehne von Rios Stuhl und legte die Arme um seinen Hals. Sie musste ihn berühren, ihm mit den Fingern durch das wirre Haar fahren. Sie wollte sich am liebsten seinen Körper genau anschauen und sich vergewissern, dass er keine Schrammen hatte, die sich im feuchten Dschungel schnell entzünden konnten. Doch sie musste sich damit zufriedengeben, ihm spielerisch den Nacken zu kraulen.
  


  
    Rio wechselte einen langen Blick mit Elijah, der gegenseitiges Verständnis signalisierte. »Ich kann dich gut verstehen, mich bringt sie auch immer zum Fluchen«, erklärte Rio und schrie auf. Rachael hatte ihn an den Haaren gezogen. »Ich bin übrigens Rio, Rio Santana.«
  


  
    »Dann musst du eben auch dahin mitkommen, wo ich euch beschützen kann. Ich habe genügend Wächter. Mein Haus ist eine Festung. Dort kann ich für eure Sicherheit garantieren. Ich lebe in der Nähe der Everglades, also wirst du frei herumlaufen können, wenn es nötig ist.« Elijah starrte Rio durchdringend an, drohend und herausfordernd zugleich.
  


  
    »In den Staaten magst du Rachael beschützen können, hier aber kann ich es, und zwar genauso gut, wenn nicht besser als du«, widersprach Rio sanft. Er legte den Kopf in den Nacken, um Rachaels Massage entgegenzukommen. »Und bevor du dich ärgerst, solltest du darüber nachdenken, ob du nicht mal deine Strategie ändern solltest? Etwas Ungewöhnliches tun? Dein Onkel kennt dich ganz genau. Schließlich hat er dich erzogen. Er weiß, wie du denkst. 
     Dagegen ist meine Denkweise ihm fremd. Er weiß nicht einmal von meiner Existenz.«
  


  
    Rachael fuhr mit dem Kinn über Rios Scheitel. Ihre weichen, warmen Brüste streiften seine Wangen und reizten ihn, obwohl er hundemüde war. »Du musst schlafen, Rio. Ich merke, wie erschöpft du bist.«
  


  
    »Armando wird nie hierherkommen.«
  


  
    »Aber natürlich. Wenn es tatsächlich um etwas geht, schon. Wenn er glaubt, dass er das Spiel dann endgültig gewinnen kann. Es ist gar nicht so schwer, jemanden zu finden, der die passenden Dinge ausplaudert. Armando hat bestimmt Leute bestochen, die ihn auf dem Laufenden halten. Vielleicht sind es sogar ein paar von den Banditen. Die lassen sich gern von beiden Seiten bezahlen.«
  


  
    Rio trank den Rest der Suppe, stellte den Becher auf einen kleinen Beistelltisch, und suchte nach Rachaels Hand. Er zog ihre Finger an den Mund. Alles ohne Elijah aus den Augen zu lassen.
  


  
    Elijah musterte ihn mit halb geschlossenen Lidern. »Du hast vor, ihm Informationen über Rachael zuzuspielen. Irgendetwas, das ihn selber herkommen lässt, um sich zu überzeugen, dass alles gut gelaufen ist. Dass Rachael tot ist und ich es erfahre.«
  


  
    Rio nickte. »Banditen gibt es den ganzen Fluss entlang. Einige sind recht anständige Männer, die nur versuchen zu überleben. Außerdem haben wir zwei oder drei Stämme, die uns gelegentlich helfen. Dies ist mein Reich, nicht Armandos. In Südamerika hat er sicher ein Netz von Spionen aufgebaut, aber ich bezweifle, dass ihm das in der kurzen Zeit hier auch gelungen ist.«
  


  
    »Duncan wusste, wo das Haus war«, warf Rachael ein. »Von irgendjemandem muss er es doch erfahren haben.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Delgrotto hatte nichts von Duncan gehört. Er ist ein Ältester, und alle wichtigen Informationen müssen an den Ältestenrat weitergeleitet werden. Ein unbekannter Artgenosse wäre eine wichtige Information. Ich bezweifle, dass Duncan mit einem Mitglied unserer Gemeinschaft in Kontakt gekommen ist. Er war ein Gestaltwandler und wusste, dass es in dieser Gegend andere seiner Art gibt. Wahrscheinlich hat er Tomas und seine Leute belauscht, etwas über mein Team gehört und erraten, dass wir Gestaltwandler sind. Als Leopard fiel ihm leicht, was ihm als Mensch unmöglich gewesen wäre, nämlich unsere Fährte aufzunehmen und uns zu finden. Aber was noch wichtiger ist, Duncan hatte nicht genug Zeit, Informationen an Armando weiterzuleiten. Er war von den Banditen gefangen worden und hat dann auf der Suche nach Rachael hier herumgeschnüffelt - und stattdessen mich gefunden.«
  


  
    Elijah rieb sich das Kinn. »Du schlägst also vor, Armando herzulocken?«
  


  
    »Rachael wird nicht zurückgehen. Sie gehört zu mir. Du kennst die Legenden, und wenn du willst, kannst du sie in den Bereich der Fabel verweisen, aber ich weiß, dass sie meine Gefährtin ist, und du bekommst sie nur über meine Leiche.«
  


  
    Elijah zuckte die breiten Schultern. »Das schreckt mich nicht.«
  


  
    Rachael stieß ein schweres Buch um. Der laute Knall, mit dem es auf dem Boden landete, sorgte schlagartig für Ruhe. »Wenn ihr so weitermacht«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, »gieße ich euch den Rest der Suppe über den Kopf. Könntet ihr zwei bitte mal euer Hirn einschalten? Ich liebe euch beide. Wenn ihr euch gegenseitig zankt und bedroht, könnt ihr bei mir keine Punkte sammeln. Im 
     Gegenteil, das nervt bloß.« Sie entriss Rio ihre Hand und griff nach dem leeren Suppenbecher. »Willst du Kaffee oder nicht, Elijah?«
  


  
    »Gießt du ihn mir dann in den Schoß?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Dann warte ich lieber, bis du nicht mehr so …«, abrupt brach er ab, weil Rio ihm aufgeregt signalisierte, den Mund zu halten.
  


  
    Rachael drehte sich um und starrte ihren Bruder wütend an. »Wolltest du vielleicht gereizt sagen - oder launisch? Dann leere ich die ganze Kanne über dir aus. Du hättest mit mir reden sollen. Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind, das man beschützen muss. Ich weiß ganz genau, wozu Armando fähig ist, und mir war auch klar, dass dir keine andere Wahl blieb, als ihn loszuwerden, wenn wir jemals ein normales Leben führen wollten.« Dann wandte sie sich Rio zu, damit auch er sein Fett abbekam. »Und falls du jemals auf den Gedanken kommen solltest, dich mir gegenüber wortkarg oder herrisch aufzuführen, schlag dir das am besten gleich wieder aus dem Kopf. Sonst hau ich dir nochmal einen Stock an den Schädel.«
  


  
    Elijahs Augenbraue schoss in die Höhe. »Sie hat dir eins übergebraten?«
  


  
    »Ich habe sogar eine Narbe«, sagte Rio stolz und schob sein schwarzes Haar zurück, um die gezackte weiße Linie vorzuzeigen. »Direkt an der Schläfe. Fast hätte sie mir den Kopf abgetrennt.«
  


  
    »Ja, so was kann sie«, bestätigte Elijah. »Sie hat einen Schlag wie ein Mann, aber sie kocht nicht besonders gut.«
  


  
    »Ich bin eine gute Köchin«, widersprach Rachael empört. »Sogar eine sehr gute. Was kann ich dafür, dass du nur Reis und Bohnen magst? Ohne Gewürze.«
  


  
    »Man kann auch zu viel würzen«, bemerkte Elijah.
  


  
    Rio grinste Rachael schelmisch an. »Ach, ich weiß nicht, Elijah, vielleicht lässt du dir etwas entgehen. Versuch’s doch mal mit etwas Scharfem.«
  


  
    Rachael stöhnte und wusch das Geschirr ab, doch sie lächelte schon wieder. Der Mann hatte einen sündhaften Mund und eine ganz eigene Art, ihr zur unpassendsten Zeit Flausen in den Kopf zu setzen.
  


  
    Rio lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Der Älteste hatte eine gute Idee. Wenn du ins Dorf gingst und um Asyl bätest, würde man es dir gewähren müssen. Dann stündest du unter dem Schutz meiner Gemeinschaft. So hätten wir noch mehr Leute auf unserer Seite.«
  


  
    »Was genau machst du eigentlich, abgesehen davon, dass du die örtlichen Banditen nervst«, wollte Elijah wissen.
  


  
    Rios Grinsen wurde breiter. »Du hast mit Tomas und seinen Männern gesprochen, nicht wahr? Das beschreibt es im Grunde genommen. Genau das ist meine Aufgabe.«
  


  
    »Er nervt doch jeden«, bemerkte Rachael, »das ist seine Spezialität.«
  


  
    Franz sprang von der Kaminverkleidung herunter, versteckte sich hinter Rios Beinen und spähte neugierig zu Elijah hinüber. Rio streckte die Beine vor, um dem kleinen Leoparden Platz zu machen. »Ich liege auf einer Anhöhe oder in einem Baum oder in irgendeinem anderen Ansitz und decke mein Team, während die anderen ins Camp gehen, die Opfer befreien oder das Lösegeld überbringen. Ich tue alles, was nötig ist, um ihren Rückzug zu sichern. Sobald sie wieder draußen sind, lege ich falsche Fährten und führe die Verfolger von meinen Leuten fort in den Wald.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass die Banditen Schlupflöcher haben.«
  


  
    »Unter beinahe jedem Zuckerrohrfeld gibt es ein Tunnellabyrinth. In die solltest du besser nicht steigen, wenn dir dein Leben lieb ist. In den Fällen, in denen die Banditen ihre Gefangenen dort versteckt hielten, mussten wir allerdings trotzdem hinein. Dann haben wir die Tunnel in die Luft gejagt, damit sie nicht weiter für diesen Zweck verwendet werden. Sie sind zu gefährlich für uns, obwohl wir natürlich hineingehen, wenn wir müssen.«
  


  
    »Also wollen wir nicht, dass Armando sich mit den Banditen zusammentut und auf die Idee kommt, die Tunnel zu nutzen.«
  


  
    »Wenn dein Onkel erfährt, dass Rachael sich mit irgendeinem hiesigen Waldburschen zusammengetan hat, meinst du nicht, dass er dann mit fliegenden Fahnen angejagt kommt? Insbesondere wenn dank der millionenschweren Belohnung die Information an dich geht und nicht an ihn? Wir müssen nur herausfinden, wer als Armandos Maulwurf arbeitet, und ihm stecken, dass Rachael gefunden worden ist. Dann wird er sofort mit deinem Onkel Kontakt aufnehmen, und Armando setzt sich umgehend in Marsch, um vor dir hier zu sein.«
  


  
    »Er wird seine Killer schicken.«
  


  
    Rio zuckte die Schultern. »Natürlich. Aber vorher vergewissert er sich, dass Rachael tatsächlich hier ist, und versucht, mich aus dem Weg zu schaffen. Er glaubt sicher, er hat leichtes Spiel.«
  


  
    »Er wird dich jagen lassen, Rio. Leoparden sind furchterregende Feinde. Sie geben nie auf und sind unglaublich gerissen. Ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    Rio grinste Elijah an, doch sein Gesichtsausdruck war 
     außerordentlich bedrohlich. »Mir ist klar, was ein Leopard anrichten kann.«
  


  
    Rachael rollte sich auf Rios Schoß zusammen. Sich an ihn zu kuscheln kam ihr ganz natürlich vor. Die Nacht hatte etwas Surreales bekommen, war fast wie ein Traum. Sie konnte nicht glauben, dass Elijah sich kaum einen Meter von Rio entfernt in einem Sessel lümmelte und sich wie zu Hause zu fühlen schien. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Seine Augen waren weder eiskalt noch gnadenlos, auch wenn sie wusste, dass sie so wirken konnten. Doch im Augenblick war er einfach ihr großer Bruder, der sich locker unterhielt. So hatte sie Elijah schon lange nicht mehr gesehen. Ruhig. Und entspannt. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Sie drückte das Gesicht an Rios Brust, er würde nichts sagen, wenn er ihre heißen Tränen spürte. Er würde verstehen, was für ein großes Geschenk ihr in dieser Nacht gemacht worden war. Er schloss sie in die Arme und drückte sie schützend an sich, genau wie sie es erwartet hatte. Dann fuhr er ihr mit dem Kinn über den Scheitel, steckte eine Hand in ihre dichte Mähne und hielt sie einfach fest.
  


  
    »Dies ist mein Revier, Elijah. Mein Reich. Wer hier eindringt, ist meinen Gesetzen und denen meines Volkes unterworfen. Egal, ob Mensch oder Tier. In Südamerika und Florida mag Armando ein große Nummer sein, aber hier ist er ein Niemand«
  


  
    Elijah nickte. »Ich habe nach und nach unsere Bestände verkauft und das Geld so angelegt, dass Armando nicht herankommen kann. Das weiß er natürlich nicht. Aber ich hatte vor, die Staaten zu verlassen und mit Rachael in unsere Heimat zurückzukehren. Unglücklicherweise gab es Probleme.«
  


  
    »Du könntest doch hierherziehen, Elijah«, schlug Rachael vor. Ihre Stimme klang gedämpft, sie hielt das Gesicht immer noch an Rios Brust gedrückt, so dass man es nicht sehen konnte. »Die Ältesten würden dich akzeptieren, dass hat Delgrotto schon angedeutet. Niemand hier kennt dich. Du könntest von vorn anfangen.«
  


  
    »Ich wüsste nicht wie, Rachael.« Elijah betrachtete seine Schwester durch seine langen Wimpern. Sein Blick war kalt und ausdruckslos. »Wenn ich schon mit dir nicht richtig umgehen kann, mit meiner eigenen Schwester, wie soll ich dann jemals lernen, wieder mit anderen zusammenzuleben? Danke für das Angebot, aber wenn es uns gelingt, die Gefahr durch Armando zu bannen, will ich dir das Leben ganz bestimmt nicht schwer machen.«
  


  
    Rachael regte sich, als ob sie protestieren wollte, doch Rio hielt sie zurück. »Eins nach dem anderen. Zuerst kümmern wir uns um Armando. Lasst uns diesen Maulwurf finden und ihn füttern.«
  


  
    »Armando wird wissen, dass ich hier bin.«
  


  
    »Umso besser. Dann will er dir sicher zuvorkommen. Du hast zur Tarnung bereits dieses Forschungscamp aufgebaut, also ist ihm klar, dass du unter diesem Vorwand nach Rachael suchst. Du schaust einfach an den falschen Stellen, damit er davon überzeugt ist, dass du die ganze Gegend nach ihr durchkämmst.«
  


  
    »Ich soll also meilenweit entfernt den Deppen spielen, während er sich an Rachael heranmacht? Niemals. Sobald dieser Mann einen Fuß ins Land setzt, weiche ich Rachael nicht mehr von der Seite.« Rachael stöhnte laut auf. »Verstehst du jetzt, warum ich Worte wie ›Dummkopf‹ und ›Idiot‹ in meinem Vokabular habe? Elijah, hör zu, was Rio zu sagen hat, nur dieses eine Mal, bitte.«
  


  
    »Was weißt du denn schon von diesem Mann, Rachael? Du vertraust ihm dein Leben an.«
  


  
    »Ja, und falls du darauf bestehst zu bleiben, vielleicht auch deins, und das sollte dir alles sagen, was du wissen musst. Ich bin lieber von zu Hause fortgegangen, als dich in eine Lage zu bringen, in der du …« Sie verstummte. Nur Rio wusste, dass sie sich die Faust vor den Mund hielt, um die Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen.
  


  
    Elijah setzte sich gerader hin. »Ich habe nie deinen Tod gewünscht. Niemals, Rachael. Es hieß doch immer, wir zwei gegen den Rest der Welt. Verdammt, wofür sollte ich kämpfen, wenn es dich nicht mehr gibt? Was interessiert mich die Firma? Ich wäre einfach im Dschungel verschwunden, und Armando hätte mich nie wiedergefunden. Ich dachte nur, du könntest mir nicht folgen.«
  


  
    »Weil ich mich nicht verwandeln konnte?« Rachael wandte den Kopf, um ihren Bruder anzusehen. »Ich wusste ja nicht einmal, dass du es konntest. Wie hast du es gemerkt?«
  


  
    »Es ist einfach passiert. Als ich noch ein kleiner Junge war. Mama hat mir gesagt, ich soll es niemandem verraten. Wir haben nur im Flüsterton darüber gesprochen.«
  


  
    Rio legte die Hand auf Rachaels Nacken und begann, sie langsam zu massieren. »Natürlich. Sie versuchte noch, es vor ihrem neuen Mann geheim zu halten. Er hat es erst später entdeckt. Und dann haben die Ältesten aus der Gemeinschaft deiner Mutter herausgefunden, dass ein Außenstehender davon wusste. So muss es gewesen sein.«
  


  
    »Irgendetwas ist schiefgegangen. Mama und Papa waren sehr nervös, bis wir Florida erreicht hatten. Auch in den kommenden Jahren blieben sie immer auf der Hut. Mama erlaubte mir nicht, mich zu verwandeln, und sagte, 
     ich dürfte mit niemandem darüber sprechen.« Elijah seufzte. »Sie haben versucht, uns vor unseren eigenen Artgenossen zu schützen. Dabei hätten sie mehr auf Armando achten sollen.«
  


  
    »Er wusste es also«, sagte Rio. »Er machte es sich zur Angewohnheit, dich auf Ausflüge mitzunehmen und dich laufen zu lassen.«
  


  
    »Wenn ich es Mama doch gleich erzählt hätte - aber ich tat es nicht. Hätte ich nur ein Wort gesagt, wären sie vielleicht noch am Leben.« Elijah schwieg und lauschte dem beruhigenden Regen. »Und als ich es ihr schließlich anvertraut habe, hätte ich besser den Mund gehalten. Armando hatte ihren Tod schon geplant.«
  


  
    »Er hätte unsere Eltern so oder so umgebracht, Elijah«, sagte Rachael. »Es war nicht deine Schuld. Du hast alles Menschenmögliche getan, um uns am Leben zu halten.«
  


  
    »Außer Armando umzubringen, Rachael.«
  


  
    »Sein Tod mag euch beide frei machen, Elijah«, mischte Rio sich ein, »aber er bringt niemanden zurück und du wirst dich auch nicht besser fühlen.«
  


  
    »Mir reicht es schon, wenn ich weiß, dass für Rachael keine Gefahr mehr besteht. Doch selbst wenn ich einen Weg fände, Armando ins Gefängnis zu bringen, würde er Leute auf sie ansetzen und nicht aufgeben, bis sie tot ist. Auch wenn ich gegen die Gesetze unserer Volkes verstieße und so eine Verurteilung erreichte, würde er immer einen Weg finden, sie zu töten. Ich kenne ihn. Armando ist nachtragend, und er hasst mich. In seinen Augen bin ich ein Verräter. Er hatte angeboten, mich wie einen Sohn zu behandeln. Ich war der Erbe seines Imperiums und habe meine Rolle jahrelang perfekt gespielt. Er sollte an mich glauben.«
  


  
    Mit jenem intensiven Blick, der ihrer Art eigen war, schaute Elijah Rio in die Augen. »Vermutlich verstehst du diese perverse Art der Rache nicht, aber Rachaels Tod wünschte er sich mehr als alles andere. Ich habe sie über ihn gestellt. So sieht Armando es. Sie hatte irgendwie Macht über mich, sonst wäre ich sein Sohn geworden.«
  


  
    »Aber du hast zu früh zugeschlagen und ihn nicht erwischt. Wieso?« Rio erwiderte den konzentrierten Blick nicht minder starr und unerbittlich.
  


  
    »Eines Nachts kam er zu mir und behauptete, er wolle reinen Tisch machen. Rachael sollte sterben. Er sagte, er wüsste, dass ich sie nicht töten könne, deshalb bäte er mich nicht darum, er brauche keinen Loyalitätsbeweis. Er wolle es selbst tun, damit seine Männer nicht die Gelegenheit bekämen, sie vorher zu entehren.« Elijah trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen seines Sessels. »Genauso hat er es formuliert. Er erzählte mir ganz lässig, dass er vorhätte, meine Schwester zu töten, aber ich sollte mir keine Sorgen machen, keiner seiner Männer würde sie vorher vergewaltigen.«
  


  
    »Also musstest du losschlagen.«
  


  
    »Ich hatte meine Leute in Position. Meine Anhänger waren loyal. Ich habe Rachael in einen sicheren Unterschlupf gebracht und habe dann versucht, ihn schachmatt zu setzen. Leider war Armando noch zu stark. Er weiß, dass er mich besiegen kann, wenn er meine Dame schlägt. Sie ist das Einzige, was mir wichtig ist. Das weißt du auch, Rachael, oder? Ich schwöre, dass ich mich nicht mehr erinnere, was ich gesagt habe, als ich dich aus dem Auto zerrte, aber Tony wollte dich zu Armando bringen und dann hätte ich dich in Einzelteilen zurückbekommen.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte Rachael sanft. »Elijah, es 
     tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Was du auch gesagt hast, es ist vergessen. Bitte verzeih mir, dass ich so schreckliche Sachen gedacht habe.«
  


  
    »Wer könnte es dir verdenken, Rachael? Wir haben so lange mit Lügen gelebt, dass es für uns beide zur Gewohnheit geworden ist.« Elijah rutschte in seinem Sessel herum. »Also sag mir, was ich tun soll, Rio. Schauen wir mal, ob wir einen Plan aushecken können, der Rachael von dieser Gefahr befreit.«
  


  
    Rio wiegte Rachael sanft hin und her, eine beruhigende, tröstliche Geste, die ihm kaum bewusst war. Sie lag zitternd in seinen Armen, völlig überwältigt von den Geschehnissen, tat aber nach außen ganz ruhig, weil sie eben Rachael war, und das immer so machte. Irgendwie rührte sie ihn, kehrte ihm mit den einfachsten Dingen das Innere nach außen. Er spürte, dass sie ihren Bruder liebte und gleichzeitig Angst um ihn hatte.
  


  
    »Tama soll mit euch flussabwärts gehen, ein gutes Stück, so weit wie möglich. Dann streuen wir das Gerücht, dass Rachaels Stiefel gefunden worden ist. Anschließend schicken wir einen Informanten über den Fluss, der einem Regierungsbeamten im Beisein von Armandos Maulwurf berichtet, dass Rachael im Wald lebt. Sobald der Maulwurf die Nachricht an euren Onkel weitergeleitet hat, wird er seinen Leoparden losschicken, um sie bestätigen zu lassen.«
  


  
    »Oder um Rachael umzubringen.«
  


  
    »Möglich«, stimmte Rio zu. »Das ist die kritischste Phase. Du musst mir vertrauen und wegbleiben. Ich versuche, dich auf dem Laufenden zu halten, aber wenn Armando glaubt, dass du in Rachaels Nähe bist, funktioniert der Plan nicht. Dann wittert er die Falle. Du musst unten am Fluss bleiben und auf dich selbst aufpassen.«
  


  
    Rachael bewegte sich unruhig und warf ihrem Bruder einen besorgten Blick zu. »Wen hast du zum Schutz dabei?«
  


  
    »Einige meiner besten Männer. Im Wald wird es nicht leicht sein, mich zu überraschen, nicht einmal für Armandos Killerleoparden. Mach dir keine Sorgen um mich, Rachael. Ich weiß mir zu helfen«, beruhigte Elijah sie.
  


  
    »Elijah hat Recht, sestrilla«, murmelte Rio bestätigend. »Ich nehme an, dass dein Onkel ihn am Leben halten möchte, damit er unter deinem Tod leidet, ehe Armando seinen nächsten Zug macht. Wenn wir falschliegen, und er den Leoparden schickt, um Elijah zu töten, musst du an die Fähigkeiten deines Bruders glauben. Er ist all die Jahre am Leben geblieben und hat dich beschützt. Also ist er nicht leicht zu überrumpeln. Außerdem wird Tama bei ihm sein. Es gibt wohl keinen besseren oder verantwortungsvolleren Führer - mal abgesehen von Kim.«
  


  
    Rachael biss sich auf die Knöchel ihrer Finger. »Das gefällt mir nicht. Ich möchte nicht von Elijah getrennt sein, wenn Armando uns jagt.«
  


  
    »Aber er wird nicht kommen, wenn er weiß, dass du bei Elijah bist«, erklärte Rio geduldig. »Er hat Angst vor Elijah. Wahrscheinlich ist dein Bruder der einzige Mensch, vor dem Armando Angst hat. Deshalb muss er ihn vernichten, ehe er ihn umbringt. Und die einzige Möglichkeit, ihn zu vernichten, ist, dich zu töten.«
  


  
    »Ich kenne seinen Killerleoparden, Rachael«, fügte Elijah hinzu. »Ich kann es mit ihm aufnehmen, wenn er mich angreift. Als Mensch und als Tier.« Er sprach im Brustton der Überzeugung.
  


  
    Rachael nickte und brachte ein mattes Lächeln zustande, doch Rio spürte, wie sie zitterte. Er versuchte, sie vor 
     dem eindringlichen Blick ihres Bruders zu schützen, indem er sie enger an sich zog. »Wenn Armando im Land ist, gibt Kim Pang, Tamas Bruder, Tama Bescheid. Sobald Armando den Wald betreten hat, kannst du herkommen. Ich habe einige Männer mit Funkgeräten, die uns ständig über seinen Standpunkt informieren werden. Er kann sich nicht in ein Tier verwandeln, aber er wird Jäger dabeihaben, die ihn beschützen sollen. Was hältst du davon, Elijah?«
  


  
    »Ich denke, ich werde dir das Leben meiner Schwester anvertrauen.« Elijah stand auf und streckte sich sehr katzenartig. Sein Blick war hart, kalt und gnadenlos. »Enttäusch mich nicht.«
  


  
    »Willst du nicht bleiben?«, fragte Rachael, die schon wieder so aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
  


  
    »Ich muss ins Camp zurück. Wer weiß, vielleicht hat Armando auch dort Augen und Ohren, und ich möchte unseren Plan nicht schon gefährden, ehe wir überhaupt sehen können, ob er funktionieren würde.« Elijah ragte hoch über ihnen auf, er wirkte gefährlich und sehr einsam. »Pass auf sie auf, Rio.« Er hauchte Rachael einen Kuss aufs Haar, berührte ihre Schulter und ging in die Nacht hinaus.
  


  
    Rachael versuchte, sich von Rio frei zu machen, um ihrem Bruder zu folgen. »Lass ihn gehen. Es ist hart für ihn, dich nach all diesen Jahren loszulassen. Er muss allein sein. Leute wie wir brauchen Platz, Rachael. Elijah muss seinen eigenen Weg finden. Er hat sich sein ganzes Leben lang darauf konzentriert, euch beide am Leben zu halten. Nun muss er sich einen anderen Lebensinhalt suchen. Im Wald wird er ihn finden. Er weiß es noch nicht, aber der Dschungel wird ihn rufen.«
  


  
    Rachael fuhr mit der Hand über Rios Körper und untersuchte 
     ihn auf Wunden, die er sich bei dem langen Lauf zugezogen haben mochte. »Du brauchst Ruhe, Rio. Komm mit mir ins Bett.«
  


  
    Das hörte sich gut an. Nach der schrecklichen Nachricht über den Angriff auf Rachael wollte Rio sich neben sie legen, sie in den Arm nehmen und ihre Wärme spüren. Er lag noch lange wach und lauschte dem Seufzen des Windes in den Bäumen. Der Melodie des Regens auf dem Blätterdach. Dem Rhythmus ihres Atems. Hielt ihren weichen Körper schützend an sich gedrückt und grub die Hände in ihr Haar. Erinnerte sich, dass er Glück für eine Illusion gehalten und gedacht hatte, dass Leben müsse schlicht gelebt werden, im Dienste seines Volkes, bis es zu Ende war - doch diese Frau in den Armen zu halten, das war Glück. Berauscht von ihrem Duft und erfüllt von ihrer Gegenwart erlaubte Rio es sich einzuschlafen.
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    Rachael umfasste das Geländer und lehnte sich über die Verandabrüstung, um auf den Waldboden hinunterzusehen. »Ich fühle mich wie gefangen.« Sie drehte sich um und lächelte Rio an. »Ist das möglich in einem so riesigen Wald? Und sag jetzt nicht, das wäre nur wieder eine meiner kleinen Launen.«
  


  
    »Natürlich ist das möglich. Warten ist immer das Schlimmste. Aber wir wissen, dass der Maulwurf die Nachricht weitergegeben hat, also kann es nicht mehr lange dauern. Ich habe erfahren, dass Armando mit einem riesigen Tross angekommen ist und den Fluss hochfährt. Unsere Leute beobachten ihn. Er hat vier berühmte Großwildjäger mitgebracht, was ihm einige Schwierigkeiten beschert hat, denn so etwas sieht die Regierung gar nicht gern.«
  


  
    Rachael schauderte. »Zu wissen, dass dieser Mann hier im Wald ist, macht mir Angst. Armando ist durch und durch böse, Rio. Es wird nicht lange dauern, bis er seine Leute losschickt.«
  


  
    »Ich weiß, darauf warten wir nur. Heute ist vielleicht die letzte Gelegenheit, etwas Spaß zu haben. Sie sind noch nicht in unserem Revier.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass ich nicht nach Elijah sehen kann, obwohl er in der Nähe ist. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich habe immer Angst um ihn gehabt.«
  


  
    Rio griff nach ihrer Hand und legte sie auf sein Herz. »Zumindest haben wir so etwas Zeit gewonnen, damit dein Bein richtig verheilt.«
  


  
    Rachael drehte ihren Unterschenkel nach allen Seiten und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Richtig verheilt nennst du das? Aber wenigstens habe ich noch ein Bein. Und Fritz geht es auch wieder besser. Er ist heute Morgen in der Dämmerung mit Franz jagen gegangen. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«
  


  
    Rio zog sie an der Hand, bis sie ganz dicht vor ihm stand. »Wir brauchen nicht hierzubleiben, wenn du dich lieber amüsieren möchtest«, bot er leise an.
  


  
    Rachael schaute zu ihm auf, in sein wettergegerbtes, liebes Gesicht. Sie hatte sich jeden einzelnen Zentimeter eingeprägt und hätte es blind nachzeichnen können. Seine Augen hatten ein neckisches Funkeln, das er eigentlich nur sie sehen ließ. Sie liebte diese spitzbübische, verschmitzte Seite an ihm, die sich oft ganz unerwartet offenbarte. »Ist das nicht gefährlich?«
  


  
    »Im Moment noch nicht. Armando ist zwar schneller gekommen als erwartet, aber das ändert nichts. Ich rechne jetzt täglich damit, dass der Killer deines Onkels auftaucht, doch die Tiere im Wald werden uns warnen. Wir brauchen nicht hier beim Haus zu bleiben, wenn du Bewegung haben willst und dich ein wenig austoben möchtest. Es gibt ein oder zwei wunderschöne Flecken, die ich dir noch gar nicht gezeigt habe.« Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und rieb die einzelnen Strähnen aneinander. »Wir haben so viel Energie darauf verwendet, alles für die Ankunft deines Onkels vorzubereiten, dass wir es nicht geschafft haben, eine wohlverdiente Pause einzulegen. Die Hütte ist fertig, du bist eingezogen und unsere Leute am 
     Fluss und im Wald behalten alles im Auge. Ich glaube, wir können uns einen kleine Auszeit nehmen.«
  


  
    Seit Elijahs Auftauchen hatte Rio sich die nächtlichen Ausflüge verboten. Er wollte Rachael nicht allein lassen, und ehe sie mitkommen konnte, sollte erst ihr Bein verheilen. Doch der Ruf der Wildnis lockte ihn täglich.
  


  
    Rachaels Lächeln wurde breiter. Ohne zu zögern riss sie sich das Hemd herunter, warf es beiseite und stand in nichts als einem seidenen Tanga vor ihm. Rio sog scharf die Luft ein und inhalierte ihren Duft. Rachael einzuatmen war ihm zur Gewohnheit geworden. »Vielleicht sollten wir einfach hierbleiben«, murmelte er leise. Ihre Brüste waren wunderschön, voll und prall und so perfekt, dass er sie einfach berühren musste. Seine Finger glitten über ihre Haut und zogen an ihren Nippeln, nur um zu sehen, wie sie sich für ihn aufstellten.
  


  
    »Lieber nicht. Ich möchte laufen. Aber du kannst hier auf mich warten.« Rachael streifte auch den Tanga ab und genoss es, wie Rio sie dabei ansah. Erst seit sie ihn kannte, begriff sie sich als sexuelles Wesen. Er machte ihr nicht nur ihren eigenen Körper so bewusst, sondern auch seinen. Und er zeigte ihr, was man mit beiden zusammen anstellen konnte. Mit einer verführerischen und äußerst femininen Bewegung griff sie nach einem Ast über ihrem Kopf. »Du kannst ja an mich denken, solange ich weg bin«, scherzte sie.
  


  
    »Ohne mich gehst du nirgendwo hin«, erklärte Rio, indem er sich hastig auszog. Rachael verwandelte sich bereits, wurde zu einer schlanken Leopardin mit runden Kurven und einem katzenhaften Körper, der für Schnelligkeit und Ausdauer gemacht war. Sie sprang auf einen benachbarten Ast und eilte über einen schräg nach unten führenden Zweig zur nächsten Kreuzung.
  


  
    Rio nahm sich nicht die Zeit, seine Sachen ordentlich zusammenzufalten. Die Wildheit hatte ihn bereits im Griff, ließ tief aus seinem Bauch heraus den unwiderstehlichen Drang nach Freiheit hervorbrechen. Seine Muskeln kontrahierten, und er verwandelte sich in der Luft, während er mit einem gewaltigen Satz auf die unteren Äste sprang, die sich mit denen, über die Rachael lief, überschnitten.
  


  
    Im Bewusstsein, dass Rio hinter ihr her war, eilte Rachael von Ast zu Ast. Wäre es ihr möglich gewesen, als Leopardin laut zu lachen, hätte sie es getan. Sie konnte nicht glauben, was für eine Wende ihr Leben genommen hatte. Aus dem kleinen Fehler, den sie gemacht hatte, als sie Rios Haus für eine Rasthütte gehalten hatte, war das schönste Missverständnis ihres Lebens geworden.
  


  
    Sie platzte fast vor Freude, war vollkommen und strahlend glücklich. Sie erreichte den Boden und lief los, setzte leichtfüßig über umgestürzte Bäume und kleinere Sträucher. Grub die Klauen in den Pflanzenteppich, um noch mehr Schwung zu bekommen. Rio kam schnell näher, ein riesiger Leopard, der fest entschlossen war, sie einzuholen.
  


  
    Rachael wich ihm aus und schlängelte sich durch die Bäume, blieb aber auf dem Weg, den sie offenbar nehmen sollte. Wenn sie die falsche Richtung einschlug, baute er sich so unverrückbar vor ihr auf, dass sie nicht an ihm vorbeikam. Es war ihr egal, sie genoss ganz einfach die unbekümmerte Freiheit. Der Wald war wunderschön, jedes Detail trat klar und deutlich hervor. Sie spielte mit einer Kröte, die von ihren Avancen nicht allzu begeistert war, und rannte voraus, als Rio das kleine Wesen beschnupperte.
  


  
    Die Böschung sah sie erst, als es schon zu spät war, sie versuchte noch zu bremsen, plumpste aber Hals über Kopf in einen großen blauen Teich. Das Felsbecken war 
     von einem zarten Wasserfall ausgehöhlt worden, der in einem langen weißen Schaumschleier in das klare Wasser fiel. Ringsherum wuchsen hohe Farnbüsche mit langen, filigranen Wedeln. Rachael tauchte wieder auf, um Luft zu schnappen, verwandelte sich unterdessen, und lachte so heftig, dass sie zweimal unterging.
  


  
    Rio fasste sie mit einem starken Arm um die Taille und stellte sie nah am Ufer wieder auf die Füße. »Du leichtsinniges, verrücktes Weib. Fast wäre mir das Herz stehengeblieben«, schimpfte er. Doch seine Stimme war eher schmeichelnd, wie Samt auf der Haut.
  


  
    Sanft berührte er ihr Gesicht und folgte mit den Fingerspitzen der Linie ihrer Wange und ihres Kinns, eine Berührung so zart wie von einem Flügel der leuchtend bunten Schmetterlinge, die sich auf den Bäumen drängten. Und doch sandte sie einen Blitzschlag durch Rachaels Körper. Er legte beide Hände um ihr Gesicht, umfing es behutsam und schaute ihr in die Augen.
  


  
    In den Tiefen seines ausdrucksstarken grünen Blicks sah sie, wie intensiv die Leidenschaft seiner Liebe war. Im Hintergrund brannten Verlangen und Hunger, doch die Liebe strahlte ihr dabei entgegen wie ein helles Licht. Langsam senkte Rio den Kopf. In diesem sinnlichen Augenblick reagierte ihr innerster Kern, jeder einzelne Muskel spannte sich erwartungsfroh, Hitze durchströmte sie und konzentrierte sich an einem feurigen Brennpunkt in ihrem Schoß.
  


  
    Er beugte sich über sie, berührte sie aber nicht, ließ einen Hauch Luft zwischen ihnen, so dass der Wind die Hitze auf ihrer Haut anfachen konnte. Wasser umspielte sie, vom millionenfachen Fall der Tropfen aufgeschäumt bauschte es sich um sie, streichelte sie und rieselte über ihre Haut.
  


  
    Seine Lippen streiften ihre. Sanft. Zärtlich. Kaum spürbar, und hinterließen doch eine tanzende Flammenspur. Hitziges Verlangen überkam sie, ergriff jede Faser, jede Zelle. Rachael kam ihm entgegen, hob den Mund. Die Spitzen ihrer Brüste streiften zart seinen Brustkorb und versengten seine Haut, Brandspuren, mit denen sie beide nicht gerechnet hatten. Rachael erreichte seinen Mund und gab einen leisen, unterwürfigen Laut von sich, ein Seufzen, mit dem sie ihm die Lippen öffnete. Ihn in sich aufnahm. Hitze, Feuer und Seide. Irgendetwas in ihr bewegte sich. Erkannte ihn. Sie spürte, wie ihr anderes Selbst in ihr hochkam. Aber nicht die Kontrolle übernahm, sondern sich ihr nur anschloss.
  


  
    Rio vertiefte den Kuss, umfing ihr Gesicht mit den Händen und legte ihr die Finger in den Nacken, während sein anderes Selbst ebenfalls hervortrat und sich mit ihr vereinte. Ihre Leidenschaft steigerte sich mit jeder Berührung, jedem Kuss. Die Dunstschleier des Wasserfalls leckten wie Zungen über ihre Haut.
  


  
    Rachael stöhnte, als die Wollust sie übermannte, ihr Atem und Verstand raubte. Sie presste sich an ihn und rieb sich an seiner Haut. Sie brauchte den Körperkontakt. Als Rio den Kopf hob, um Luft zu schnappen, leckte sie ihm den Wasserstaub von der Brust und ließ die Zunge den winzigen Tropfen zum Bauch hinunter folgen. Er streichelte sie am ganzen Körper und fand jede einzelne Stelle, die sie erglühen und vor Wonne stöhnen ließ.
  


  
    Rachael schmiegte sich an ihn, Haut an Haut, rieb sich, musste einfach jeden Zentimeter seines Körpers spüren. Konnte nicht genug küssen, probieren und erforschen, ehe drängendere Bedürfnisse sich meldeten.
  


  
    »Du schnurrst«, murmelte er leise. »Ich liebe es, wie du 
     schnurrst, wenn ich dich anfasse.« Sein Mund wanderte ihren Hals hinab, verweilte kurz an dem einladenden Grübchen dort und bewegte sich weiter nach unten, um ihr die Wassertropfen abzulecken. Seine Hände folgten der Linie ihrer Hüften, legten sich um ihre Hinterbacken und hoben sie hoch.
  


  
    Rachael schlang die Beine um ihn. »Schnurre ich wirklich? Das habe ich gar nicht gemerkt. Dann kann ich wohl nicht anders.« Sie fuhr mit den Zähnen über seine Schulter und den Nacken bis zum Kinn. Ihr Atem war warm und verführerisch, genau wie ihre seidenglatte Haut. »Du würdest jede Frau zum Schnurren bringen, Rio. Spürst du, wie die Leopardin in mir sich mit dem Leoparden in dir vereint? Wie kann das sein? Wie können wir fühlen, was sie fühlen, wenn wir eins mit ihnen sind?«
  


  
    »Weil du dich mir vollständig geöffnet hast. Du hast mir deinen Körper und dein Herz geschenkt. Das schließt das Tier in dir ein, und mein Leopard sehnt sich nach deinem. Wir sind ein Paar, Rachael. Nicht allen von uns ist das in einem Leben vergönnt. Wir waren wohl schon in mehr als einem Leben zusammen. Du bist mir so vertraut.« Er zog sie auf sich und schloss die Augen, um das unglaublich sinnliche Erlebnis auszukosten.
  


  
    Sein Blut geriet in Wallung, floss wie ein unkontrollierbarer Lavastrom durch die Adern, stieg ihm zu Kopf und ließ feurige Flammen vor seinen Augen tanzen. Sie war eng und heiß, wie ein samtenes Futteral, das ihm beinahe schmerzliche Lust bereitete. Er fühlte alles gleichzeitig, wilde Lust, gieriges Verlangen, überwältigende Liebe und Zärtlichkeit. Er wollte sich Zeit nehmen, sie vom Wasser umschmeichelt ausgiebig lieben, doch trotz seiner Zurückhaltung war der Genuss zu intensiv. Sie waren so heiß erregt, 
     dass der Funke übersprang und sie beide Feuer fingen, so sehr Rio auch dagegen ankämpfte. Rachael grub die Nägel in seine Haut, warf den Kopf zurück und bot ihm den entblößten Hals dar.
  


  
    Tief im Innern, da wo es zählte, bewegten sie sich im Einklang, vereinten sich und verschmolzen miteinander, wurden zu einem Wesen in einer Haut. Rachaels leiser Aufschrei raubte ihm den letzten Rest Selbstbeherrschung. Sie umschloss ihn, packte ihn und hielt ihn fordernd fest. Rio schaute gen Himmel, schwang sich zum Höhenflug auf und riss sie mit, so dass das Wasser gegen ihre Haut klatschte.
  


  
    »Und du fluchst«, flüsterte Rachael kichernd. Sie küsste ihn auf die Schulter, wiegte die Hüften in seinem Takt und ließ sie beide unter kleinen Nachbeben erschauern.
  


  
    »Dafür bist du verantwortlich, Rachael. Eines Tages habe ich deinetwegen einen Herzanfall. Ich könnte dich hundert Mal am Tag lieben.« Er setzte sie vorsichtig ab. Sie stand taillenhoch im Wasser und lehnte sich an ihn. Er schloss sie fest in die Arme. »Ich verliere mein Stehvermögen, ist dir das aufgefallen?«
  


  
    Ihr leises, verführerisches Lachen rieselte über ihn hinweg wie ein reinigender Regenschauer. »Und ich dachte, es läge an mir.«
  


  
    Ein Knacken in den Büschen am Ufer verriet ihnen, dass sie nicht allein waren. Rio wand sich blitzschnell nach hinten, um der Gefahr zu begegnen, schob sich sofort zwischen Rachael und die wild wackelnden Sträucher. Zwei kleine Katzen kamen herausgepurzelt, Fritz schlitterte die schlammige Uferböschung hinab und landete beinah direkt vor ihren Füßen im Wasser. Rachaels Hand lag auf Rios Rücken, so dass sie spürte, wie seine Anspannung sich wieder löste.
  


  
    Fritz zog sich jaulend aus dem Wasser und ging knurrend und fauchend auf Franz los. Der wartete deutlich amüsiert unter den Farnen, bis Fritz das nasse Fell ausgeschüttelt hatte. Dann fiel er ein zweites Mal über ihn her, sprang seinen Bruder an und schubste ihn erneut die Böschung hinunter. In einem wilden Knäuel aus Pelz und Pranken rollten die beiden Kater gemeinsam ins Wasser und machten dabei mehr Krach, als Rachael je von einer Katze gehört hatte.
  


  
    Sie lachte laut auf und schlang einen Arm um Rios schmale Taille. »Sie sind wie kleine Kinder.«
  


  
    Rio fuhr sich mit der Hand durch den dichten schwarzen Haarschopf. »Ich weiß.« Er klang völlig entnervt. »Sie sind zu nichts zu gebrauchen.«
  


  
    Das brachte sie noch mehr zum Lachen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie unglaublich sexy ich dich finde.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Ich schwimme ein wenig, solange ich noch die Gelegenheit habe. Jeden Augenblick fängt es wieder an zu regnen.«
  


  
    »Es regnet doch schon.«
  


  
    »Das ist nur Wasserstaub. Schau dir den Regenbogen an!« Rachael zeigte nach oben und tauchte unter, war nur noch ein verschwommener Fleck aus nackter Haut und schwarzseidenem Haar.
  


  
    Kopfschüttelnd schaute Rio ihr nach, als sie fortschwamm, dann sah er wieder den zwei Nebelpardern bei ihrer Balgerei zu. Wenn sie ihre rauen Spielchen spielen wollten, waren sie nicht zu bremsen. Er watete durchs Wasser zu der flachen Felsbank, auf die er sich oft legte, um in der Sonne zu trocknen. Es war zwar immer feucht und heiß, doch dort wurde man vom Sprühnebel des Wasserfalls gekühlt. Sein Blick wanderte zurück zu Rachael, 
     die durch den Teich schwamm, ihre nackte Haut schimmerte hell im leuchtenden Blau des Wassers.
  


  
    Unter dem Wasserfall tauchte Rachael auf, stellte sich darunter und hob den Kopf, um die Tropfen über ihr Gesicht rinnen zu lassen. Sie strich sich die dichte Haarpracht zurück und lächelte vor lauter Freude darüber, am Leben zu sein. Das Wasser war erstaunlich blau, und die weißen Dunstschleier hingen wie flauschige Wolken in den Blättern oben. Die Dämmerung brach herein, von dem sanften grauen Himmel angelockt kamen die Fledermäuse hervor und kreisten auf der Jagd nach Insekten lauernd über der Wasseroberfläche. Sie schaute quer über den kleinen Teich zu Rio hinüber. Er lag lang ausgestreckt auf einem großen grauen Felsblock und beobachtete sie mit seinen ausdrucksvollen grünen Augen.
  


  
    »Ich liebe diesen Ort, Rio. Kommst du oft hierher?«
  


  
    »Immer wenn ich ein schönes langes Bad nehmen und gemütlich schwimmen möchte«, antwortete er, ohne den Kopf zu heben. Er sah einfach nur zu, wie sie verführerisch wie eine Wassernymphe im taillenhohen Wasser stand. »In diesem Teich gibt es keine Blutegel, deshalb kann man hier gefahrlos schwimmen.«
  


  
    Rachael lächelte ihn an und watete auf ihn zu. Von den Zweigen mehrerer Bäume ringsum stoben Vögel auf und ihre aufgeregt flatternden Flügel erfüllten die Luft mit einer Art Summen. Sie erstarrte mitten im Schritt und schaute zu dem aufgestiegenen Schwarm empor. Ihr Herz begann zu klopfen. Über den Teich hinweg suchte sie Rios Blick. Er lag längst nicht mehr faul auf dem Stein, sondern hatte sich wachsam hingehockt. Ohne sie anzusehen, machte er ihr mit der Hand ein Zeichen, sich in einem Halbkreis zu ihm hinzubewegen.
  


  
    Rachael schaute zu den zwei kleinen Nebelpardern hinüber, die halb versteckt in dem buschigen Farn lagen. Müde vom Raufen waren die beiden im Schutz der filigranen Wedel eingeschlummert, doch nun waren sie ebenso aufmerksam wie Rio und hielten mit weit aufgerissenem Maul und aufgestellten Ohren die Nase in den Wind. Sie zwang sich, in die Richtung weiterzugehen, die Rio ihr gewiesen hatte. Er wollte, dass sie sofort aus dem Wasser kam und sich bessere Deckung suchte. Die Wächter des Waldes hatten Alarm geschlagen. Ein Jäger war in ihr Reich eingedrungen.
  


  
    Rio schlang den Arm um sie. »Alles in Ordnung. Wir wussten ja, dass es bald so weit sein würde. Für ihn ist es wichtig, dass er dich entdeckt.« Rio hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Aber erst, wenn du dir etwas angezogen hast. Wir haben eine ziemlich deutliche Spur zu der kleinen Hütte gelegt, die Tama und Kim für dich gebaut haben. Du tust wie eine Einheimische, die versucht, allein zurechtzukommen.«
  


  
    Rachael lehnte sich trostsuchend an ihn. Rio nahm sie fester in den Arm. »Wir müssen es aber nicht unbedingt so machen, sestrilla. Wenn du Angst hast, finden wir einen anderen Weg, wie er dich sehen kann.«
  


  
    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich spiele den Köder. Armando hat mich Elijah so oft als passives Opfer vorgeführt, dass es ein schönes Gefühl ist, endlich etwas tun zu können. Auch wenn ich nur ein Dummerchen in einer Eingeborenenhütte spiele, um Armandos Spion zu täuschen. Das gibt mir ein wenig Macht über dieses schreckliche Monster. Armando hat Elijahs Leben zerstört, und ich war das Mittel zum Zweck.«
  


  
    Rio knabberte an ihrem Ohr, während er sie zielstrebig 
     aus dem Wasser in den Schutz der Bäume führte. »Wir verwandeln uns hier, Rachael. Als Leopardin bist du besser getarnt. Wir müssen aber einen großen Bogen um Armandos Spion machen und dich zur Hütte zurückbringen. Wir wollen doch nicht, dass er den Geruch der Leopardin aufnimmt und entdeckt, dass du dich verwandeln kannst. Zeig dich ihm aus der Entfernung in menschlicher Gestalt. Ich passe auf dich auf. Eine falsche Bewegung und ich töte ihn.«
  


  
    Rachael zuckte zusammen. Diese Schonungslosigkeit war typisch für ihn. »Bist du sicher, dass er allein ist? Dass nur der Spion kommt, nicht mein Onkel?«
  


  
    »Horch auf die Tiere. Sie melden einen Leoparden, und er ist unterwegs zur Hütte.«
  


  
    Rachael atmete tief. »Was ist mit Fritz und Franz? Du musst dafür sorgen, dass sie wegbleiben. Ich will nicht, dass ihnen etwas zustößt. Du weißt doch, dass sie dir überallhin folgen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, wir haben schon oft zusammen gejagt. Unsere Falle wird zuschnappen, Rachael. Das Ego deines Onkels ist viel zu groß, um dem Killerleoparden die Beute zu überlassen. Wenn er glaubt, dass er dich direkt vor Elijahs Nase töten kann, wird er anbeißen.«
  


  
    »Um mich brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Ich gebe zu, dass ich Angst habe, aber ich sehe das eher positiv. Endlich kann ich einmal etwas für Elijah tun.« Sie drückte das Gesicht an seine Schulter und rieb es liebevoll an ihm, so wie Großkatzen es taten. »Ich schaff das schon.«
  


  
    »Vielleicht versucht er, dich zu entführen und zu deinem Onkel zu bringen, aber ich bezweifle das. Ich gehe davon aus, dass er nur herausfinden soll, ob du tatsächlich 
     dort wohnst. Aber sei trotzdem wachsam, Rachael, für den Fall, dass ich mich täusche.«
  


  
    Rio ging die Böschung hoch und zog sie hinter sich her, so dass sie von dem dichten Gebüsch fast gänzlich verborgen wurden. Er verwandelte sich bereits und sein Pelz streifte ihre bloße Haut. Diese wunderbare Verwandlung erstaunte Rachael immer wieder. Es erschien unglaublich, dass sie die Hände in das Fell eines Leoparden graben konnte, und noch unglaublicher, dass sie ihm über den Rücken streichen und die Ohren kraulen durfte. Trotz der höchst realen Bedrohung durch ihren Onkel lächelte Rachael glücklich, als sie ihrer wilden Natur erlaubte, zum Vorschein zu kommen.
  


  
    Der Rückweg durch den Wald dauerte viel länger, denn sie schlichen vorsichtig über einen Pfad, der von ihrem Haus fortführte. In einem Wäldchen, in dem dünne Bäume besonders dicht zusammenstanden, hatten sie eine kleine Hütte errichtet. Rio hatte Wert darauf gelegt, dass es für einen Scharfschützen schwer war, durch die Bäume zu schießen. Wenn Armandos Killer Rachael umbringen wollte, musste er es aus der Nähe tun. Das hieß, er würde zum Angriff die Leopardengestalt benutzen.
  


  
    Während sie durch den Wald streiften, blieb Rachael nahe bei Rio, damit die Gibbons und Vögel sicher sein konnten, dass sie nicht auf der Jagd waren. Der Eindringling sollte nicht darauf aufmerksam werden, dass sie sich durch Büsche und Bäume auf die neue Hütte zubewegten. Sie hatte nur drei Wände, genau wie die Rasthütten, die von den Einheimischen benutzt wurden, wenn sie von einem Ort zum andern unterwegs waren. Die offene vierte Seite wurde von dem Blätterbaldachin und einem Strohdach geschützt.
  


  
    Rachaels Kleider befanden sich bereits in der Hütte, und sie verwandelte sich rasch, um etwas anzuziehen. Rio blieb in der Leopardengestalt und sah ohne mit der Wimper zu zucken aufmerksam zu, wie sie ihre Jeans und ein Hemd überzog. Sie lächelte ihn an, beugte sich herab und drückte ihm einen Kuss auf den Leopardenkopf. »Pass auf dich auf, Rio. Und achte auf Elijah.« Ihr Herz pochte laut, und sie wusste, dass der Leopard es hören konnte, genauso wie er die Angst riechen konnte, die ihr wie ein schlechter Geschmack auf der Zunge lag. Als das riesige Tier sich an ihrem Bein rieb, schlang sie einen Arm um seinen kräftigen Nacken. »Unterschätz ihn nicht. Armando Lospostos ist ein Monster. Das darfst du nie vergessen, nicht einen Augenblick.«
  


  
    Rio hätte sich am liebsten verwandelt, nur für einen Moment, um sie tröstend in den Arm zu nehmen und sie aufzumuntern, doch er wagte es nicht. Im Wald herrschte lebhafter Nachrichtenaustausch. Armando hatte getan, was Elijah nicht erwartet hatte, er war tatsächlich mit einem großen Tross Männer und einem Killerleoparden angerückt. Offenbar wollte er sich seine Chance nicht entgehen lassen. Er hatte seinen Spion gleich losgeschickt, noch ehe das Camp stand, das einige Meilen flussaufwärts errichtet wurde. Rio hoffte, dass Elijah den Nachrichten, die von den Tieren am Fluss und im Wald verbreitet wurden, ebenso lauschte wie ihre menschlichen Verbündeten.
  


  
    Rio rieb sich noch ein letztes Mal zärtlich an Rachael, ehe er nah der offenen Seite der Hütte in die niedrigen Äste eines Baumes sprang. Sie wirkte einsam und verletzlich. Und genauso sollte sie auch aussehen, aber verdammt nochmal, es brach ihm trotzdem das Herz. Er verschwand im dichten Laub, und obwohl er wusste, dass sie ihn nicht 
     mehr sehen konnte, hoffte er, dass sie seine Gegenwart spürte. Wenn der Leopardenschnüffler sie nicht bloß ausspionieren sollte, sondern ihr irgendwie zu nahe käme, würde er ihn zweifelsohne töten müssen.
  


  
    Der fremde Leopard brauchte einen Tag und eine Nacht, um Rachaels kleine Hütte zu finden. Sie lag mit klopfendem Herzen allein im Bett, atmete tief ein und aus, und versuchte, ihre wilde Seite zu unterdrücken und das Lamm zu spielen, das das Monster, das ihr Leben ruiniert hatte, in die Falle lockte. Sie aß allein, verrichtete endlose, nutzlose Arbeiten und tat generell sehr beschäftigt. Sie ging sogar so weit, in der Nähe der Hütte eine Art Garten anzulegen, in dem sie Kräuter pflanzte. Und die ganze Zeit spürte sie Rio ganz in ihrer Nähe. Sie sah ihn nicht, doch sie wusste, dass er da war, und das wärmte ihr Herz. Um sich selbst hatte sie keine Angst. Sie vertraute Rio und seinen Fähigkeiten.
  


  
    Rachael war in ihrem kleinen Garten, als sie das erste irritierte Kreischen der Vögel im Blätterdach über ihrem Haus hörte. Das Flattern von Flügeln, als einige die Flucht ergriffen. Die durchdringenden Schreie, mit denen die Wächter Alarm schlugen. Doch sie ließ sich nichts anmerken, schließlich hatte sie über Jahre gelernt, in gefährlichen Situationen ruhig und gelassen zu bleiben. Der fremde Leopard pirschte sich heran. Die Affen verrieten ihr, auf welchem Weg er sich der Hütte näherte. Das Tier suchte nach Spuren von Elijah, oder einer Falle für Armando. Doch es würde bloß Rachael vorfinden, wie sie sich mühte, aus einer Rasthütte ein Heim zu zaubern.
  


  
    Sie richtete sich auf und roch ihn. Nahm den wilden, bestialischen Geruch des Eindringlings wahr. Spürte seinen stechenden Blick und die Erregung, die ihn überkam.
  


  
    Er wusste, dass er ihr das Leben nehmen konnte, dass sie allein war, eine leichte Beute für ein Raubtier wie einen Leoparden. Der fremde Leopard ging davon aus, dass sie die Gabe der Verwandlung nicht besaß. Armando hatte ihm versichert, dass sie keine Gestaltwandlerin sei, sondern ausschließlich der menschlichen Form verhaftet, und dass sie es nicht wert sei zu leben. Obwohl sie den Leoparden nicht sehen konnte, spürte sie beinahe, wie er vor Mordlust bebte. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie bekam Gänsehaut, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.
  


  
    Rachael summte leise vor sich hin, ging absichtlich zum nächsten Baumstamm und schnitt ein paar duftende Orchideen für die Holzplatte, die ihr als Tisch diente. Vor dem Haus, in Reichweite des Leoparden, bewegte sie sich in dem sicheren Bewusstsein, dass Rio sein Gewehr unverwandt auf ihn gerichtet hielt. Dann ging sie in ihre kleine Hütte und arrangierte die Blumen nachlässig. Ihre Knie wurden weich, deshalb setzte sie sich auf einen Baumstumpf, bewunderte die Schönheit der Umgebung und versuchte, entspannt zu wirken.
  


  
    Zu ihrem Erstaunen tauchten plötzlich Kim und Tama mit vier Stammesangehörigen auf und baten laut gestikulierend um Wasser. Kim zwinkerte ihr zu. Nur auf diese Weise konnten sie den fremden Leoparden daran hindern, sie zu schnappen und in Armandos Camp zu bringen. Er konnte ihrem Onkel zwar berichten, dass Rachael allein war und Elijah sich nicht in ihrer Nähe aufhielt, doch wenn er sie fangen wollte, musste er noch einmal zurückkehren. Trotzdem spürte sie die Gegenwart des Leoparden noch bis in die Nacht. Kim und seine Gefährten scharten sich um sie, redeten bis weit nach Einbruch der Dunkelheit und überließen ihr dann höflich die Hütte. Damit hielten 
     sie den Spion erfolgreich davon ab, irgendetwas gegen sie zu unternehmen. Es schien ewig zu dauern, bis das Gefühl drohender Gefahr sich wieder legte. Sie blieb ganz still liegen und wartete ab, hätte sich aber am liebsten zu einem Ball zusammengerollt und vor Erleichterung geweint.
  


  
    Im Morgengrauen kam Rio, nahm sie in den Arm und übersäte ihr Gesicht mit Küssen. Er brachte Elijah mit, in voller Größe und unversehrt, der sie fest an sich drückte und sie für ihren Mut lobte.
  


  
    »Hat es funktioniert? Ist er zu Armando zurück und hat er ihm erzählt, dass ich hier ganz allein lebe, ohne dass du etwas davon weißt?« Rachaels Stimme klang gedämpft, weil sie das Gesicht an Rios Brust gedrückt hatte. Sie sog seinen Körpergeruch ein und betastete ihn, musste sich seiner enormen Kraft vergewissern, denn sie fühlte sich sehr verletzlich.
  


  
    »Ja, es hat geklappt«, sagte Elijah beruhigend. »Der Spion ist zu Armando zurückgekehrt und hat brav alles berichtet, was er gesehen hat.«
  


  
    »Ich habe gespürt, wie sehr es ihn gedrängt hat, mich zu töten«, sagte Rachael. »Ich weiß nicht, was er getan hätte, wenn Kim und Tama nicht aufgetaucht wären.«
  


  
    »Das habe ich auch bemerkt«, gestand Rio. »Aber ich hatte ihn die ganze Zeit im Visier. Er hätte keine Chance gehabt, sestrilla.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Rachael.
  


  
    »Tama und Kim werden dich in ihr Dorf bringen. Dort bist du in Sicherheit. Armando wird seine Männer zur Hütte schicken und sie leer vorfinden. In der Annahme, dass du zurückkommen wirst, werden sie sich auf die Lauer legen. In der Zwischenzeit müssen wir die Großwildjäger loswerden. Es sieht so aus, als hätte Armando sie angewiesen, 
     einen Leoparden zu fangen. Er weiß, dass er Elijah in seinem gut bewachten Camp nicht erwischen kann, aber er glaubt, dass dein Bruder sich nachts verwandelt und als Leopard nach dir sucht.«
  


  
    Elijah grinste sie an, doch sein Blick blieb kalt und hart. »Das sieht ihm ähnlich, professionelle Großwildjäger mitzubringen. Er konnte ihnen ja schlecht erzählen, dass ich ein Gestaltwandler bin. Damit hätte er sich um eins seiner großen Geheimnisse gebracht.«
  


  
    »Die Großwildjäger hoffen, mit einer angepflockten Ziege einen Leoparden anlocken zu können. In der näheren Umgebung sollte es keine größeren Leoparden mehr geben, nur noch Nebelparder und kleinere Katzen. Wir wollten nicht riskieren, dass irgendein anderer umherstreifender Leopard getötet wird, und haben entsprechende Warnungen ausgeben lassen. Aber wir können nicht vorsichtig genug sein.«
  


  
    »Vier Großwildjäger?«, wiederholte Rachael. »Ihr meint Männer, die von Berufs wegen Großkatzen jagen? Das ist typisch Armando. Ich hätte wissen müssen, dass er das tut.«
  


  
    Elijah berührte sie sanft an der Schulter. »Ich habe es geahnt. Wir sind darauf vorbereitet. Du bist bei Tama und Kim gut aufgehoben.«
  


  
    »Glaubt ihr nicht, dass der Spion zurückkommt, um mich zu beobachten? Ich sollte hierbleiben, damit er täglich an Armando berichten kann.«
  


  
    »Er wird es nicht schaffen, dem Drang, dich zu töten, zu widerstehen«, erwiderte Rio. »Du hast doch gespürt, wie stark seine Mordlust war. Das können wir nicht noch einmal riskieren. Er ist gefährlich, und ich muss Elijah bei den Großwildjägern helfen. Wir können es uns nicht leisten, 
     sie im Rücken zu haben. Armando wird in jedem Fall Leute schicken, um dich zu holen. Also musst du dich in Sicherheit bringen.«
  


  
    Rachaels Herz machte einen Satz. Schon eine Berührung, ein einziger Blick von Rio konnte das verursachen. Als sie ihm in die Augen sah, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Du weißt, was du von mir verlangst, nicht wahr? Ich musste danebenstehen und zusehen, wie Armando Elijahs Leben ruinierte, ihn meinetwegen quälte und schikanierte. Er hat mich benutzt, um meinen Bruder zu drangsalieren. Er darf mir keinen von euch wegnehmen. Das würde ich nicht überleben. Ihr müsst beide zu mir zurückkommen.« Sie schaute ihren Bruder nicht an, doch ihre Stimme war tränenerstickt. »Elijah wird sich opfern, weil er glaubt, dass es keine Erlösung für ihn gibt. Rio, du musst einen Weg finden, ihn heil wieder zurückzubringen.«
  


  
    Rio hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. »Du hast versprochen, dass du mich heiratest, sestrilla. Meine Geliebte. Für eine anständige Zeremonie brauchen wir Elijah. Er muss mir die Braut zuführen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich ihn dir wiederbringe.«
  


  
    »Ich danke dir.« Rachael machte sich mit Tama und Kim auf den Weg. Nur einmal schaute sie sich noch um, aber sowohl Elijah als auch Rio blickten ihr nach, bis sie verschwunden war.
  


  
    Dann sahen die beiden Männer sich wortlos an, zogen sich hastig aus und verwandelten sich in Leoparden. Es war Zeit für die Jagd.
  


  
    In der ersten Nacht erledigten Rio und Elijah den ersten Großwildjäger. Das Auge fest an den Sucher gedrückt, den Finger am Abzug seines Gewehrs, wartete er in seinem Versteck. Unter ihm, auf dem Boden des Waldes, 
     meckerte ängstlich eine kleine Ziege. Rio wusste, dass der Killerleopard in der Nähe war, als Kundschafter für die Jäger, doch er hatte sich mit Elijah längst hoch oben im Blätterdach über der Falle des Jägers auf die Lauer gelegt.
  


  
    In der zweiten Nacht hockte der Killerleopard dann in den Bäumen über ihrem ausgewählten Opfer. Seine gelben Augen glitzerten drohend und rachsüchtig. Sie hatten ihn, ein Wesen, das sich den anderen aus der Jagdgruppe überlegen fühlte, schlecht aussehen lassen, und er hatte seine Aufgabe nicht erfüllt. Er wollte nicht noch einmal versagen. Elijah war es, der direkt vor der Nase des Killerleoparden den zweiten Großwildjäger tötete, indem er sich in das Versteck schlich und den lauernden Jäger dort erlegte.
  


  
    Als der Killerleopard bei seinem Blick in die Runde den toten Jäger entdeckte, wurde er wild, brüllte vor Wut und Rachsucht und rannte durch den Wald zu Rachaels kleiner, verlassener Hütte. Rio war dankbar, dass sie längst fort war. Der Leopard war mordlustig und wünschte sich verzweifelt, irgendetwas in kleine Stücke reißen zu können. Rio folgte ihm in wesentlich gemächlicherem Tempo, sollte der Eindringling sich doch verausgaben. Aus der Ferne sah er zu, wie der fremde Leopard die winzige, behelfsmäßige Hütte demolierte. Er war so außer sich, dass er die Möbel in ihre Einzelteile zerlegte und sogar die kleine Vase mit den Orchideen zerbrach.
  


  
    Rio gab ihm keine Chance, keine Gelegenheit zum Kampf, stürzte sich einfach vom Dach auf ihn, grub die Zähne tief in seinen Hals und drückte zu, während der Killer sich wand und mit spitzen Krallen nach ihm schlug. Rio hatte die längste Zeit seines Lebens im Wald verbracht und lief ständig als Mensch oder Tier durch die 
     Bäume. Der Killerleopard aber hatte sein natürliches Leben aufgegeben für ein Leben in der Stadt, das Macht und Geld versprach. Er war nicht annähernd so schnell und skrupellos wie sein Gegner. Rio erwies der Leiche den schuldigen Respekt, indem er sie zu feiner Asche verbrannte und die Überreste verstreute, ehe er sich wieder Elijah anschloss.
  


  
    Den dritten Jäger töteten sie in der Abenddämmerung des dritten Tages. Diesmal warteten sie, bis der letzte der vier merkte, was geschehen war, und sich hastig vom Tatort entfernte. Voll grimmiger Freude trabte Elijah hinter dem einsamen Großwildjäger her. Der Mann hatte endlich seine Niederlage eingestanden und stolperte entsetzt über den Verlust seiner Freunde zurück ins Camp. Sein Gewehr hielt er fest an sich gedrückt, so als ob diese eine Waffe ihn vor den Schrecken des dunklen Waldes bewahren könnte. Er zuckte zusammen, als er das leise Jaulen der Nebelparder hörte. Und rannte los, als ein krächzendes Husten den kleinen Katzen antwortete. Mit zerrissener Kleidung, Parasiten am Körper und dem Blut seiner Freunde an der Kleidung stürzte er in das schwer bewachte Lager.
  


  
    Armando reagierte in typischer Manier. Aggressiv und wütend, weil jemand seine Pläne durchkreuzt hatte. Als der Mann über die alptraumhafte Jagd berichtete, hörte er gar nicht richtig zu. Elijah hatte solche Szenen in der Vergangenheit schon oft miterlebt und wusste, dass sein Onkel imstande war, extrem gewalttätig zu werden. Auch seine Männer wussten das und wechselten Blicke voller Unbehagen, als der einsame Jäger versuchte, sein Versagen zu erklären. Sogar bei der hohen Feuchtigkeit und Hitze im Regenwald trug Armando den gewohnten eng anliegenden Rollkragenpullover. Dieser weiche, teure Pulli, 
     ein offenkundiges Zeichen von Reichtum und Macht, war sein Markenzeichen. Er schwitzte zwar, doch sein Ego erlaubte ihm nicht, den Pulli abzulegen. Der Leopard verzog das Gesicht zu einer stummen Maske der Verachtung - und des Hasses.
  


  
    »Wovon zum Teufel reden Sie?«, blaffte Armando, der in seinen Drohgebärden ständig mit der Hand an seine Waffe kam. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Ich habe vier Großwildjäger angeheuert. Was ist so schwer daran, einen Leoparden zu fangen, verdammt nochmal? Ich habe Ihnen viel Geld gezahlt, damit Sie ihn mir lebendig bringen. Fangen Sie ihn mit einem Netz. Verwunden Sie ihn. Es ist mir egal, wie Sie es anstellen. Nehmen Sie ein Betäubungsgewehr. Soll ich mir Ihren Kopf zerbrechen? Wenn Sie nach all dem Geld, das ich Ihnen gezahlt hab, versagen, kommen Sie nicht lebend aus diesem Wald heraus, das kann ich Ihnen versprechen. Sie sind zu viert, und er ist allein. So schwer kann es doch nicht sein. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen und erledigen Sie Ihren verdammten Job.«
  


  
    Der Mann wich zurück, diesmal achtete er darauf, das Gewehr vor sich zu halten, so dass er jederzeit anlegen konnte, falls er gezwungen war, sich zu verteidigen. »Sie haben mir nicht zugehört, Sir.« Argwöhnisch musterte er die Wächter, die allesamt bis an die Zähne bewaffnet waren. »Wir sind nicht mehr zu viert. In der ersten Nacht hat der Leopard Bob getötet. Er hat die angebundene Ziege einfach ignoriert und sich direkt auf ihn gestürzt. Wir hatten Bob unten gelassen, um ihn zu ködern, wir anderen waren mit Zielfernrohren in den Bäumen. In der zweiten Nacht hat er Leonard ausgeschaltet. Craig war letzte Nacht dran. Was das auch für ein Leopard ist, er ist ein 
     Menschenfresser. Und er ist verflucht clever. Dabei hat er sie nicht einmal angenagt, es ist, als würde er nur mit uns spielen.«
  


  
    Fluchend sprang Armando auf die Füße. Sofort trat der Großwildjäger einen Schritt zurück und machte Platz. »Das gefällt mir nicht. Wenn Rachael morgen nicht zu dieser Hütte zurückkehrt, verlassen wir das Lager. Wir werden ihr alle zusammen einen kleinen Besuch abstatten.« Als der Jäger in sein Zelt gehen wollte, packte Armando ihn am Arm und riss ihn herum. »Sie nicht. Sie haben einen Job zu erledigen. Sie haben das Geld genommen, also holen Sie jetzt den Leoparden. Und nun raus hier.«
  


  
    Elijah kauerte in einem Baum, dessen Laub ihn verbarg, und beobachtete, wie der letzte Jäger widerwillig die Sicherheit des Camps verließ. Er wartete mit unendlicher Geduld, er kannte den Tagesablauf in einem Jagdlager. Als die Moskitos kamen, verstummten die Gespräche. Zunehmend verärgert schlugen die Männer nach den Insekten. Der Regen setzte wieder ein, die anhaltenden Schauer verstärkten die allgemeine schlechte Laune noch. Die meisten Männer kamen aus der Stadt, nur die vier Großwildjäger hatten sich im Dschungel ausgekannt, und drei von ihnen waren nun tot. Das drückte auf die Stimmung im Lager. Die Männer verschwanden in den Zelten, nur die Wächter an den Grenzen blieben draußen. Alle von ihnen versuchten, unter den Bäumen Schutz zu finden. Keiner achtete auf die Äste über seinem Kopf. Trotzdem wartete Elijah geduldig, wie es seine Art war. Ihm machten die Insekten und der Regen nichts aus. Dies war seine Welt, die anderen waren Eindringlinge. Er richtete sich auf eine lange Wartezeit ein, stellte sich auf den Rhythmus des Lagers und der Männer ein.
  


  
    Es war wichtig, unauffällig zu handeln, die Tat zu begehen und unerkannt davonzukommen. Die Männer im Lager waren schwer bewaffnet. Elijah wollte kein Blutbad anrichten. Eine polizeiliche Untersuchung im Wald sollte er auf jeden Fall vermeiden. Er musste heimlich und leise töten. Er kauerte in den Büschen, keine drei Meter von einem der Wächter entfernt, und beobachtete seinen Onkel. Das Licht einer Laterne erhellte das Innere des Zeltes. Eine Seite war zurückgeschlagen, damit Armando freies Schussfeld hatte. Und das Gewehr war nie mehr als drei Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt. Eine nach der anderen wurden die Laternen gelöscht, und Dunkelheit legte sich über das Lager.
  


  
    Der Wind wehte. Der Regen fiel. Elijah wartete, bis die Wachen nach und nach müde wurden. Plötzlich erwachte er zum Leben. Er kroch näher heran, wählte die stockende, zeitlupenartige Anschleichjagd des erfahrenen Leoparden. Sein konzentrierter Blick heftete sich auf Armando, der, die Waffe stets in Reichweite, in seinem Zelt herumlief. Ein leibhaftiger Dämon. Ein Mörder. Jedes Unrecht, das Armando seiner Familie angetan hatte, fiel Elijah wieder ein. Er ließ den ersten Wächter hinter sich. Der Mann hatte ihn zwei Mal direkt angesehen, und doch nicht bemerkt, dass ein Leopard sich ins Lager schlich.
  


  
    Ein anderer Mann kam aus einem Zelt und wankte zum nächsten Baum. Fast wäre er über den Leoparden gestolpert, nur Zentimeter hätten gefehlt. Elijah schob sich vor, um dem Mann aus dem Weg zu gehen, und gewann einen weiteren Meter. Armando trat an den Zelteingang und spähte zum hundertsten Mal in die Nacht hinaus, offensichtlich war ihm mulmig. Das Gewehr hielt er im Arm, fest an die Brust gedrückt. Elijah, verborgen in dem kleinen 
     Gebüsch nur wenige Meter vom Zelt entfernt, wandte nicht einmal den Blick von seinem Opfer.
  


  
    Armando ging wieder ins Zelt, und der Leopard kroch leise weiter, glitt geschmeidig über den unebenen Grund und legte den schweren Körper auf den dicken Tatzen ab, um kein Geräusch zu verursachen. Nur das gleichmäßige Trommeln des Regens war zu hören. Am Eingang des Zelts verharrte Elijah, darauf bedacht, im Schatten zu bleiben, wo das Licht der Laterne nicht hinreichte. Dann nahm er sein Ziel ins Visier, straffte die Muskeln, bis er so angespannt war wie eine lebendige Sprungfeder, und genoss das Gefühl der Macht, das ihn überkam.
  


  
    Als hätte er die Gefahr gespürt, drehte Armando sich wieder um, hob das Gewehr ein Stück an und suchte nervös die Dunkelheit ab. Der Leopard traf in hart, warf ihn hintenüber und grub die Zähne in seine Kehle. Die mächtigen Kieferknochen schlossen sich zu einem tödlichen Biss und trafen auf Metall, nicht auf Fleisch. Elijah versuchte, durch den Panzer zu beißen, und schlug mit den Krallen nach Armandos Bauch. Doch auch die Weichteile seines Körpers wurden von der metallenen Rüstung geschützt.
  


  
    Armando war auf den Rücken gefallen und hart auf dem Boden gelandet, sein Gewehr hatte er dabei verloren. Die Kiefer des Leoparden schlossen sich fester, zermalmten seine Kehle und schnürten ihm trotz der versteckten Panzerung die Luft ab. Plötzlich hielt Armando das Messer, das er im Ärmel versteckt hatte, in der Hand und stieß es Elijah mehrfach in die Seite. Doch der Leopard hielt grimmig fest und sah ihn aus gelbgrünen Augen durchdringend an. Armando schlug wild um sich, doch kein Laut entwich seiner gurgelnden Kehle.
  


  
    Von den dunklen Schatten aufgeschreckt kam ein 
     Wächter an den Zelteingang gelaufen und legte sein Gewehr an. Da sprang ein zweiter Leopard von einem Baum und riss ihn in einem Würgegriff zu Boden. Alles geschah absolut lautlos. Rio schüttelte den Mann ein letztes Mal, um sicherzustellen, dass er nicht mehr imstande war, Alarm auszulösen. Dann zog er die Leiche ins Zelt und löschte die Laterne, damit es drinnen dunkel wurde und es keine Schatten mehr gab, die den dort tobenden Kampf auf Leben und Tod verraten konnten.
  


  
    Rio verwandelte sich teilweise, packte Armando am Handgelenk und entwand ihm das Messer. Der Mann hauchte bereits sein Leben aus; dunkle, giftige Rache erstarrte in seinen Augen, während er in das Gesicht seines Neffen sah, in die Augen des Leoparden, der ihm langsam die Luftröhre abdrückte und ihm den kostbaren Sauerstoff verwehrte.
  


  
    Elijah lag in Armandos Hals verbissen mit bebenden Flanken und blutgetränkt auf dem Boden. Rio stupste ihn an und drängte ihn, aufzustehen, ehe sie entdeckt wurden. Dann nahm er seine menschliche Gestalt an. »Es ist vorbei, Elijah. Er ist tot.« Nur um ganz sicherzugehen, kontrollierte Rio noch Armandos Puls. »Du verlierst zu viel Blut, komm, lass uns hier verschwinden. Spring auf die Zweige gleich vor dem Zelt.«
  


  
    Elijah konnte nicht glauben, dass das Monster tot war. Stumm schaute er auf Armando, in die offenen, glasigen Augen, und wusste, dass er in die Fratze des Bösen sah. Er spürte Schmerzen, doch nur gedämpft und weit entfernt. Unbeholfen griff er mit den Pranken nach dem Pullover, zerriss ihn und betrachtete die stählerne Rüstung darunter.
  


  
    »Elijah, wir haben nicht viel Zeit.« Rio fasste den großen Leoparden um den Hals und versuchte, ihn wegzuziehen 
     von dem Monstrum, das zermalmt und geschlagen auf dem Boden lag. »Du verlierst zu viel Blut. Wenn wir nicht sofort gehen, wirst du nicht überleben.« Als der Leopard ungerührt über Armandos Leiche stehen blieb, änderte Rio die Taktik. »Rachael wartet auf uns, Elijah. Sie sorgt sich. Lass uns zu ihr gehen.«
  


  
    Der Leopard hob den Kopf und schaute Rio mit traurigen Augen an. Verzweiflung war darin zu lesen. Verwirrung. Und tiefe, echte Trauer. Rio berührte den pelzigen Kopf noch einmal. »Du bist frei. Ihr seid beide frei. Ihr könnt euer Leben jetzt selbst bestimmen.« Rio verwandelte sich, nahm seine Tiergestalt an und führte Elijah aus dem dunklen Zelt. Zu Rachael. Zurück ins Leben.
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    Es spielte sogar richtige Musik. Rio hatte seit so langer Zeit nur Stammestänze gehört, dass er vergessen hatte, wie schön das sein konnte. Der Duft der Blumen war berauschend und überall prangten Orchideen. Nicht nur an den Bäumen, sondern auch im Haar der Frauen. Wo er hinsah, standen Gäste. Er war schon ewig nicht mehr mit so vielen Leuten zusammen gewesen, seit Jahren nicht.
  


  
    »Du bist ein bisschen blass um die Nase, Bruder.« Elijah hatte sich auf seine lautlose Art hinter ihn geschlichen, die linke Körperseite schonte er immer noch. Tamas und Kims Vater war es zu verdanken, dass er noch lebte. Doch die schweren Verletzungen, die Armando ihm zugefügt hatte, machten ihm immer noch zu schaffen. »Du wirst doch nicht in Ohnmacht fallen oder so etwas?«
  


  
    Rio schaute ihn böse an. »Wer zum Teufel sind all diese Leute? Woher kommen die überhaupt? Haben die alle kein Zuhause?«
  


  
    »Rachael hat gewusst, dass du dich wie ein großes Baby aufführen wirst«, meinte Elijah. Er riss einen Zweig von einem Baum, steckte ihn in den Mund und kaute mit seinen kräftigen Zähnen auf dem grünen Stiel herum.
  


  
    »Deine sieben Stichwunden werden mich nicht davon abhalten, dir in den Hintern zu treten, wenn du das noch einmal sagst.«
  


  
    »Zwölf«, verbesserte Elijah. »Es stimmt zwar, dass fünf nicht besonders tief gegangen sind, aber trotzdem …«
  


  
    Rio blickte ihn finster an. »Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertrieben hast? Dich gleich zwölf Mal von diesem Monster stechen zu lassen? Für drei oder vier Stiche hättest du genauso viel Mitleid bekommen.«
  


  
    Elijah nickte ungerührt. »Stimmt, aber so hört sich die Geschichte besser an.«
  


  
    »Na, die Zahl der Wunden wird wohl sowieso mit jeder Erzählung größer werden, da hättest du dir auch den Ärger und die vielen Nähte ersparen können«, betonte Rio.
  


  
    »Das habe ich nicht bedacht.«
  


  
    »Wie geht es deinen Zähnen?«
  


  
    »Sind noch im Mund, tun aber höllisch weh. Sprechen wir besser nicht davon«, stöhnte Elijah, »ich glaube, sie sind immer noch locker.«
  


  
    »Ohne Zähne wärst du nur halb so hübsch«, bemerkte Rio. »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.« Er schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Wo zum Teufel bleibt sie? Ich hätte Conner und Joshua Wache halten lassen sollen, damit sie nicht wegläuft. Bist du sicher, dass sie da ist?« Der Brustkorb wurde ihm zu eng und schnürte ihm die Luft ab. Er steckte den Finger hinter den Kragen, um ihn zu lockern.
  


  
    »Sie ist da. Und sie sieht wunderschön aus.«
  


  
    Das Brennen in den Lungen nahm ab, und Rio konnte wieder atmen. »Schau mich nicht so an. Ich will das hier, nur all diese Leute sind mir ein bisschen zu viel.«
  


  
    Elijah grinste ihn an. »Ich gebe es nicht gern zu, aber mir geht es genauso, und ich bin ständig von Menschen umgeben, von meinen Leibwächtern.« Mit einer Handbewegung, die ihn vor Schmerz zusammenzucken ließ, 
     deutete er auf die Bäume ringsum. »Aber hier ist es anders. Hier fühle ich mich einfach anders.«
  


  
    »Das liegt am Wald, Elijah, vielleicht spürst du aber auch allmählich die Erleichterung darüber, dass Armando endlich tot ist.«
  


  
    »Ich habe es noch nicht ganz begriffen. Augenblicklich sage ich mir alle paar Minuten, dass ich mich nicht mehr ständig umschauen muss. Es kommt mir so unwirklich vor. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde. Ich habe immer bei jedem Wort aufgepasst, was ich sage und dafür gesorgt, dass ich völlig allein war, damit er niemand anderen so quälen konnte wie Rachael. Ehrlich gesagt, weiß ich noch gar nicht, wie ich damit umgehen soll.«
  


  
    Rio klopfte ihm kurz auf die Schulter. Elijah war kein Mann, der zu Körperkontakt, Sympathiekundgebungen oder Mitleid ermuntert hätte. »Mit der Zeit kommt das schon.«
  


  
    »Du hast sicher Recht.«
  


  
    Rio schaute an Elijah vorbei und plötzlich wurde er steif. Rachaels Bruder drehte sich um und sah einen älteren Mann und einen Jungen von etwa zwölf Jahren auf sie zukommen. Den alten Mann erkannte er. »Was ist los, Rio?« Elijah machte eine kleine Bewegung, um sich zwischen Rio und die Neuankömmlinge zu schieben.
  


  
    »Das brauchst du nicht, Elijah«, sagte Rio und stellte sich vor ihn. »Ich weiß es zu schätzen, dass du jetzt auch mich beschützen willst, aber ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Entspann dich, du bist auf einer Hochzeit. Deine einzige Aufgabe besteht darin, mir die Braut zuzuführen.«
  


  
    Elijah zuckte gleichgültig die Achseln, doch sein Blick sprach eine ganz andere Sprache. Er war wachsam. Misstrauisch. 
     Eine Mischung aus kaltem Eis und feuriger Hitze. Elijah wirkte genauso unbarmherzig und gnadenlos, wie er immer beschrieben wurde. In den Bäumen, in denen die Affen miteinander geschnattert hatten, herrschte plötzlich Ruhe. Mehrere Vögel ergriffen die Flucht.
  


  
    Rio stieß ihn an. »Hör auf, Elijah, sonst verjagst du noch die Gäste.«
  


  
    »Ich dachte, es wären dir zu viele«, murmelte Elijah, brachte jedoch ein kleines Nicken zustande, als der alte Mann und der Junge sie erreichten.
  


  
    »Ältester Delgrotto, was für eine Überraschung«, begrüßte ihn Rio. »Elijah kennst du ja schon.«
  


  
    »Nicht offiziell.« Peter Delgrotto verbeugte sich leicht. »Das ist mein Enkel Paul.« Der alte Mann legte dem Jungen die Hand auf den Scheitel. »Dank deiner Hilfe geht es ihm schon viel besser, Rio. Ich bin gekommen, um die Trauung zu vollziehen. Ich habe mit Schamane Pang geredet und ihm erklärt, dass es besser ist, wenn ein Mitglied des Ältestenrates die Zeremonie durchführt, so wie es in unserer Gemeinschaft üblich ist.«
  


  
    Rio stand einfach nur da und schaute ihn verdutzt an. »Ich dachte, du hättest dein Amt niedergelegt, Ältester.«
  


  
    »Anscheinend hat man meinen Rücktritt nicht akzeptiert.«
  


  
    »Und der Rat weiß, dass du uns trauen willst? Dass du die Zeremonie außerhalb des Kreises unserer Gemeinschaft vollziehst?« Rio war ganz offensichtlich verblüfft.
  


  
    »Ich muss es sogar«, erwiderte Delgrotto. »Rachael ist eine von uns, und es ist wichtig für die Zukunft der Gemeinschaft, dass eure Verbindung gesegnet ist. Schau dich um, Rio. Alle Männer aus deinem Team sind da, abgesehen von Drake, der bestimmt auch hier wäre, wenn er 
     könnte. Wer Familie hat, hat sie mitgebracht. Und auch andere sind gekommen, um dich zu unterstützen. Beinah die Hälfte unserer Gemeinschaft ist anwesend. Das sollte dir etwas sagen.«
  


  
    Rio war sich nicht ganz sicher, was die Zahl der Anwesenden ihm verraten sollte, doch er wollte dem Ältesten nicht ins Wort fallen. Er wusste, was es Delgrotto gekostet haben musste, sich gegen den Rat zu stellen. Das wurde immer irgendwie bestraft. Daher akzeptierte er die versöhnliche Geste des alten Mannes. »Es ist eine Ehre, dich bei uns zu haben, Ältester. Sag, wie geht es Drake.« Rio wusste, dass Drake Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätte, um an diesem Tag bei ihm zu sein, doch sie hatten ihn mit einem ihrer Ärzte in einem Krankenhaus eingeschlossen.
  


  
    Delgrotto machte ein finsteres Gesicht. »In der Regel verheilen unsere Wunden recht schnell, aber sein Bein wurde zertrümmert, die Knochen sind mehrfach gebrochen. Man hat natürlich operiert und mit Stahlnägeln und Schrauben alles wieder zusammengeflickt. Du weißt, was das für ihn bedeutet.«
  


  
    Rio wandte sich ab und fluchte leise. »Hat er das so gewollt? Hat er sich dafür entschieden? Er hätte das Bein auch amputieren lassen können.«
  


  
    Delgrotto schüttelte den Kopf. »Drake ist stark. Er wird einen Weg finden, darüber hinwegzukommen. Wer hat seine Aufgaben übernommen?«
  


  
    »Joshua. Ich werde Drake so bald wie möglich besuchen.«
  


  
    »Das wäre schön. Ist Maggie bei Rachael? Ich habe gesehen, dass Brandt gekommen ist.«
  


  
    »Ja, Maggie hat angeboten, ihr beim Ankleiden zu helfen. 
     Sie ist die erste Gestaltwandlerin, die Rachael kennenlernen konnte. Ich hielt es für eine gute Idee, dass sie sich an unserem Hochzeitstag anfreunden.«
  


  
    »Eine sehr gute Idee«, stimmte Delgrotto zu. »Alle machen sich bereit, Rio, du solltest deinen Platz im Kreise der Gemeinschaft einnehmen.«
  


  
    Elijah hatte sich davongestohlen, um seine Schwester zu holen. Rio schaute sich um und betrachtete die große Schar der Einheimischen. Tama und Kim und ihre Stammesangehörigen. Dazwischen seine eigenen Leute, Mitglieder seiner Gemeinschaft, die nun nähertraten. Er musste den Blick abwenden. Er hatte nicht gewusst, dass sie kommen würden. Hätte nie gedacht, dass sie diesen Tag mit ihm feiern wollten. Sein Team war natürlich dabei, die Männer, die ihm halfen, den Wald zu bewahren und alles Notwendige zu tun, um sich gegenseitig zu schützen, doch nicht sehr viele von den anderen. Er wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte.
  


  
    Ein Murmeln ging durch den Kreis, und die Menge teilte sich. Rio stockte der Atem. Sein Herz setzte aus. Er konnte nur noch starren. Elijah führte ihm Rachael zu. Rios Welt wurde ganz klein. Alle anderen verschwanden aus seinem Blickfeld, und es gab nur noch Rachael, die auf ihn zukam. Sie trug ein seidenes Kleid, das an ihr herabfloss, als führe es ein eigenes Leben, an den richtigen Stellen aber so eng saß, dass es jede ihrer weiblichen Rundungen betonte. Das lockige Haar fiel in einer schwarzseidenen Kaskade bis auf ihre Schultern herab. Auf dem Kopf trug sie einen Blumenkranz. Sie sah aus wie eine Traumgestalt aus einem Märchen. Nicht für ihn gedacht. Unerreichbar. Einen Augenblick trübte sich sein Blick. Nur für ihn gedacht.
  


  
    Rachael hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Schaute ihm mit brennendem Blick direkt ins Herz. Er wusste, dass sie zusammengehörten, jede Zelle seines Körpers wusste es. Rachael konnte ihn so wütend machen, dass er Zweige abreißen und sie um sich werfen wollte wie ein wild gewordener Affe. Sie konnte ihn in jeder Situation zum Lachen bringen. Konnte seinen Körper mit einem einzigen Blick, einer Berührung zum Leben erwecken. Rachael hatte die Macht darüber, ob er sich jeweils wie ein Poet fühlte oder wie ein Krieger, und sie konnte ihm den Atem stillstehen lassen, wenn er allein den Gedanken zuließ, er könnte sie verlieren.
  


  
    Rachael hätte fast geweint vor Glück. Rio stand da und wartete auf sie und sah aus wie ein Gott, der Gott des Waldes. Sie liebte jede Einzelheit an ihm. Leise flüsterte sie seinen Namen, verwundert, wie schnell er ihr Herz und ihre Gedanken erobert hatte. Ihre Zukunft hatte düster ausgesehen, als sie in den Regenwald gekommen war, und dann hatte Rio das alles geändert. Er hatte ihr etwas gegeben, ein weitaus wertvolleres Geschenk als alles Geld der Welt. Sich selbst.
  


  
    Rio spürte, wie Elijah Rachaels Hand in seine legte und wie seine Finger sich um ihre schlossen. Hart. Fest. Zu einer unlösbaren Verbindung. Er zog sie an sich, in den Schutz seiner breiten Schultern, an sein Herz. Rachael hob den Kopf und schaute zu ihm auf, ihre schwarzen Augen strahlten vor Liebe. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft. »Das ist dein Werk. Du hast mir das hier geschenkt. Du hast mein ganzes Leben verändert, Rachael«, flüsterte er, und er meinte es so. Er war selbst erstaunt über seine Worte. Wie konnte eine einzelne Person, eine Frau, einen solchen Unterschied ausmachen?
  


  
    Sie berührte sein Gesicht und zeichnete mit den Fingerspitzen zärtlich jede Linie nach. »Und du hast meins verändert, Rio.«
  


  
    Delgrotto räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und begann mit der Trauungszeremonie. »Der Kreislauf des Lebens ist ewig. Diese Verbindung wird die Gemeinschaft stärken. Kein Paar steht allein. Die Gemeinschaft schützt die Paare, die sich gefunden haben, damit der Kreislauf des Lebens ewig währt und die Gemeinschaft wächst …«
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